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1. Kapitel



Constance Duncan nickte dem Portier zu, der ihr die Glastüren von Fortnum and Majori aufhielt, und betrat die marmorne Weite des Teesalons, in dessen Stimmengewirr die Klänge des tapfer spielenden Streichquartetts auf dem kleinen Podium hinter der schimmernden Tanzfläche fast untergingen.

Sie hielt einen Moment auf der Schwelle inne, bis sie ihre zwei Schwestern an ihrem bevorzugten Tisch vor einem der hohen, auf den Piccadilly hinausblickenden Fenster erspähte, doch boten die vom Regen gestreiften Scheiben kaum Aussicht auf die Straße oder Burlington House gegenüber.

Ihre Schwester Prudence erblickte sie fast gleichzeitig. Constance hob grüßend eine Hand und eilte zwischen den Tischen hindurch auf die beiden zu.

»Du siehst ja aus wie eine gebadete Maus«, bemerkte Chastity, die jüngste der drei, als Constance vor ihnen stand.

»Danke, Herzchen«, erwiderte Constance mit ironisch hochgezogenen Brauen. Sie schüttelte die Nässe vom Regenschirm und übergab ihn einem Kellner, der plötzlich an ihrer Seite aufgetaucht war. »Es regnet in Strömen.«

Sie zog die Nadeln aus dem Hut und betrachtete ihn mit einer gewissen Wehmut. »Um die Straußenfeder ist es wohl geschehen ... sie trieft vor Nässe.« Sie reichte den Hut dem

Kellner. »Nehmen Sie den auch mit. Vielleicht trocknet er in der Garderobe.«

»Gewiss, Miss Duncan.« Er nahm das tropfende Gebilde in Empfang, verbeugte sich und eilte lautlos davon.

Constance zog einen zierlichen vergoldeten Stuhl heran und setzte sich, wobei sie die Falten ihrer feuchten Taftröcke ausbreitete. Sie zog ihre Glacéhandschuhe aus, strich sie glatt und legte sie neben sich auf den Tisch. Ihre Schwestern warteten geduldig, bis sie es sich bequem gemacht hatte.

»Tee?« Prudence hob die silberne Teekanne.

»Nein, ich nehme lieber einen Schluck Sherry«, sagte Constance und wandte sich dem Serviermädchen zu, das sich dem Tisch näherte. »Mir ist so kalt, und ich bin so durchnässt wie nach einer Moorhuhnjagd, obwohl es erst Juli ist. Ach, und getoastete Teekuchen, bitte.«

Das Mädchen knickste kurz und eilte davon.

»Prue und ich sind dem Regen entgangen«, sagte Chastity. »Er fing erst an, als wir hier ankamen.« Sie leckte ihren Finger ab und tupfte Kuchenkrümel vom Teller auf. »Was meinst du, Prue, können wir es uns leisten, wenn ich mir noch eines dieser köstlichen Millefeuilles gönne?«

Prudence seufzte. »Deine Naschhaftigkeit ist unsere kleinste Sorge, Chas. Sie wird uns sicher nicht ruinieren.«

Constance fasste ihre Schwester schärfer ins Auge. »Was ist, Prue? Gibt es etwas Neues?«

Prudence nahm ihre Brille ab und reinigte sie mit der Serviette. Dann hielt sie die Gläser ans Licht und spähte kurzsichtig hindurch, ehe sie sie für klar befand und wieder auf ihrer langen Nase platzierte. »Jenkins wandte sich heute Morgen an mich ... noch sorgenvoller als sonst. Es geht darum, dass Vater bei Harper an der Gracechurch Street Anweisung gab, ein Fässchen Port für ihn einzulagern und seinen Weinkeller mit einem Dutzend Gebinden eines ganz speziellen Margaux zu ergänzen. Von Mr. Harper kam daraufhin eine sehr hohe und sehr überfällige Rechnung mit dem höflichen Ersuchen, sie zu begleichen. Erst dann sei an eine neue Bestellung zu denken ...«

Sie unterbrach sich, als die Bedienung mit einem silbernen, abgedeckten Tablett und einem Glas dunklen, starken Sherry erschien. Beides würde vor Constance hingestellt, sodann wurde der Deckel gehoben, unter dem köstlich duftende, getoastete Teekuchen zum Vorschein kamen.

»Die sehen ja vorzüglich aus.« Chastity streckte eine Hand aus und bediente sich. »Du hast doch nichts dagegen, Con?«

»Nein, nur zu. Aber ich dachte, du möchtest noch ein Millefeuille.«

»Nein, ich nasche lieber von deinen Kuchen, das ist billiger.« Chastity biss von dem gebutterten Stück ab und wischte mit der feinen Leinenserviette sacht über den Mund. »Und wie reagierte Vater auf Mr. Harpers Rechnung?«

»Rate mal ... ach, ich möchte eine Schnitte von diesem herrlich dekadenten Schokoladekuchen, bitte.« Prudence lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und deutete auf den Gebäckwagen. »Er polterte los und drohte, bei Harper künftig nichts mehr zu bestellen ... An die hundert Jahre sind die Duncans Kunden bei Harper an der Gracechurch Street...« Sie nahm eine Gabel voll Kuchen und führte sie an die Lippen. »Das übliche Gedonner ... ach, das schmeckt aber gut.«

»Vielleicht gönne ich mir auch eine Scheibe.« Chastity nickte der Kellnerin zu. »Was ist mit dir, Con?«

Constance schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Sherry. »Mehr Süßes brauche ich nicht.«

»Ich begreife nicht, wie du diesen Verlockungen widerstehen kannst«, bemerkte Chastity. »Vermutlich bleibst du deshalb so dünn.« Sie senkte den Blick wehmütig auf ihren runden, von einer weißen Spitzenbluse gebändigten Busen. »Natürlich kommt dir zugute, dass du viel größer bist als ich.«

Constance -schüttelte lachend den Kopf. »Um wieder auf das Thema von vorhin zurückzukommen ... Ich brachte einige Nummern von The Mayfair Lady heute zu etlichen Zeitschriftenhändlern und bat sie, das Blatt auszulegen. Nur ein oder zwei Exemplare zur Probe, um festzustellen, ob sich Käufer finden.«

»Diese Ausgabe?« Prudence griff unter dem Tisch nach ihrer geräumigen Handtasche und zog eine Zeitung heraus.

»Wenn das die neue ist.« Constance beugte sich vor und warf einen Blick darauf. »Ja, das ist die Ausgabe mit dem Artikel über die neuen Öffnungszeiten für Lokale.« Sie tunkte mit einem Stückchen Kuchen Butter vom Teller auf und verspeiste es mit Genuss.« Ich machte den Zeitungsverkäufer darauf aufmerksam, dass dies für seine Kundschaft von Interesse sein könnte. Da man sich nicht mehr zu jeder Tages-und Nachtzeit voll laufen lassen kann, stellt sich die Frage, ob die Trunksucht im Allgemeinen zurückgehen wird, ob die Produktivität steigen wird und die Männer aufhören werden, ihre Frauen zu schlagen. Da in London fast jeder betroffen ist, müssen die Leute zu diesem Thema doch eine Meinung haben, meint ihr nicht?«

»Und bist du auf Interesse gestoßen?«, erkundigte Prudence sich und blätterte die Zeitung durch.

»Nun, zwei Händler zeigten sich einverstanden, sie eine Woche zusammen mit den anderen Zeitschriften anzubieten. Wir verlangen schließlich nur zwei Pence.«

»Zwei Pence pro Nummer werden uns nicht aus der Klemme helfen«, bemerkte Chastity.

»Das gilt nur für Straßenkundschaft«, erklärte Prudence. »Leser aus Mayfair müssen sechs Pence bezahlen.« Sie deutete beredt auf das elegante, angeregt plaudernde Teepublikum um sie herum. »Ich konnte ein halbes Dutzend Friseure an der Regent Street und am Piccadilly überreden, das Blatt an der Kasse auszulegen, und Chastity bestürmte die Modistinnen und Schneiderinnen der Bond Street und Oxford Street.«

»Mit einigem Erfolg, wie ich hinzufügen darf.« Chastity lehnte sich zurück und betrachtete ihren leeren Teller nicht ohne Bedauern. »Ich bin eine gute Verkäuferin. Hinter meinem Schleier ließ ich meine ganze Überredungskunst spielen.«

»Immerhin ein Anfang«, lobte Constance. »Aber ich denke, dass wir mehr bieten müssten, mehr Serviceleistungen, wenn wir Geld für die Zeitschrift verlangen.« Sie beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Ich habe eine Idee, die sich als lukrativ erweisen könnte.«

Ihre Schwestern beugten sich vor und steckten, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die kupferroten Köpfe zusammen. »Ihr kennt doch die Zettel, die die Leute an die Scheiben der Schaufenster stecken«, fing Constance an. »Ich sah ...« Sie hielt inne, als ein betontes Hüsteln hinter ihr ertönte.

»Ach, Lord Lucan!«, sagte Prudence und richtete sich auf, um dem jungen Mann, der an den Tisch getreten war, ohne allzu viel Wärme zuzulächeln. »Einen schönen guten Tag. Wir haben gar nicht gehört, wie Sie sich anschlichen.«

Der junge Mann errötete tief. »Ich ... ich ... verzeihen Sie. Ich wollte mich weder anschleichen, noch stören. Ich frage mich nur, ob Miss Chastity mir diesen Tanz gewähren würde.« Er deutete etwas matt auf die Tanzfläche, auf der sich zu den Klängen eines gemächlichen Walzers einige Paare drehten.

»Mit dem größten Vergnügen, David.« Chastity schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wie aufmerksam von Ihnen, mich aufzufordern.« Sie stand auf, als er ihren Stuhl zurückzog, dann zog sie eine Braue hoch und sah ihre Schwestern an. »Ich bleibe nicht lange weg.« An Lord Lucans Arm schritt sie davon, wobei ihr smaragdgrüner Rock bei jedem Schritt anmutig schwang.

»Chas bringt für diese armen jungen Männer so viel Geduld auf«, sagte Prudence. »Sie umschwärmen sie wie Wespen den Honigtopf, und doch lässt sie sich nie den kleinsten Unwillen anmerken. Mich würde es wahnsinnig machen.«

»Unsere kleine Schwester ist eben von sehr liebenswürdiger Wesensart«, erklärte Constance mit der Andeutung eines Lächelns. »Anders als wir, Prudence.«

»Ja«, gab Prudence ihr Recht. »Wir sind richtige Ungeheuer. Wir würden alle bei lebendigem Leib auffressen, wenn wir könnten.«

»Aber denk daran, dass Mutter immer sagte, Chas ließe sich trotz ihrer scheinbar nachgiebigen Art von niemandem etwas dreinreden«, wandte Constance ein.

Prudence blieb ihr die Antwort schuldig, so dass beide einen Moment wortlos dasaßen, in Erinnerungen an ihre drei Jahre zuvor verstorbene Mutter versunken.

»Glaubst du, sie würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, dass wir mit The Mayfair Lady Geld verdienen wollen?«, fragte Constance nach einer Weile, als die Walzerklänge verstummt waren.

»Nein, sie würde es sehr begrüßen«, erwiderte Prudence mit Nachdruck. »Wir müssen schließlich etwas tun, um die Familie über Wasser zu halten, und Vater ist uns dabei keine Hilfe.«

Nach einer Weile kehrte Chastity am Arm ihres Partners, den sie mit liebenswürdigem, wenn auch entschiedenem Lächeln entließ, an den Tisch zurück.

Sie nahm ihren Platz wieder ein. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Bei unseren finanziellen Plänen«, sagte Constance. »Ich fragte Prue, ob sie glaube, dass Mutter von der Vorstellung, für The Mayfair Lady einen Verkaufspreis zu verlangen, entsetzt wäre.«

»Nein, natürlich nicht. Sie hätte es selbst getan, wenn es nötig gewesen wäre.«

»Und dieser Fall wäre nicht eingetreten. Wäre sie noch am Leben, hätte Vater sich niemals auf so ein riskantes finanzielles Abenteuer eingelassen.« Prudence schüttelte missbilligend den Kopf. »Was ist ihm nur eingefallen, jeden Penny in ein so gewagtes Unternehmen zu stecken? Wer hat jemals etwas von einer Eisenbahn durch die Sahara gehört?«

»Die Trans-Sahara-Bahn«, sagte Constance und lachte unwillkürlich auf. »Wäre unsere Situation nicht so ernst, wäre es komisch.«

Prudence ließ sich zu einem Lachen verleiten, das ebenso unwillig klang wie das ihrer älteren Schwester, und Chastity war vergebens bemüht, sich ein Lächeln zu verkneifen.

Ihre Mutter, Lady Duncan, hatte allen drei Töchtern einen guten Sinn für Humor vererbt, der oft unangebracht und schwer zu unterdrücken war.

»Seht nicht hin, aber meine Ohren glühen«, sagte Chastity gleichmütig und nahm eine dicke Rosine vom Tablett. »Jede Wette, dass man in eben diesem Moment ausgiebig, um nicht zu sagen - genüsslich über uns herzieht.«

»Wer?« Prudence lehnte sich zurück und ließ ihren kurzsichtigen Blick durch den Raum wandern.

»Elizabeth Armitage nahm eben mit einem Mann Platz, den ich noch nie gesehen habe.«

»Interessant«, sagte Constance. »Ein Fremder in dieser Umgebung ist ein seltener Anblick. Wo sitzen sie?«

»Hinter dir, aber dreh dich nicht um, es wäre zu auffallend. Ich weiß, dass sie über uns spricht. Fast kann ich es von ihren Lippen ablesen.«

»Eine richtige Klatschbase«, erklärte Prudence.

»Was ist denn so schlimm an Klatsch?«, meinte Constance. »Ich schreibe immer darüber.« Sie deutete auf das Blättchen, das noch auf dem Tisch lag. »Sieh dir an, was ich auf Seite zwei über Patsy Maguires Hochzeit schrieb.«

»Das ist nicht richtiger Klatsch«, sagte Chastity. »Das fällt unter Gesellschaftsnachrichten.«

»Ich könnte mir vorstellen, etwas Boshaftes zu schreiben, wenn ich der Meinung wäre, es würde einem nützlichen Zweck dienen«, sagte Constance nachdenklich. »Mutter war sehr dafür, die Heuchelei der Menschen bloßzustellen, wenn sie glaubte, etwas damit bewirken zu können.«

»Dann wäre es auch nicht nur boshaftes Geklatsche«, stellte Chastity fest. »Ich würde gar zu gern wissen, was Elizabeth über uns zu sagen hat. Ich muss schon sagen, der

Mann ist ein wahres Prachtexemplar. Viel zu attraktiv, um mit Lady Armitage zu tratschen. Mal sehen, ob ich die beiden aus der Fassung bringen kann.« Sie stützte die Ellbogen auf, legte das Kinn in die Hand und blickte unverwandt und gelassen zu einem Tisch, an dem eine eckige Dame in mittleren Jahren in ein Gespräch mit einem hochgewachsenen Mann vertieft war, dessen Haar ihm in einer großzügigen Welle in die Stirn fiel.

»Chas, du bist schlimm«, sagte Prudence, obwohl sie ihre Schwester nachahmte und ebenfalls die Ellbogen aufstützte und den Blick unbeirrt auf den bewussten Tisch richtete. Constance, die Lady Armitage und ihrem Begleiter den Rücken zukehrte, verbiss sich ihr Lächeln und wartete auf den Bericht.

»Ja, das wirkt. Sie kramt jetzt in ihrer Handtasche«, sagte Chastity befriedigt. »Und er lässt den Blick durch den Raum wandern, vermeidet es aber, unseren Tisch ins Auge zu fassen. Er scheint sich ungewöhnlich stark für die Tanzfläche zu interessieren. Vielleicht tanzt er gern Tango.«

Nun war es um Constances Zurückhaltung geschehen. Sie ließ ihre Serviette zu Boden fallen, bückte sich und drehte sich ganz beiläufig um, so dass sie einen Blick über die Schulter werfen konnte. »Du hast Recht. Ein sehr gut aussehendes Exemplar«, sagte sie. »Sehr vornehm, würde ich sagen.«

»Ein wenig arrogant, würde ich sagen«, fügte Prudence hinzu. »Ich nehme an, wir sollten beim Hinausgehen am Tisch stehen bleiben?«

Constance nickte ernst. »Das gebietet die Höflichkeit. Schließlich ist Elizabeth eine Freundin der Familie.« Sie gab dem Serviermädchen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie die Rechnung bringen sollte.

»Aber du hast uns noch nicht gesagt, was für eine Idee du hast«, erinnerte Prudence sie.

»Ach, das sagte ich euch, wenn wir uns zum Dinner umziehen.« Constance nahm The May fair Lady und glättete die Seiten mit der flachen Hand, während Prudence Münzen auf den Tisch zählte.

Die drei jungen Frauen standen auf, nahmen Handschuhe, Schals und Handtaschen und schlenderten gemeinsam zwischen den Tischen hindurch, nach links und rechts mit einem Lächeln oder einem Kopfnicken grüßend, da und dort innehaltend und ein paar Worte wechselnd. So gelangten sie zu dem Tisch, an dem Lady Armitage und ihr geheimnisvoller Begleiter saßen.

»Elizabeth, wie geht es dir?« Constance begleitete die Frage mit einer kleinen, höflichen Neigung des Kopfes. »Schreckliches Wetter für Hochsommer, findest du nicht?«

»Ja, einfach grässlich. Wie geht es euch, meine Lieben? Ihr seht zauberhaft aus.« Lady Armitage hatte ihre Fassung wiedererlangt und begrüßte das Trio mit einem verhaltenen Witwenlächeln. »Ihr habt die Halbtrauer abgelegt.«

»Lavendel und Taubengrau wurden ein wenig fade«, sagte Constance. »Und Mutter war nie heikel in diesen Dingen.«

»Nein, wirklich nicht. Die Arme.« Mit einem leisen, mitfühlenden Seufzer wandte sie sich ihrem Begleiter zu.

»Meine Lieben, ich darf euch Max Ensor vorstellen. Er gewann vor kurzem die Nachwahl in Southwold und ist gekommen, um seinen Sitz im Parlament einzunehmen. Seine Schwester, die charmante Lady Graham, ist eine liebe Freundin von mir. Sicher kennt ihr sie. Mr. Ensor, darf ich die Ehrenwerten Misses Duncan vorstellen.« Sie machte die entsprechende Handbewegung zwischen den Damen und dem Gentleman, der sich erhoben hatte.

Constance registrierte, dass er noch größer war, als sie erwartet hatte. Seine imponierende Statur wurde durch die förmliche Kleidung - schwarzer Gehrock, ebensolche Weste und grau gestreifte Hose - sehr vorteilhaft betont. Der Kontrast seiner silbrig durchzogenen, schwarzen Haare zu den lebhaften blauen Augen unter gewölbten schwarzen Brauen war einfach hinreißend. »Constance Duncan, Mr. Ensor«, sagte sie. »Das sind meine Schwestern Prudence und Chastity.« Sie lächelte. »Natürlich kennen wir Lady Graham. Wohnen Sie bei ihr?«

Max Ensors Verbeugung war Begrüßung und Bejahung zugleich. »Bis ich ein passendes Haus in Westminster finde, sozusagen in Hörweite der Abstimmungsglocke, Miss Duncan.« Seiner Stimme, die erstaunlich weich, wohltönend und dunkel klang, war anzuhören, dass sie aus einem kraftvollen Körper kam.

»Das ist natürlich sehr wichtig«, erwiderte Constance mit verständnisvollem Nicken. »Damit Sie nicht Gefahr laufen, eine entscheidende Abstimmung zu versäumen.«

»Ganz recht.« Sein Blick schärfte sich, als er sich fragte, ob die offenkundig ernste Zustimmung nicht von leisem Spott gefärbt war. Machte sie sich über ihn lustig? Er musste sich geirrt haben. Über männliches Pflichtgefühl wurde nicht gespottet.

»Bitte, nehmen Sie wieder Platz, Mr. Ensor«, sagte Chastity. »Wir wollten nur rasch Elizabeth begrüßen und müssen gehen.«

Der Gentleman, dessen Blick unverändert scharf blieb, lächelte, blieb aber stehen.

»Ist dir dieses Blättchen schon einmal untergekommen, Elizabeth?« Constance legte die Ausgabe von The Mayfair Lady auf den Tisch.

»Ach, dieses schreckliche Ding!«, rief Lady Armitage aus. »Lord Armitage würde es nicht in seinem Haus dulden. Woher hast du es?« Sie streckte die Hand mit schlecht verhohlener Begierde danach aus.

»In Elises Salon an der Regent Street«, erwiderte Chastity prompt. »Drei Nummern lagen zum Verkauf auf.«

»Und ich sah einige bei Helene«, warf Prudence ein. »Im Schaufenster war ein reizendes Strohhütchen, das ich unbedingt anprobieren musste. Für diesen Regen natürlich höchst unpraktisch. Aber dort lag dieses Blatt auch auf.«

»Man konnte es kaufen?«, rief Lady Armitage aus. »Es wurde noch nie zum Verkauf angeboten.«

»Nein, aber jetzt wurde der Inhalt erweitert, glaube ich«, sagte Constance nachdenklich. »Einige Artikel könnten dich wirklich interessieren ... die Maguire-Hochzeit etwa.«

»Nun ja ...« Lady Armitages Hand verharrte über dem Blättchen. »Vielleicht könnte ich ja einen Blick riskieren.«

»Behalte es«, sagte Constance großzügig, »ich habe es schon gelesen.«

»Lieb von dir, aber ich dürfte damit nicht nach Hause kommen. Ambrose bekäme einen Anfall.« Trotz ihrer Einwände faltete sie die Seiten sorgfältig zusammen.

»Lass es in der Garderobe liegen, wenn du damit fertig bist«, schlug Prudence beiläufig vor. »Dann wird niemand wissen, dass du es gelesen hast.«

»Ich werde es zerreißen und wegwerfen«, erklärte Elizabeth und stopfte das Blatt energisch in ihre Handtasche. »Ein skandalöses Machwerk.«

»Ganz recht«, murmelte Chastity mit winzigem Lächeln. »Den Artikel über die Maguire-Hochzeit findest du auf Seite zwei. Wir sehen uns heute noch auf der Soiree bei den Beekmans. So viel ich weiß, wurde auch eine Opernsängerin geladen. Aus Mailand, glaube ich.«

»Ach ja, ich werde kommen. Für den armen Armitage ist es nicht das Richtige, ich aber liebe Gesang über alles. Schöne Stimmen sind einfach hinreißend.« Elizabeth führte die Hand an ihre Kehle, als stünde sie im Begriff, eine Arie anzustimmen.

Die Schwestern lächelten, bedachten den Abgeordneten von Southwold mit leisen Abschiedsworten und neigten gleichzeitig die Köpfe. Als sie hinausgingen, waren ihre Absätze auf dem Marmorboden überlaut zu hören.

»Wie sollen wir jemals damit Geld verdienen, wenn du das Blättchen verschenkst?«, sagte Prudence vorwurfsvoll, als sie auf Constances Hut und Schirm warteten.

»Es ist ein Weg, Nachfrage zu schaffen«, erklärte Constance, die ihren traurig aussehenden Hut mit einer Grimasse betrachtete. »Ich wusste ja, dass die Feder ruiniert sein würde.« Sie sah in den Spiegel, als sie die Hutnadeln feststeckte. »Vielleicht kann ich statt der Feder etwas anderes nehmen und den Hut behalten. Was meinst du, Prue?«

Prudence ließ sich von der Frage, die ihr unfehlbares Gespür für Mode ansprach, ablenken. »Nimm Seidenblumen«, sagte sie. »Bei Helene gibt es sehr hübsche. Wenn wir morgen hingehen, wird es sich auch zeigen, ob sie von unserem Blatt einige Exemplare verkauft hat.«

»Und was haltet ihr vom Ehrenwerten Gentleman?«, fragte Constance, als sie hinaus auf den Piccadilly Square traten. Sie betonte Max Ensors Titel als Mitglied des Parlaments. Der Regen hatte aufgehört, das Pflaster glänzte unter den schwachen Strahlen der späten Nachmittagssonne.

»Sehr distinguiert und sehr wahrscheinlich sehr aufgeblasen«, erklärte Chastity. »Da er Letitia Grahams Bruder ist, lässt es sich nicht vermeiden, dass wir ihm wieder über den Weg laufen.«

»Hm«, murmelte Constance in beiden Richtungen nach einer Droschke Ausschau haltend. Als sie ihren Schirm hob, kam klappernd ein Wagen an den Straßenrand gefahren. Die nassen Flanken des Pferdes dampften in der nunmehr feuchten Sommerluft. »Manchester Square zehn«, wies sie den Kutscher an, als sie, gefolgt von ihren Schwestern, einstieg.




Falls Prudence und Chastity bemerkten, dass sich ihre Schwester mit einer Meinungsäußerung über Max Ensor zurückhielt, verloren sie kein Wort darüber.




Max Ensors Blick folgte den drei Schwestern nachdenklich, als sie Fortnum and Mason verließen. Er war überzeugt, dass nicht allein er, sondern auch Elizabeth Armitage Gegenstand leisen Spottes gewesen war. Ob Elizabeth es bemerkt hatte? Irgendwie bezweifelte er es. Die Ironie war so subtil, dass sie auch ihm beinahe entgangen wäre. Nur eine Andeutung im Ton, ein Blitzen in den Augen.

Ein gut aussehendes Trio. Alle drei waren Rotschöpfe mit feinen Abstufungen des Farbtons, vom Rostrot des Herbstlaubes über Zimt, bis hin zu unverfälschtem Rot bei derjenigen, die er für die Jüngste hielt. Und alle waren sie grünäugig, wiederum in verschiedenen Farbschattierungen. Constance, die Älteste, war mit ihrem rostroten Haar und den dunkelgrünen Augen die Auffallendste, was sie vielleicht auch ihrer Größe verdankte. So oder so, alle drei hatten etwas, das sein Interesse weckte.

»Waren das Lord Duncans Töchter?«, fragte er.

»Ja. Ihre Mutter verstarb vor drei Jahren.« Elizabeth seufzte mitleidig. »Arme Mädchen, es war sehr schwer für sie. Man möchte meinen, dass alle mittlerweile unter der Haube sein müssten. Constance muss jetzt achtundzwanzig sein, und ich weiß, dass sie mehr als nur eine Chance hatte.«

Winzige Fältchen erschienen zwischen ihren sorgfältig gezupften Brauen. »Tatsächlich glaube ich, mich an einen jungen Mann zu erinnern ... ach ja, da gab es vor einigen Jahren eine schreckliche Tragödie. Er fiel im Krieg ... in Mafeking oder an einem anderen dieser unaussprechlichen Orte.« Sie tat den ganzen afrikanischen Kontinent samt seinen unzähligen verwirrenden Ortsnamen mit einem ungeduldigen Kopfschütteln ab.

»Tja, und was Chastity betrifft«, fuhr sie fort, erleichtert, wieder festeren Boden zu betreten, »nun, mit ihren sechsundzwanzig Jahren hatte sie unzählige Bewerber.«

Sich vorbeugend, schlug Elizabeth einen vertraulichen Ton an. »Die Ärmsten nahmen sich den Tod ihrer Mutter sehr zu Herzen.« Sie seufzte mitleidig. »Alles kam so plötzlich und war nach wenigen Wochen vorüber. Krebs«, fügte sie hinzu. »Sie schwand einfach dahin.« Wieder schüttelte sie den Kopf und führte sich einen Bissen vom Haselnusskuchen mit reichlich Sahne zu Gemüte.

Max Ensor schlürfte an seinem Tee. »Ich bin mit dem Baron entfernt bekannt. Er nimmt meist an den Sitzungen des Oberhauses teil.«

»Ach, Lord Duncan ist sicher sehr gewissenhaft. Ein bezaubernder Mann, ganz reizend. Und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass er seine väterlichen Pflichten nicht ganz ernst nimmt.« Elizabeth tupfte ihren geschminkten Mund vorsichtig mit der Serviette ab. »Er sollte darauf drängen, dass sie heiraten ... zumindest Constance und Chastity. Drei alte Jungfern in der Familie - völlig unmöglich. Prudence ist anders. Sie würde sich sicher damit begnügen, im Haus zu bleiben und sich um ihren Vater zu kümmern. Ein so vernünftiges Mädchen ... schade, dass sie diese Brille trägt. Damit sieht eine Frau so langweilig aus.«

Langweilig war nicht das Wort, das Max Ensor nach der ersten Begegnung mit einer der drei Duncan-Schwestern gebraucht hätte. Ihm war deutlich in Erinnerung geblieben, dass hinter Miss Prudence' dicken Brillengläsern ein überaus waches und lebhaftes grünes Augenpaar hervor sah.

»Könnte ich einen Blick in das Blättchen werfen, Madam?«, fragte er mit beifälligem Nicken.

»Es ist skandalös.« Elizabeth öffnete ihre Tasche wieder und fuhr in gedämpftem Ton fort: »Natürlich lesen es alle, auch wenn es niemand zugibt. Sicher wirft auch Letitia ab und zu einen Blick hinein.« Sie schob ihm die zusammengefalteten Seiten verstohlen zu.

Max Ensor hatte seine Zweifel, ob seine Schwester Letitia etwas anderes las, als das handgeschriebene Menü, das ihr allmorgendlich von ihrem Koch präsentiert wurde, doch er behielt diese Überlegung für sich und entfaltete das Blatt.

Die Zeitung verriet fachmännische Herstellung, wenn er auch bezweifelte, dass sie in einer größeren Druckerei hergestellt wurde. Das Papier war billig und dünn, das Layout schmucklos. Er warf einen Blick auf die Inhaltsangabe links auf dem Titelblatt und zog die Brauen hoch. Zwei politische Artikel waren angeführt, einer galt den neuen Öffnungszeiten für Lokale, der andere der neuen Zwanzig-Meilen-Geschwindigkeitsbegrenzung für Motorwagen. Kaum Themen, die Mayfair— Damen vom Schlage Elizabeth Armitage' oder Letitia Grahams ansprachen, doch deutete der kühne Titel darauf hin, dass man sich an eben diese Leserschaft wandte.

Sein Blick fiel auf eine eingerahmte Schlagzeile, auffallender als alle anderen. Es war eine Überschrift, als Feststellung und Frage formuliert, die dem Leser förmlich in die Augen sprang. WEIBLICHE STEUERZAHLER FORDERN STIMMRECHT. WIRD DIE LIBERALE REGIERUNG DER FORDERUNG NACHGEBEN?

»Mir scheint, das Blatt hat mehr im Sinn als Klatsch und Mode«, bemerkte er und tippte auf die Überschrift.

»Ach, das. Nun ja ... man liest immer wieder über diese Stimmrechtsfrage«, sagte Elizabeth. »Furchtbar langweilig. In jeder Nummer steht auf der Titelseite etwas zu dem Thema. Wie die meisten von uns schenke ich diesen Schlagzeilen keine Beachtung.«

Max runzelte die Stirn. Wer steht hinter diesem Blatt? War es als Forum für die weiblichen Störenfriede gedacht, die mit jedem Tag radikaler wurden und der Regierung mit ihrer Forderung nach dem Stimmrecht für Frauen arg zusetzten? Alle übrigen Themen, die das Blatt behandelte, entsprachen eher der Erwartung, die der Titel weckte: ein Artikel über den amerikanischen Illustrator Charles Dane Gibson und das Geschöpf seiner Phantasie, das in unzähligen Abwandlungen präsentierte Gibson-Girl; ein Bericht über die Gäste einer Nobelhochzeit; eine Aufzählung bevorstehender gesellschaftlicher Ereignisse. Er warf einen Blick auf den Gibson-Artikel, zwinkerte überrascht und fing zu lesen an. Statt der erwarteten, ernst gemeinten Ratschläge, die eine Annäherung an das der vorherrschenden Mode entsprechende Ideal des Gibson-Girl erleichtern sollten, ertappte er sich bei der Lektüre eines Artikels, in dem kritisch und mit spitzer Feder die sklavische Unterwerfung der Frauen unter das fast ausschließlich von Männern lancierte Modediktat gegeißelt wurde.

Er blickte auf. »Wer schreibt das?«

»Ach, das weiß kein Mensch«, sagte Elizabeth, die Hand begierig nach ihrem Beutestück ausstreckend. »Natürlich wird dadurch alles besonders interessant. Das Blatt erscheint schon seit mindestens zehn Jahren, dann gab es eine kurze Pause, und jetzt erscheint es erneut, wenn auch mit erweitertem Inhalt.«

Sie faltete es wieder zusammen. »Schade, dass man jetzt dafür bezahlen muss. Früher lag es in Garderoben oder auf Foyer-Tischen aus. Damals enthielt es allerdings nicht so viele interessante Artikel. Es brachte meist langweiliges politisches Zeug ... Themen wie Frauenstimmrecht und Vermögensrecht. Davon verstehe ich nun gar nichts. Um diese Dinge kümmert sich der liebe Ambrose.« Sie lachte perlend, als sie die Blätter wieder in ihre Handtasche steckte. »Keine passenden Themen für Damen.«

»Nein, wirklich nicht«, pflichtete Max Ensor ihr mit einem bekräftigenden Nicken bei. »Es gibt schon genug Ärger auf der Welt, ohne dass Frauen ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«

»Das sagt auch der liebe Ambrose.« Mit selbstgefälligem Lächeln überprüfte sie den Sitz ihres Hutes aus schwarzem Taft, den eine wahre Kaskade aus weißen Federn schmückte.

Sie warf einen Blick auf die kleine emaillierte Uhr an ihrem Jackenaufschlag. »Ach, du meine Güte, schon so spät? Jetzt muss ich aber gehen. Ein wundervoller Tee. Vielen Dank, Mr. Ensor.«

»Das Vergnügen war ganz meinerseits, Lady Armitage. Sicher sehen wir uns heute auf der Soiree der Beekmans. Letitia bat sich meine Begleitung aus.« Er stand auf, verbeugte sich und reichte der Dame ihre Handschuhe.

»Es wird ein zauberhafter Abend«, sagte Elizabeth und strich die Handschuhe über den Fingern glatt. »Zurzeit ist in London alles zauberhaft. Finden Sie nicht auch?«

»Hm, ja ... zauberhaft«, gab er ihr Recht. Er blieb stehen, bis sie hinausgerauscht war, dann rief er nach der Rechnung. Zauberhaft war im Sprachgebrauch einer Mayfair-Lady ein geradezu überstrapaziertes Wort. Letitia benutzte es, um alles zu beschreiben ... von den Haarschleifen ihrer kleinen Tochter angefangen bis zur Kohle im Kamin, und auch Elizabeth Armitage war es in der vergangenen Stunde unzählige Male über die Lippen gekommen.

Hingegen hätte er geschworen, dass es keine der Ehrenwerten Misses Duncan benutzt hatte.




Weibliche Steuerzahler fordern Stimmrecht.




Es wäre interessant und sehr erhellend, in Erfahrung zu bringen, wer hinter dem Blatt steht, überlegte er und griff nach seinem Hut. Die Regierung war nach Kräften bemüht, den Einfluss der eigenwilligen Fanatikerinnen und einiger vernagelter Männer, die für das Frauenstimmrecht eintraten, möglichst einzudämmen, doch es war schwierig, eine Bewegung zu verfolgen, die im Untergrund operierte. Die wahren Drahtzieher waren nur schwer ausfindig zu machen. Und wenn er sich nicht sehr irrte, enthielt diese vorgeblich an die Damen der Gesellschaft gerichtete Zeitung mehr Sprengstoff als alles, was ihm bislang in dieser Richtung untergekommen war. Es lag also im Interesse der Regierung, das Blättchen aus dem Verkehr zu ziehen. Waren Herausgeber und Autoren ausgeforscht, gab es eine Vielzahl von Möglichkeiten, dies zu erreichen. Aber wie sollte man sie ausfindig machen?




Max Ensor trat hinaus in den schwülen Nachmittag und ging, nachdenklich vor sich hin pfeifend, in Richtung Westminster.









2. Kapitel



»Wie sieht also dein Plan aus, Con?« Prudence schenkte aus der geschliffenen Glaskaraffe auf ihrem Frisiertisch Sherry in drei Gläser und reichte zwei davon ihren Schwestern, ehe sie sich vor dem Spiegel niederließ. Die Fenster ihres Schlafzimmers standen offen und ließen frische Luft ein, die die Schwüle des langen Sommerabends erträglicher machte. Von der Grünfläche des Platzes her hörte man Kindergeschrei und den dumpfen Aufprall eines Kricketballs.

Constance nähte die abgerissene Spitze an ihren Abendhandschuhen mit winzigen Stichen an der hellen Seide fest. Sie gab keine Antwort, bis sie das Ende des Fadens festgeknotet und abgebissen hatte. »Das muss genügen«, erklärte sie und hielt den Handschuh gegen das Licht. »Leider haben sie ihre besten Zeiten längst hinter sich.«

»Du könntest mein zweites Paar haben«, bot Chastity ihr von ihrem Sitz auf dem abgewetzten Samtkissen der Fensterbank an. »Sie gehörten Mutter und stehen daher uns allen zu.«

Constance schüttelte den Kopf. »Nein, diese da halten noch für ein paar Abende.« Sie legte die Handschuhe neben sich auf die Bettdecke. »Also, ich sprach von den Angeboten, die man in den Fenstern der Zeitungsverkäufer sieht. Die Leute preisen Dinge an, die sie verkaufen wollen, junge Hunde oder Schränke ... alles Mögliche.«

Prudence drehte sich auf dem Frisierhocker um, eine Puderquaste in der Hand. »Und?«, drängte sie.

»Nun, ich ging heute zu zwei Zeitungsverkäufern an der Baker Street, und bei beiden steckten Kärtchen an der Tür. Aber nicht mit den üblichen Angeboten oder Nachfragen, sondern Kontaktanzeigen ... von Leuten, die Leute suchen.«

Chastity runzelte die Stirn, »Das verstehe ich nicht.«

»Der Erste hängte die Anzeige eines Mannes aus, der eine Frau sucht. Vorzugsweise eine Witwe, um die Vierzig, mit oder ohne Kinder, die, der Einsamkeit überdrüssig, Geborgenheit sucht und gewillt wäre, ihm das Haus zu führen und für seine leiblichen Bedürfnisse zu sorgen ... wobei ich nicht sicher bin, was Letzteres beinhaltet«, fügte sie schmunzelnd hinzu.

»Einerlei«, fuhr sie fort, als sie die anhaltende Ratlosigkeit ihrer Schwestern bemerkte, »im nächsten Laden hing eine Anzeige, die ...«

»Ach, ich verstehe!«, unterbrach Chastity sie. »Eine Frau, die dieser Beschreibung entspricht, sucht ihrerseits einen Lebensgefährten.«

»Genau.« Constance trank einen Schluck Sherry. »Natürlich konnte ich nicht widerstehen. Da waren die zwei Karten in verschiedenen Schaufenstern, die nie zueinander gelangen würden, wenn nicht jemand eingriff.«

»Und was hast du getan?« Prudence betupfte mit der Puderquaste ihren Nasenrücken, wo ihre Brille einen Abdruck hinterlassen hatte.

»Ich kopierte beide und hängte sie nebeneinander auf, so dass nun bei beiden Ladenbesitzern beide Karten hängen, und wenn die betreffenden Personen nachschauen ...« Sie kicherte. »Von da an können sie die Sache selbst in die Hand nehmen.«

»Ich muss zugeben, dass dies heute deine gute Tat des Tages war«, sagte Prudence. »Aber ich sehe noch immer keinen Zusammenhang mit unseren ein wenig traurigen Angelegenheiten.«

»Meinst du nicht, dass die Menschen zu zahlen bereit wären, wenn man ihnen Kontakt mit dem richtigen Partner vermittelt?« Aus Constances dunkelgrünen Augen schössen Blicke zwischen ihren Schwestern hin und her und schätzten deren Reaktion ab.

»Du meinst, so etwas wie ein Eheanbahnungsinstitut?« Chastity kreuzte ihre schlanken Fesseln und löste sie wieder, eine Gewohnheit, die anzeigte, dass sie nachdachte.

Constance zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Aber ich dachte mehr an bloße Vermittlung. Vereinbarung von Treffen, Überbringen von Botschaften und dergleichen. Das, was ich heute Morgen machte.«

»Und für diese Dienste sollen wir Geld verlangen?« Prudence fasste ihr langes brünettes Haar zusammen und drehte es zu einem Knoten, den sie auf dem Kopf feststeckte.

»Ja. Ich dachte, wir könnten in The Mayfair Lady eine Anzeige mit einer postlagernden Adresse angeben, um uns nicht deklarieren zu müssen ...«

»... und unsere Anonymität preiszugeben«, warf Chastity ein, die nun daranging, Prudence mit ihrem Haar zu helfen.

»Ja, natürlich.«

»Eine originelle Idee«, sagte Prudence nachdenklich und hielt ihrer Schwester Schildpatthaarnadeln hin. »Ich bin dafür, dass wir einen Versuch wagen.«

»Ich auch«, sagte daraufhin Chastity. »Morgen bringe ich die nächste Nummer zum Drucker. Die Anzeige hat noch auf der letzten Seite Platz. Meint ihr, dass es die günstigste Stelle ist?« Sie zupfte aus dem sorgfältig aufgetürmten Haar ihrer Schwester eine einzelne Strähne heraus und betrachtete aufmerksam ihr Werk im Spiegel.

»Ich glaube, es sollte auf der Titelseite erscheinen«, meinte Constance. »Zumindest anfangs. Nur um möglichst viel Aufmerksamkeit zu erregen. Wie sollen wir diesen Service nennen? Es muss ein Blickfang sein.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn und tippte mit der Fingerspitze an die Lippen.

»Wie wäre es mit >Kontakte<?«, fragte Chastity. »Schließlich ist es genau das, was wir anbieten.«

»Sehr gut. Was hältst du davon, Prue?«

»Es gefällt mir.« Prudence drehte den Kopf hin und her, um von den Bemühungen ihrer Schwester an ihrer Frisur einen richtigen Eindruck zu bekommen. »Chas, du hast eine gute Hand für Frisuren.«

»Vielleicht sollte ich einen Salon eröffnen«, sagte Chastity lächelnd. »Wo ist die Brennschere? Deine Schläfenlocken müssten ein wenig aufgefrischt werden.«

»Ich habe sie« - Constance stand auf - »in meinem Zimmer. Ich hole sie.« Unterwegs hielt sie inne, um ihr Spiegelbild in dem hohen Standspiegel neben der Tür zu begutachten. Ihr Abendkleid aus cremefarbigem Seidenchiffon fiel in üppigen Falten bis zum Saum, der ihre rostbraunen Ziegeniederschuhe streifte. Ihre bloßen Schultern wuchsen aus dem tiefen, von kaffeebrauner Seide eingefassten Ausschnitt, eine gleichfarbige Satinschleife schlang sich um eine beneidenswert schmale Taille, die ohne die Zwänge einer Fischbeinkorsage auskam.

»Ich glaube, die dunkle Schleife und der Spitzenbesatz verwandeln das Kleid völlig«, sagte sie. »Ich erkenne es selbst kaum wieder und trage es doch schon die dritte Saison.«

»Was du trägst, spielt keine Rolle, da du immer elegant wirkst«, bemerkte Chastity. »Du könntest in Lumpen erscheinen, und alle würden sich nach dir umdrehen.«

»Mit Schmeichelei erreicht man alles.« Constance eilte auf der Suche nach der Brennschere aus dem Zimmer.

»Das stimmt«, sagte Chastity.

»Ja, aber Constances Charme macht es auch aus, dass sie sich dessen nicht bewusst zu sein scheint. Hat sie sich einmal angezogen und ihre Erscheinung überprüft, schaut sie den ganzen Abend nicht mehr in den Spiegel.« Prudence, die ihre Brille aufsetzte und ihr Spiegelbild begutachtete, befeuchtete die Finger und strich ihre Brauen glatt. »Möchte wissen, ob Max Ensor heute bei den Beekmans ist.«

»Warum?« Chastity war neugierig, da ihre Schwester sich kaum jemals zu sinnlosen Bemerkungen hinreißen ließ.

»Aus keinem Grund«, sagte Prudence schulterzuckend. »Aber Con sieht heute besonders hübsch aus.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass er ihr gefiel?«

»Mit seinem silbern durchzogenen, dunklen Haar und den blauen Augen ist er ein sehr attraktiver Mann. Du musst zugeben, dass er auffällt.«

»Das schon, aber Con hat sich seit Douglas' Tod nicht mehr ernsthaft für einen Mann interessiert. Sie amüsiert sich da und dort, ohne dass ihr Herz beteiligt wäre.« Ein Stirnrunzeln huschte über Chastitys Miene, ein Schatten der Sorgen, der sich im Blick ihrer Schwester widerspiegelte.

»Aber sie kann doch nicht ewig trauern«, wandte Prudence nach einer Weile ein. »Sie zeigt ihren Kummer gar nicht... jetzt nicht mehr, doch sitzt er noch tief in ihr, so als glaube sie, kein Mann könne mit Douglas mithalten.«

»Wenn ich mich so umsehe, wer zu haben ist, dann neige ich dazu, ihr beizupflichten«, bemerkte Chastity ungewohnt spitz.-

Prudence lachte leicht auf. »Stimmt. Aber heute spürte ich doch, wie um Mr. Ensor die Luft leise vibrierte.«

»Aber nur, weil Con Elizabeth Armitage zu gern aufzieht.«

»Ja, wahrscheinlich«, gab Prudence ihr Recht, obwohl der leise Zweifel nicht aus ihrem Blick schwand. »Die liebe Elizabeth - eine so zauberhafte Person.«

Chastity lachte, da Prudence die übertriebene Redeweise der Dame treffend nachahmte, und ließ das Thema Max Ensor fallen. »Speist Vater heute Abend zu Hause?«, erkundigte sie sich. »Bei den Beekmans werden wir ihn nicht sehen, da Opernsängerinnen nicht sein Fall sind.«

»Solche, die man auf Soireen in Mayfair antrifft, meinst du wohl«, erwiderte Prudence mit vielsagendem Nicken. »Ich bin sicher, dass andere so genannte Opernsängerinnen sehr wohl sein Fall sind.«

Chastity zog bei dieser spöttischen Bemerkung eine Braue hoch. »Er ist, wer er ist«, sagte sie beschwichtigend.

»Wer denn?«, fragte Constance, die eben mit der Brennschere eingetreten war. »Ach, du meinst Vater.«

»Prue behauptet, er würde für Opernsängerinnen schwärmen.«

»Das tut er sicher. Mutter würde es ihm nicht übelnehmen, immerhin ist er seit drei Jahren verwitwet.« Sie legte die Brennschere auf den Untersatz über dem kleinen Feuer im Kamin, das nur zu diesem Zweck entfacht worden war, wiewohl es auch mithalf, die Feuchtigkeit zu mildern, die vom nachmittäglichen Wolkenbruch noch in der Luft hing.

»Und ich nehme ihm nur die Unkosten übel«, sagte Prudence ein wenig scharf. »Wir müssen in alten Kleidern ausgehen, während irgendeine Operndiva oder sonst ein Frauenzimmer die neueste Mode trägt und über und über mit Schmuck behängt ist.«

»Aber Pru ... das weißt du doch nicht«, schalt Chastity sie aus.

»Ach nein?«, gab ihre Schwester zurück. »Gestern kam eine Rechnung von Penhalligan für eine Flasche Parfüm aus dem Haus Worth, und ich rieche es an keiner von uns.«

»Frage ihn bei Tisch danach, falls er zu Hause bleibt«, schlug Constance vor. »Warte ab, was er sagt.«

»Nein, ich nicht.« Prudence schüttelte energisch den Kopf. »Ich werde doch nicht einen Tobsuchtsanfall riskieren. Du weißt ja, wie er es hasst, wenn er merkt, dass ich seine Rechnungen kontrolliere.«

»Das Gebrüll stört mich nicht.« Chastity griff nach der heißen Brennschere und wickelte die Löckchen ihrer Schwester darum. Sofort roch es nach verbranntem Haar. »Ich ertrage es aber nicht, wenn er traurig und vorwurfsvoll dreinschaut und anfängt, von eurer teuren Mutter zu reden, und dass sie nicht im Traum daran gedacht hätte, seine Vorgehensweise in Frage zu stellen, geschweige denn seine Ausgaben.« Sie legte die Brennschere aus der Hand.

»Richtig«, pflichtete Prudence ihr bei. »Du kannst ihn ja fragen, Con, aber erwarte nicht, dass ich dir den Rücken stärke. Es soll mir recht sein, wenn ich mich um die Haushaltsrechnungen kümmere - aber eine Einmischung in seine persönlichen Angelegenheiten? Niemals!«

»Ich schweige wie ein Grab«, gelobte Constance. »Sind wir fertig?« Sie ging zur Tür.

Als sie die breite geschwungene Treppe in die Halle mit dem Marmorboden hinunterschritten, löste sich die stattliche Gestalt des Butlers Jenkins aus dem Schatten, als hätte er auf sie gewartet. »Miss Prue, auf ein Wort, wenn ich bitten darf.« Er zog sich in den dunklen Bereich unter der Treppenkurve zurück.

»Ja, natürlich.« Sie trat zu ihm in den Schatten. »Gibt es Arger, Jenkins?«, fragte Constance.

»Seine Lordschaft, Miss. Es geht um den Wein für heute Abend.«

Jenkins zupfte an seinem spitzen Kinn. Er war ein großer und hagerer Mann, dessen geisterhafte Erscheinung von seinem bleichen Gesicht, der schwarzen Kleidung und der Dunkelheit noch betont wurde. »Lord Duncan ordnete an, dass zwei Flaschen des 94er St. Estephe zum Dinner serviert werden sollen.«

»Und natürlich haben wir keinen mehr im Keller«, sagte Constance seufzend.

»So ist es, Miss Con. Er ging schon vor einigen Monaten zur Neige, und Lord Duncan wies mich an, ihn nachzubestellen ...« Er hob die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. »Der Preis für ein Gebinde hat astronomische Höhen erreicht. Als Lord Duncan seine Bestände kaufte und einlagerte, war der Wein noch günstig, jetzt aber, reif und trinkbar, ist er fast unbezahlbar.« Er schüttelte betrübt den Kopf.

»Ich wage es nicht mehr, eine Bestellung bei Harper zu tätigen. Ich hoffte, Seine Lordschaft würden es vergessen.«

»Eine vergebliche Hoffnung«, sagte Constance. »Vater verfügt über das Gedächtnis eines Elefanten.«

»Könnten Sie nicht eine andere Sorte als Ersatz nehmen und ihn so dekantieren, dass er das Etikett nicht sieht«, schlug Chastity vor und beantwortete sogleich ihre eigene Frage: »Nein, natürlich nicht. Er würde es sofort merken.«

»Warum sagen wir ihm eicht, dass Harper diesen Jahrgang nicht mehr führt und Sie nur vergessen hätten, es ihm eher zu sagen?«, schlug Prudence vor. »Was können Sie heute servieren, das ihn darüber hinwegtröstet?«

»Ich holte zwei Flaschen eines 98er Rotweins herauf, der besonders gut zu Mrs. Hudsons Hühnerfrikassee passt«, sagte Jenkins. »Ich wollte es vor Seiner Lordschaft nicht erwähnen, ehe ich es nicht mit Ihnen abgesprochen habe.«

»Besser Vorsicht als Nachsicht«, sagte Constance mit einer Grimasse. »Wir bringen es ihm selbst bei und sagen einfach, Sie hätten es uns gegenüber erwähnt.«

»Danke, Miss Con.« Jenkins wirkte sichtlich erleichtert. »Ich glaube, Seine Lordschaft befindet sich bereits im Salon. Ich bringe gleich den Sherry.«

Die Schwestern traten aus dem Dunkel und gingen durch die Halle zu den großen Doppeltüren, die in den Salon im rückwärtigen Teil des Hauses führten. Es war ein wunderschöner Raum, dessen Eleganz von den abgetretenen Teppichen auf dem Eichenboden, dem schäbig gewordenen Chintz der Polstermöbel und den glänzenden Stellen an den schweren Samtvorhängen nur unwesentlich beeinträchtigt wurde.

Die hohen Fenster standen offen und boten einen Ausblick auf eine großzügige, mit einer niedrigen Steinbrüstung versehene Terrasse, die sich über die ganze Breite des Hauses hinzog, und auf einen kleinen, gepflegten Blumengarten, in dem die Regentropfen des Nachmittags funkelten. Die Backsteinmauer, die den Garten umschloss, leuchtete rötlich unter den letzten Strahlen der Abendsonne. Von jenseits der Mauer war gedämpft der Großstadtlärm zu hören.

Lord Duncan stand vor dem von Marmorsäulen flankierten Kamin, die Hände im Rücken gefaltet. Sein Abendanzug war wie immer makellos, die weiße Weste schimmerte, der hohe gestärkte Kragen mit der weißen Halsschleife über der steifen, untadelig gebügelten Hemdbrust bot seinem schweren Kinn Halt. Er begrüßte seine Töchter mit einem Lächeln und einer höflichen Neigung des Kopfes.

»Guten Abend, meine Lieben. Ich möchte heute zu Hause speisen. Nehmen wir den Sherry auf der Terrasse? Nach dem Regen ist es ein schöner Abend geworden.«

»Ja, mich hat der Regen noch erwischt«, sagte Constance und küsste ihren Vater auf die Wange, bevor sie beiseite trat, damit ihre Schwestern ihn begrüßen konnten. »Als ich bei Fortnum ankam, war ich total durchnässt.«

»Ihr wart zum Tee dort?«, fragte Arthur Duncan mit unverändert wohlwollendem Lächeln. »Sicher habt ihr Sahnetörtchen genossen.«

»Ja, Chas konnte nicht widerstehen«, sagte Constance.

»Und Prue auch nicht«, rief Chastity. »Ich war nicht die einzige Sünderin.«

»Nun, ihr alle seht heute sehr hübsch aus«, bemerkte ihr Vater und ging an die offenen Fenster, als der Butler eintrat. Jenkins warf Constance einen fragenden Blick zu.

»Ach, wir trafen in der Halle auf Jenkins«, sagte sie hastig. »Er war in Sorge, weil er zu erwähnen vergaß, dass Harper den Wein nicht mehr auf Lager hat, der heute serviert werden sollte.«

Prudence trat neben ihrem Vater hinaus auf die Terrasse. »Jenkins empfiehlt einen roten 98er«, sagte sie. »Er passt hervorragend zu Mrs. Hudsons Hühnerfrikassee.«

Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über Lord Duncans kultivierte Züge. »Wie schade. Es war ein besonders guter St. Estephe.« Er wandte sich an Jenkins, der ihm mit Karaffe und Gläsern auf einem silbernen Tablett gefolgt war. »Hoffentlich haben Sie Harper wissen lassen, dass man uns eine größere Menge der Sorte reservieren soll, wenn der Wein wieder lieferbar ist.«

»Selbstverständlich, Mylord, doch ist es zweifelhaft, ob es wieder Nachschub gibt. Es handelt sich um ein ganz kleines Anbaugebiet.«

Lord Duncan nahm ein Glas vom Tablett und blickte mit gerunzelter Stirn auf eine Steinurne auf der Brüstung, in der bunte Petunien gepflanzt waren. Nun trat kurze Stille ein, in der alle bis auf Seine Lordschaft die Luft anhielten. Dann hob er sein Glas an die Lippen und murmelte: »Tja, diese Dinge werden uns zweifellos als Prüfung in den Weg gelegt. Also, was habt ihr Mädchen heute noch vor?«

Die Krise war abgewendet. Jenkins ging zurück ins Haus, und Lord Duncans Töchter atmeten auf. »Wir gehen zur musikalischen Soiree der Beekmans«, informierte Chastity ihn. »Eine Opernsängerin wird auftreten.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mitkommen möchtest, Vater?«, fragte Constance ein wenig boshaft.

»Guter Gott, nein. Das wäre nicht mein Fall!« Lord Duncan leerte sein Glas. »Nein, nein, ich gehe wie immer in meinen Klub. Zu einer Partie Bridge ...« Er betrachtete seine Töchter mit einem plötzlich verärgerten Stirnrunzeln, das andeutete, dass der Verlust seines St. Estephe ihm keine Ruhe ließ. »Möchte wissen, warum keine von euch schon verheiratet ist«, bemerkte er. »Wie ich sehe, stimmt bei euch alles.«

»Vielleicht sind die möglichen Kandidaten das Problem«, entgegnete Constance mit einem Lächeln. »Es könnte ja sein, dass mit ihnen etwas nicht stimmt.«

Ihr Lächeln und ihr Ton hatten etwas an sich, das die Stirnfalten ihres Vaters noch vertiefte und ihn an den allzu frühen Tod Lord Douglas Spenders denken ließ. Er liebte es nicht, an unangenehme Dinge erinnert zu werden. Obwohl Constance nach dem Verlust ihres Verlobten nur selten übermäßigen Kummer gezeigt hatte ... vor ihm jedenfalls, war ihm doch klar, dass sie ihm mit ihrem versteckten Seitenhieb seine gedankenlose Bemerkung heimzahlen wollte.

Er räusperte sich. »Nun, das ist allein eure Sache«, sagte er barsch. »Gehen wir zu Tisch.«

Das Dinner verlief ohne weitere Zwischenfälle. Lord Duncan trank seinen Rotwein, ohne zu klagen, und ließ nur eine flüchtige Bemerkung über die begrenzte Auswahl an Käse fallen, die vor dem Dessert präsentiert wurde.

»Jenkins, würden Sie Cobham ausrichten, er solle in einer halben Stunde mit dem Wagen vorfahren?«, bat Constance, als sie sich mit ihren Schwestern erhob, um sich zurückzuziehen und ihren Vater seinem Port und seiner Zigarre zu überlassen.

»Gewiss, Miss Constance.« Jenkins schenkte Port für Seine Lordschaft ein.

»Ach, ehe ich es vergesse -, ich habe die Absicht, ein Automobil zu kaufen«, kündigte Lord Duncan an. »Mit Pferd und Wagen ist es aus und vorbei. Stellt euch mal vor, mit einem Motorwagen erreicht man Romsey Manor in weniger als vier Stunden.«

»Ein Automobil!«, rief Prue aus. »Vater, das kann nicht dein Ernst sein!«

»Und warum nicht?«, fragte er zurück. »Man muss mit der Zeit gehen, meine liebe Prudence. Lass einige Jahre vergehen, dann werden alle einen haben.«

»Aber die Kosten ...« Sie verstummte, als sie sah, dass das Gesicht ihres Vaters sich mit stumpfem Rot überzog.

»Was geht dich das an, Miss?«

»Nun, gar nichts«, sagte Prudence mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wie sollte es anders sein?« Als sie an ihren Schwestern vorüber aus dem Esszimmer eilte, lag ein harter Zug um ihren Mund.

»Er ist unmöglich«, stieß sie mit heftigem Unterton hervor, als sie in der Halle waren. »Er weiß doch, dass kein Geld da ist.«

»Ich weiß nicht, ob es ihm wirklich klar ist«, sagte Chastity. »Seit Mutters Tod verweigert er sich allen Tatsachen des Lebens.«

»Im Moment kann man nichts machen«, sagte Constance. »Es dauert immer sehr lange, bis er wirklich etwas unternimmt, also warten wir ab.« Sie lief zur Treppe. »Kommt, wir wollen doch die Opernsängerin nicht verpassen.«

Prudence folgte ihr mit finsterer Miene die Treppe hinauf, und ihre Stimmung besserte sich auch nicht, als sie ihre Abendmäntel holten und wieder hinuntergingen, wo Jenkins ihnen die Haustür aufhielt. Ein Landauer stand am Fuß der flachen Eingangstreppe. Ein älterer Kutscher wartete neben dem Wagen und pfiff müßig vor sich hin.

»Guten Abend, Cobham.« Chastity lächelte ihm zu, als er ihr beim Einsteigen half. »Wir fahren zu dem Beekmans am Grosvenor Square.«

»Sehr wohl, Miss Chas. Guten Abend, die Damen.« Er tippte sich an die Mütze, als Constance und Prudence einstiegen und sich neben Chastity setzten.

»Haben Sie schon gehört, dass Lord Duncan erwägt, ein Automobil anzuschaffen?«, fragte Constance ihn, als er ein wenig mühsam den Kutschbock erklommen hatte.

»Ja, Miss, gestern, als ich ihn zu seinem Klub fuhr, sagte er etwas in dieser Richtung. Aber was mich betrifft, so würde ich einen kläglichen Chauffeur abgeben. Bin schon zu alt für neue Mätzchen ... hab keine Zeit für diese neumodischen Maschinen. Was soll aus den vielen Pferden werden, die man dann nicht mehr braucht? Sollen alle das Gnadenbrot auf der Weide bekommen? Ich jedenfalls gehöre dann aufs Altenteil, das steht fest«, fügte er leise grollend hinzu.

»Also ... wenn er wieder davon anfängt, versuchen Sie ihm beizubringen, dass es keine gute Idee ist«, sagte Prudence.

Cobham nickte und ließ die Peitsche über die Flanken der Pferde tanzen. »Eine teure Sache, so ein Automobil.«

Das Haus der Beekmans am Grosvenor Square war innen und außen hell erleuchtet. Ein Diener stand auf dem Bürgersteig und dirigierte die an-und abfahrenden Fahrzeuge, während ein Trio von Aushilfsdienern für die Gäste die Eingangstreppe mit Laternen beleuchtete.

»Ach, wenn das nicht die Ehrenwerten Misses Duncan sind«, erklang eine bekannte Stimme hinter ihnen auf der Treppe. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«

Constance war die Erste, die sich umdrehte, die Erste auch, der klar wurde, dass sie auf die Begrüßung mit ungebührlicher Promptheit reagiert hatte. Sie verbarg dies mit einem kühlen Lächeln und einer ganz kleinen Neigung des Kopfes. »Mr. Ensor. Was für ein Vergnügen.« Dann wandte sie sich mit ungewöhnlicher Herzlichkeit seiner Schwester zu. »Letitia, Sie sehen wundervoll aus. Was für ein elegantes Kleid! Von Paquin? Der Goldbesatz trägt ihre Handschrift. Wir haben Sie schon wochenlang nicht mehr gesehen. Waren Sie auf dem Land?«

»Ja, Bertie bestand darauf, dass wir Pamela selbst aus Kent abholen. Sie verbrachte dort ein paar Wochen, aber leider meldet sich bei ihr allzu rasch Langeweile, wie immer bei Kindern.« Lady Graham lächelte liebevoll. »Ihre Gouvernante verzweifelt fast in ihrem Bemühen, die Kleine ständig zu beschäftigen.«

Constance nickte verständnisvoll, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Augenbrauen sich ironisch hoben und wie sooft ihre wahre Meinung preisgaben. Es war eine unwillkürliche, von ihrer Mutter übernommene Reaktion. Sie lächelte, um die Wirkung der Brauen zu entschärfen, und schritt weiter.

»Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen, Miss Duncan?« Max Ensor trat hinter sie, als sie die großzügige säulenbestandene Halle erreicht hatten, und griff mit ruhigem und unverkennbar angeborenem Selbstvertrauen nach vorne, um ihren Seidenumhang aufzuhaken.

»Danke.« Sie war verdutzt. Männer maßten es sich im Allgemeinen nicht an, ihr ungefragt Aufmerksamkeiten aufzudrängen. Sie sah, dass Letitia sich angeregt mit Prudence und Chastity unterhielt und ohne die Begleitung ihres Bruders auskam.

Max faltete lächelnd den Mantel zusammen und legte ihn über den Arm, ehe er sich suchend nach einem Diener umdrehte. »Ich habe das Gefühl, dass Sie nicht billigen, wie meine Nichte sich über die Bemühungen ihrer Gouvernante hinwegsetzt«, bemerkte er, nachdem er seinen eigenen Abendmantel aus schwarzer Seide abgelegt hatte, dessen rotes Seidenfutter einen kühnen Farbkontrast zum Schwarz und Weiß seiner Abendkleidung bildete.

»Ach, meine unartigen Augenbrauen haben mich verraten«, sagte sie mit einem spöttischen Seufzen, und er lachte.

»Sie sind wirklich sehr beredt.«

Constance reagierte mit einem Schulterzucken. »Die Bildung der Mädchen ist mir ein großes Anliegen. Ich sehe nicht ein, warum Mädchen nicht gleich erzogen werden sollen wie Jungen.« Sie sah ein Aufblitzen in Max Ensors blauen Augen, das sie aus dem Konzept brachte. Lachte er sie aus? Verspottete er ihre Ansichten?

Sie spürte, wie sich in ihr Zorn regte, und fuhr ein wenig schärfer fort: »Ich kann nur annehmen, dass die Gouvernante Ihrer Nichte nichts taugt. Entweder schafft sie es nicht, Interesse zu wecken, oder sie ist nicht imstande, die Aufmerksamkeit ihres Schützlings länger zu fesseln.«

»Ich fürchte, dass es eher der Fehler von Pamelas Mutter ist«, erwiderte Max, und während in seinem Blick noch ein Anflug von Humor lag, war sein Ton ernst. Er bot Constance seinen Arm, als sie die breite geschwungene Treppe zur Galerie hinaufschritten, von der die Klänge eines Chopin-Walzers erklangen. »Sie erlaubt nicht, dass das Kind einem Reglement oder Disziplin unterworfen wird. Was Pammy nicht mag, braucht Pammy nicht zu tun.«

Constance schaute zu ihm auf. Um seinen Mund lag ein strenger Zug, und die Belustigung in seinem Blick war einem entschieden kritischen Ausdruck gewichen. »Sie mögen Ihre Nichte nicht?«

»Oh doch, ich mag sie sehr gern. Es ist ja nicht ihre Schuld, dass sie so verwöhnt wird. Da sie erst sechs ist, besteht Hoffnung, dass sie aus allem herauswächst.«

Er sprach mit der ruhigen Gewissheit der Erfahrung. Ihr Widerspruchsgeist erstarb unter einer Woge der Neugierde. »Haben Sie selbst Kinder, Mr. Ensor?«

Er schüttelte den Kopf so energisch, als wäre es eine absurde Frage. »Nein, ich habe ja nicht einmal eine Frau, Miss Duncan.«

»Ich verstehe.« Wie alt mochte er sein? Constance blickte mit einem raschen Blick zu ihm auf, als sie im Eingang zu dem großen und hell erleuchteten Salon warteten, dass der Butler sie ankündigte.

Er sah aus wie Ende dreißig, Anfang vierzig. So oder so, ein wenig alt, um eine Parlamentskarriere zu beginnen, und ganz sicher in einem Alter, in dem man von einem Mann eine Frau am häuslichen Herd und eine Kinderstube voller Nachwuchs erwartete. Nun, vielleicht hatte er einmal eine Ehefrau gehabt. Oder eine große verbotene Leidenschaft, die mit einer Katastrophe geendet und Enttäuschung hinterlassen hatte. Sofort tat sie den Gedanken als romantischen Unsinn ab. Mit solchen Albernheiten gab sie sich sonst nicht ab.

»Die Ehrenwerte Miss Duncan ... der Sehr Ehrenwerte Mr. Max Ensor«, rief der Butler. 

Sie traten vor, um ihre Gastgeberin zu begrüßen, die Max Ensor scharf und abschätzend musterte, da sie zwei Töchter im heiratsfähigen Alter hatte und jeden ledigen männlichen Neuankömmling sofort als möglichen Ehemann unter die Lupe nahm. Für die unverheiratete Constance, in der sie eine mögliche Rivalin witterte, hatte sie nur ein Nicken übrig, ehe sie daranging, Max Ensor mit raffinierter Beiläufigkeit auszufragen.

Constance, die Arabella Beekmans Taktik nur zu gut kannte, lächelte höflich und ging weiter, um Freunde und Bekannte zu begrüßen. Sie nahm ein Glas Champagner von einem Tablett und ertappte sich dabei, dass sie Max Ensor beobachtete. Als es ihm binnen fünf Minuten glückte, sich den bohrenden Fragen und der unverhohlenen Neugier seiner Gastgeberin zu entziehen, staunte sie sehr. Unter diesen Umständen stellte dies einen Rekord dar.

Er blickte um sich und steuerte geradewegs auf Constance zu. Da sie befürchtete, er hätte ihren interessierten Blick gespürt, drehte sie sich verlegen um und richtete das Wort an einen schlaksigen jungen Mann, der wegen seines fleckigen Teints und seiner Schüchternheit bei gesellschaftlichen Anlässen meist nur den Zaungast spielte.

»Ich fühle mich wie nach einem hochnotpeinlichen Verhör«, erklärte Max Ensor, als er sie erreichte. »Ach, Ihr Glas ist ja leer.« Er nahm das Glas aus ihren plötzlich wie erstarrten Fingern entgegen und reichte es mit entschlossenem Lächeln dem jungen Mann. »Man sollte die Bedürfnisse einer Dame immer im Auge behalten. Seien Sie so gut und holen Sie für Miss Duncan noch ein Glas Champagner.«

Constance wollte protestieren, doch der Jüngling eilte bereits mit einer gestotterten Entschuldigung davon. »Ich möchte kein zweites Glas«, sagte sie, ohne ihre Verärgerung zu verbergen.

»Ach, Unsinn«, tat er ihren Einwand ab. »Natürlich möchten Sie. Und außerdem - wie hätte ich Sie von Ihrem Kavalier befreien sollen?«

»Auf die Idee, dass ich vielleicht nicht befreit werden wollte, kommen Sie wohl nicht?«, entgegnete sie spitz.

Er zog ungläubig seine geschwungenen schwarzen Brauen hoch. »Ach, kommen Sie, Miss Duncan.«

Trotz ihres ungeheuchelten Ärgers konnte Constance sich ein Lachen nicht verkneifen. »Der arme Junge ist so schüchtern, dass man ein gutes Werk tut, wenn man ihn ins Gespräch zieht. War Ihnen klar, dass Sie für eine der Töchter des Hauses in Augenschein genommen wurden?«

»Nun, ich dachte mir, dass es sich um dergleichen handeln müsste.«

»Na, sind Sie zu haben?«, entschlüpfte es ihr.

Er nahm zwei Gläser von einem Tablett, das ein Diener anbot, und reichte eines davon Constance. Aus dem Augenwinkel erspähte er den schlaksigen Jungen, der ein Stück weiter mit einem frisch gefüllten Glas und verblüffter Miene innehielt.

»Darüber denke ich nicht viel nach«, sagte Max schließlich. »Und Sie ... sind Sie zu haben, Miss Duncan?«

»Eine unverschämte Frage zieht die nächste nach sich«, erwiderte sie nach kurzem Zögern.

»Und eine aufrichtige Antwort verdient eine ebensolche.« Er sah sie über den Rand seines Glases hinweg an.

Constance konnte die Wahrheit seiner Behauptung nicht bestreiten. Sie hatte das Gespräch dummerweise begonnen und musste es nun beenden, da ihr ein so schmerzliches Thema unerträglich war. Beiläufig sagte sie: »Sagen wir so, Mr. Ensor, ich bin nicht auf der Suche nach einem Ehemann, bin aber auch nicht aktiv gegen diese Idee.«

»Ach so.« Er nickte bedächtig. »Teilen Ihre Schwestern diese Haltung?«

»Ich würde mir nie anmaßen, für sie zu sprechen«, gab sie zurück.

»Ach, wie lobenswert. Dennoch erscheint es mir ungewöhnlich, dass drei attraktive Schwestern ...« Er ließ den Satz unvollendet, als stünde er im Begriff, etwas Verletzendes zu sagen. Ihm war nämlich der Gedanke gekommen, dass sie als mögliche Leserin von The Mayfair Lady womöglich die politischen Ansichten des Blattes teilte.

Constance trank einen Schluck Champagner. »Dass drei Schwestern glücklich einer ehelosen Zukunft ins Auge sehen, wollten Sie sagen.« Ihr Ton war ruhig und gelassen, ihr Verstand aber freute sich auf das bevorstehende Scharmützel. Das war viel sicherer Boden.

»Ehelosigkeit ist im Allgemeinen kein erstrebenswertes Ziel junger Frauen Ihres Alters.« Scheinbar achtlos zuckte er mit den Schultern, obschon er sehr neugierig war, was sich Constance Duncan über ihre Ansichten entlocken ließ. »Frauen sind nicht geschaffen, ihre Angelegenheiten selbst in die Hand zu nehmen. Ich würde sogar sagen, dass es höchst unpassend ist, wenn sie es tun.«

Für einen kurzen Moment raubte es Constance trotz ihres Vergnügens an der Herausforderung den Atem. Was für ein anmaßender, eingebildeter, arroganter männlicher Standpunkt! Völlig einseitig, ohne auch nur die Möglichkeit einer anderen Meinung in Betracht zu ziehen. »Unfähig?«, gab sie zurück und starrte ihn an, nicht mehr imstande, Gleichgültigkeit zu heucheln.

»Aber ja.« Er schien ihre Fassungslosigkeit nicht zu bemerken. »Frauen sind von ihrer Erziehung her nicht geeignet, finanzielle oder geschäftliche Angelegenheiten zu bewältigen. Und das ist gut so. Es soll eine Arbeitsteilung geben. Männer kümmern sich um die geschäftliche Seite des Lebens, während Frauen für Haushalt und Kinderzimmer zuständig sind und« - er lachte auf - »sich natürlich amüsieren sollen.«

»Und ihre Ehemänner verwöhnen und bedienen sollen«, ergänzte Constance mit einem gefährlichen Aufblitzen der Augen.

»Es ist nur recht und billig, wenn ein Mann erwartet, dafür verwöhnt zu werden, dass er für Sicherheit und alle kleinen Annehmlichkeiten sorgt, die Frauen für ihr Wohlbefinden benötigen.«

Der Mann war unmöglich und einen Streit nicht wert. »Gleich wird die Musik einsetzen«, erklärte Constance. »Ich sehe, dass Ihre Schwester Ihnen winkt. Sicher legt Lady Graham größten Wert auf Ihre schützende Gegenwart, während sie den Arien lauscht.«

Max sah das Funkeln in den dunkelgrünen Augen und hatte das unbehagliche Gefühl, in einen Tigerkäfig geraten zu sein. Vielleicht war er zu weit gegangen. »Wie ich sehe, sind wir nicht einer Meinung«, bemerkte er mit besänftigendem Lächeln.

»Sehr scharfsinnig, Mr. Ensor. Entschuldigen Sie mich, ich muss mich auf die Suche nach meinen Schwestern machen.« Und fort war sie in einem Wirbel hellen Chiffons. Ihr dunkelrotes Haar, das ihm zwar wunderschön, aber nicht eben feurig vorgekommen war, schien nun in Flammen zu stehen.




Ganz entschieden eine Frau, der man mit Vorsicht begegnen musste. Nachdenklich die Lippen schürzend, kam er der Aufforderung seiner Schwester nach.







3. Kapitel



Da Constance während der Gesangsdarbietung innerlich kochte, entging ihr, mit welcher Perfektion die herrliche Stimme der Sopranistin alle Höhen bewältigte. Ihre Schwestern, die sie flankierten, spürten sehr deutlich, dass sie nicht bei der Sache war. Prudence warf ihr einen raschen Seitenblick zu und sah, dass Constance ihre Hände krampfhaft gefaltet hielt.

Als die letzte Arie verklungen war, blieb Constance auf dem zierlichen vergoldeten Stuhl sitzen, bis Chastity sie schubste. »Con? Es ist aus.«

»Ach.« Constance zwinkerte und blickte wie aus tiefem Schlaf erwacht um sich. »Es war wunderschön, nicht?«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Prudence. »Du hast keine einzige Note gehört.«

»Aber sicher doch.« Nach ihrem Abendtäschchen greifend, stand Constance auf. »Für einen Abend reicht es mir jetzt. Kommt, wir verabschieden uns.«

»Ist dir nicht gut, Con?«, fragte Prudence besorgt.

»Ich habe ein wenig Kopfschmerzen«, erwiderte Constance. »Nicht sehr stark, aber ich freue mich auf mein Bett. An der Tür steht Arabella. Wir wollen vor den anderen bei ihr sein.« Sie schritt eilends zur Tür, um ihre Gastgeberin zu erreichen, ehe die anderen Gäste sich verabschieden wollten.

Prudence wechselte einen beredten Blick mit Chastity, ehe beide ihrer älteren Schwester folgten.

»Sie wollen so früh gehen, liebe Constance?«, rief Arabella aus. »Im gelben Salon wird eine Kleinigkeit serviert.«

»Ich habe ein wenig Kopfschmerzen.« Zur Unterstreichung ihrer Behauptung hob Constance eine Fingerspitze an die Stirn und bedachte Lady Arabella mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es überzeugend matt ausfiel, obwohl sie sich bemerkenswert kräftig fühlte. Zorn war ein beflügelndes Gefühl. »Es war ein herrlicher Abend, Arabella.«

»Ist die Sängerin nicht wundervoll... einfach zauberhaft! Eine grandiose Stimme ... Was für ein Glück, dass ich sie erhaschen konnte.« Ganz wie einen Schmetterling im Netz, dachte Constance, pflichtete aber mit einem Lächeln bei.

Sie gingen weiter zu den zur Galerie führenden Türen und der Treppe, über die sie in die frische Luft und die Freiheit gelangten.

»Miss Duncan, Miss Prudence, Miss Chastity ... Sie gehen schon?« Max drängte sich zwischen den Gästen zu ihnen durch. »Gestatten Sie, dass ich den Wagen für Sie rufe.«

»Nicht nötig, Mr. Ensor. Ein Diener kann das erledigen.« Constance reichte ihm ihre behandschuhte Hand. »Ich wünsche eine gute Nacht.«

»Dann erlauben Sie mir wenigstens, dass ich Ihnen die Mäntel hole«, protestierte er, wobei sein Griff um die von Seide umhüllten Finger fester wurde. Er ließ sofort los, als ihm die Hand mit einem Ruck entzogen wurde.

»Seien Sie versichert, dass dazu nicht die geringste Notwendigkeit besteht«, sagte Constance fest. »Ich weiß, dass Sie sich schon auf Ihr Abendessen freuen.«

»Wenn Sie das wissen, dann wissen Sie mehr als ich«, sagte er. »Mir war nie weniger nach Essen zumute.«

»Ach.« Constance schwieg, ehe sie mit Nachdruck wiederholte: »Nun, ich wünsche eine gute Nacht.« Damit strebte sie der Treppe zu.

»Darf ich den Damen bei Gelegenheit meine Aufwartung machen?«, fragte Max an Prudence gewandt, da er keine Lust hatte, seine Frage an den sich rasch entfernenden Rücken Constances zu richten.

»Natürlich«, sagte Prudence. »Mittwochs um drei Uhr treffen Sie uns immer zu Hause an.« Sie reichte ihm mit einem nachdenklichen Blick die Hand, ehe sie ihren Schwestern folgte.

»Was sollte das alles eigentlich?«, fragte Prudence, als sie und ihre Schwestern vor dem Haus auf der Treppe auf Cobham warteten.

»Was ... alles?« Constance hielt ihren Blick auf die Straße gerichtet.

»Da weißt du sehr gut. Warum hast du Max Ensor so eiskalt abgewimmelt?«

»Habe ich nicht. Da ich ihn nicht kenne, kann ich ihn kaum wie einen Busenfreund behandeln.« Sie sah ihre Schwestern an und bemerkte ihre skeptischen Blicke. »Wenn ihr es genau wissen wollt - er ist das arroganteste, aufgeblasenste Mannsbild, mit dem zu sprechen ich das Pech hatte.«

»Ach, das hört sich sehr interessant an«, erwiderte Chastity. »Was hat er denn gesagt?«

Constance ließ sich mit der Antwort Zeit, bis sie im Wagen saßen. Erst dann gab sie ihren Schwestern einen kurzen Bericht über ihr Gespräch mit dem Sehr Ehrenwerten Max Ensor.

»Mutter hätte kurzen Prozess mit ihm gemacht«, bemerkte Chastity mit einem kurzen Auflachen.

»Wenn er zu unserem Besuchsnachmittag kommt, werden wir uns einen Spaß mit ihm erlauben«, sagte Prudence, deren Augen im Licht der Straßenlampen schimmerten. »Wir werden ihm einen Hinterhalt legen.«

»Du hast ihn doch nicht etwa eingeladen?«, fragte Constance.

»Er erkundigte sich, ob er kommen dürfe.«

Constance verzog das Gesicht. »Nun, wenn er kommt, erwartet ihn ein alles andere als begeisterter Empfang.«

»Ach, ich denke, wir sollten versuchen, ihn zu bekehren«, sagte Chastity. »Mutter hätte es so gehalten.«

»Ich glaube nicht, dass sich die Mühe lohnt«, erwiderte Constance. »Nicht einmal Mutter vergeudete ihre Zeit mit hoffnungslosen Fällen.«

»Er ist aber Unterhausabgeordneter«, hob Prudence hervor. »Bedenke doch, was für ein nützlicher Bekehrter er sein würde.«

Constance sah ihre Schwestern an. Ihr Blick verriet, dass ihr etwas dämmerte. »Wie Recht du hast«, sagte sie langsam. »Der Abgeordnete für Southwold wird feststellen müssen, dass es in der Londoner Gesellschaft ein paar Frauen gibt, die seinen Vorurteilen nicht entsprechen. Vielleicht kommt er schon nächsten Mittwoch.«

»Deine Kopfschmerzen sind doch nicht echt, oder?«, fragte Chastity.

»Die Kopfschmerzen hießen Max Ensor«, lautete Constances Antwort. »Merkwürdig, jetzt sind sie vergangen.«

»Gut«, sagte Chastity. »Wir müssen nämlich das Inserat für die >Kontakte< entwerfen und das Layout für die nächste Ausgabe endgültig festlegen. Morgen in aller Frühe muss ich es in die Druckerei bringen.«

»Das erledigen wir, ehe wir zu Bett gehen.«

Der Landauer fuhr vor dem Haus am Manchester Square vor, und Jenkins öffnete die Tür, ehe Constance ihren Schlüssel in der Tasche suchen musste. »Sie müssen uns gesehen haben«, sagte sie.

»Ich hielt nach Ihnen Ausschau, Miss Con.«

»Ist Lord Duncan da?« Prudence streifte ihre Handschuhe ab, als sie eintrat.

»Nein, Miss Prue. Er ging in den Klub. Man solle nicht auf ihn warten, sagte er.«

Die Schwestern nickten.

Es war nicht ungewöhnlich, dass ihr Vater erst nach Mitternacht nach Hause kam, hin und wieder auch erst im Morgengrauen. Wo er die Nacht verbrachte, war keine Frage, an deren Beantwortung ihnen gelegen war.

»Hatten Sie einen angenehmen Abend?« Jenkins schloss die massive Haustür.

»Ja, sehr, danke«, gab Prue mit einem raschen, an ihre Schwestern gerichteten Lächeln zurück. »Zumindest Chas und ich. Bei Con bin ich nicht so sicher. Gute Nacht, Jenkins.«

»Gute Nacht, Miss Prue.« Er blickte ihnen nach, als sie die Treppe hinaufstiegen. Dann löschte er alle Lichter bis auf ein Lämpchen auf einem Konsolentisch, ehe er sich in sein Zimmer im Untergeschoss zurückzog.

Der kleine viereckige, nach vorne hinausblickende Raum im ersten Stock, der Lady Duncan als privater Salon gedient hatte und nun ausschließlich von den Geschwistern genutzt wurde, strahlte eine angenehme wohnliche Atmosphäre aus. Die Einrichtung war abgenutzt, die Farben von Polstermöbeln und Vorhängen durch jahrelange Sonneneinstrahlung und oftmalige Reinigung verschossen. Überall aber standen frische Blumen, und es herrschte ein kunterbuntes Durcheinander von Büchern, Zeitschriften und Nähzeug. Wie immer befand sich auf einem Sideboard ein kleiner Spirituskocher mit einem Kochtopf voller Milch.

»Schinkensandwiches; außerdem hat Mr. Hudson ihre köstlichen Makronen gemacht«, verkündete Chastity befriedigt, nachdem sie einen Blick unter die Serviette auf dem Tablett neben der Milch geworfen hatte. »Während die Milch warm wird, sehen wir die Fahnen durch. Sie müssten auf dem Sekretär sein.« Sie kramte in den Papierstapeln auf der Schreibtischfläche. »Ach, da sind sie ja.«

Constance warf ihren Mantel über die Rückenlehne des Ledersofas und ließ sich auf einer der breiten Armlehnen nieder. Sie nahm die Druckfahnen, die ihre Schwester ihr reichte, und sah sie durch. »Wisst ihr, was lustig wäre ...?«

»Nein«, erwiderte Prudence erwartungsgemäß.

»Warum schreiben wir nicht eine Kritik der heutigen Darbietung? Es waren ... wie viele? ... an die hundert Menschen da. Nicht sehr viele, aber immerhin alle, die zählen, und der einzige Neue, den ich gesehen habe, war Max Ensor. Als Letitias Bruder und Parlamentsmitglied ist er kaum ein Unbekannter.« Sie kicherte. »Was für ein Aufsehen ... der Artikel kann ja nur von einem Gast stammen. Man stelle sich vor, was für Spekulationen über die Person des Autors kursieren werden.«

»Das gibt gewaltige Publicity«, sagte Prudence und reduzierte die Hitze unter dem Milchtopf. »An die Einzelheiten einer Privatparty kommt man viel schwieriger heran als an jene einer großen Hochzeit oder eines noblen Balls. Bei Anlässen dieser Art gibt es immer ungebetene Gäste oder Journalisten. Aber heute war es anders.«

»Die Leute werden sich um die Ausgabe reißen«, sagte Chastity. »Wir sollten die Auflage verdoppeln, denke ich. Wer schreibt den Artikel?«

»Das mache ich«, stellte Constance fest. Das kleine Lächeln um ihre Lippen ließ Geheimnisse ahnen. »Ich habe ihn im Kopf bereits skizziert.«

»Was die Arien betrifft, kannst du nicht mitreden«, bemerkte Prudence. »Du hast gar nicht zugehört.«

Constance tat dies mit einer Handbewegung ab. »Die Gesangsdarbietungen berühre ich nur flüchtig. Sie interessieren ohnehin niemanden. Mir geht es um die intimen Details, um Dinge, die nur jemand wissen kann, der anwesend war.«

Chastity sah sie nachdenklich an. »Du hast ein besonderes Ass im Ärmel.«

»Schon möglich«, sagte ihre Schwester noch immer lächelnd. »Und jetzt müssen wir mit der Kontaktanzeige weitermachen.«

»Möchtest du Schokolade in deiner Milch, Chas?« Prudence brach ein Stück von einer Schokoladentafel ab.

»Ja, bitte.«

»Wie könnt ihr das eklige Zeug trinken?«, fragte Constance. »Ich nehme stattdessen Kognak.«

»Jedem das Seine.« Prudence legte zwei Stückchen Schokolade in den Topf und rührte mit einem Holzlöffel um. Gleich darauf brachte sie zwei bauchige Tassen mit dem dunklen, duftenden Getränk ans Sofa, auf dem Chastity die eng bedruckten Fahnen auslegte.

Constance schenkte ein wenig Kognak in ein Glas, griff nach einem Schinkensandwich und einem Teller. Nachdenklich kauend stellte sie den Teller auf das niedrige Tischchen vor dem Sofa. »Wie wär's, wenn wir das Inserat mit einer Schlagzeile ankündigen? Direkt unter dem Titel. Das erregt die größte Aufmerksamkeit.«

Chastity nahm ein frisches Blatt Papier und einen gespitzten Bleistift. »Also, was schreiben wir?«




»Sehen Sie gut aus? Sehnen Sie sich nach Gesellschaft? Verbringen Sie lange Abende mit Ihren eigenen Gedanken?«, fing Prudence an und nahm sich ein Sandwich. »Haben Sie den richtigen Partner noch nicht gefunden ...«

»... dann brauchen Sie einen Vermittler«, fiel Constance ihr ins Wort. »Unser Vermittlungsservice hilft Ihnen bei der Partnersuche. Wir garantieren Diskretion und Sicherheit. Sämtliche Anfragen werden persönlich überprüft und persönlich beantwortet. Schicken Sie uns Ihre ...«




»Nicht so schnell«, protestierte Chastity. »Ich versuche mitzuschreiben.« Sie hielt inne und trank einen Schluck heiße Schokolade.

Ihre Schwestern warteten geduldig, bis sie wieder zum Bleistift griff. »Also gut. Schicken Sie Ihre ...« Sie blickte fragend auf. »Ihre ... was? Anforderungen. Nein, das klingt gar so steril.«

»Sehnsüchte?«, schlug Prudence vor und schob ihre Brille zurecht.

Constance erstickte fast an ihrem Sandwich. »Es handelt sich nicht um Werbung für ein Bordell, Prue.«

Prudence schmunzelte. »Vermutlich klingt es ein wenig anrüchig.«

»Und wie wäre es mit Direktheit? Schicken Sie uns eine




Kurzbeschreibung Ihrer Person und schildern Sie uns, wie Ihr Partner sein soll. Alles andere machen wir.« Chastity kritzelte eifrig, während sie redete.




»Bravo, Chas. Das ist ja perfekt.« Constance klatschte Beifall. »Jetzt brauchen wir nur noch eine Adresse.«

»Warum fragen wir nicht Jenkins, ob seine Schwester gewillt wäre, diese Post zu übernehmen? Sie hat einen Eckladen in Kensington, und ich weiß, dass sie Post für Leute in der Nachbarschaft, die aus. irgendwelchen Gründen keine eigene Adresse haben, entgegennimmt. Es wäre ganz einfach, die Briefe von ihr abzuholen.« Prudence brachte das Körbchen mit den Makronen. »Schließlich ist Jenkins bei allem auf unserer Seite.«

»So wie er auf Mutters Seite war.« Chastity griff nach einer Makrone und biss mit einem kleinen wohligen Laut hinein. »Er hat alle Botengänge die Zeitung betreffend erledigt, wenn wir keine Zeit hatten.«

»Ich laufe hinunter und frage ihn. Er ist sicher noch nicht zu Bett gegangen.« Constance ging an die Tür. »So können wir die Sache noch heute zu Ende bringen.«

Jenkins, der sich mit einem Bierkrug in sein Zimmer zurückgezogen hatte, hörte sich das Anliegen mit der üblichen Unerschütterlichkeit an. »Meine Schwester wird sicher einverstanden sein, Miss Con«, antwortete er, als sie mit ihrer Erklärung geendet hatte. »Ich besuche sie wie immer am Sonntagabend und kann ihr die Situation erklären. Gewiss werden Sie die Adresse brauchen.« Er holte ein Blatt Papier von der Kommode und notierte in seiner ordentlichen Handschrift die Anschrift.

»Das ist wunderbar, Jenkins«, sagte Constance voller Wärme, als sie das Blatt entgegennahm. »Vielen Dank.«

»Keine Ursache, Miss Con.«

Constance lächelte, wünschte ihm gute Nacht und eilte hinauf in den kleinen Salon. »Das wäre geregelt«, sagte sie, als sie die Tür hinter sich schloss.

»Hielt er das Ansinnen für irgendwie merkwürdig?«, fragte Chastity.

»Eigentlich nicht. Die Absonderlichkeiten dieser Familie ist er ja gewöhnt«, gab Constance lächelnd zurück. »Da ist die Adresse.«-Sie übergab ihnen den Zettel. »Und jetzt schreibe ich meinen Bericht über den heutigen Abend, während ihr beide das Layout erledigt.« Sie setzte sich an den Sekretär, schob einen Papierstapel beiseite und griff zur Feder.

Ihre Schwestern gingen ans Werk, während Constance hinter ihnen eifrig schrieb. Es war die übliche Arbeitsteilung, da Constance als versierteste Autorin der drei die meisten längeren Artikel verfasste.

»Ich hatte noch eine Idee«, sagte Chastity plötzlich. »Es geht dabei um ein ähnliches Thema. Wie wäre es, wenn wir eine persönliche Kolumne bringen, in der sich die Leute mit ihren Problemen an uns wenden. Wir könnten die Briefe veröffentlichen und Ratschläge geben.«

Constance blickte auf. »Als Ratgeberin sehe ich mich nun wirklich nicht«, sagte sie. »Ich habe genug Probleme, mit meinem eigenen Leben zurechtzukommen.«

»Ja, weil du nicht entschlussfreudig bist«, erwiderte Prudence. »Nicht nur, dass du bei jeder Frage beide Seiten abwägst, du beziehst immer auch ein paar nicht unbedingt relevante Aspekte in deine Betrachtungen mit ein.«

»Stimmt«, gab Constance mit spöttischem Aufseufzen zu. »Zumindest, bis ich mich endgültig zu einem Entschluss durchgerungen habe. Dann aber bin ich beständig wie der Abendstern.«

»Auch das stimmt«, gab Prudence ihr Recht. »Ich bin als Ratgeberin auch nicht ideal, da ich meist gar nicht begreife, worüber die Leute sich den Kopf zerbrechen. Eigentlich sollte Chas die Kolumne übernehmen. Sie ist so intuitiv.«

»Sehr gern«, sagte Chastity. »Und um die Sache in Gang zu bringen, erfinde ich einen Problem-Brief, von dem wir nur die Initialen des Briefschreibers veröffentlichen, damit die Leute keine Hemmungen haben, uns ihre Probleme zu schildern.« Sie kaute auf ihrer Bleistiftspitze herum. »Aber was für ein Problem soll es sein?«

»Liebe ist immer eine sichere Sache«, schlug Constance vor. »Das Schwanken zwischen zwei Lieben ... das wäre doch was?«

Sie trocknete die Tinte mit Löschpapier und las noch mal die drei Absätze, die sie verfasst hatte. »So, das müsste reichen. Was haltet ihr davon?« Sie ging mit dem Blatt zum Sofa, griff wieder zu ihrem Glas und trank in Erwartung der Reaktion ihrer Schwestern einen Schluck.

Chastity ließ ein ersticktes Lachen hören. »Con, das ist ja skandalös. « Sie las laut vor. »Heute Abend gab der Sehr Ehrenwerte Max Ensor, frisch gebackener Abgeordneter für die Grafschaft Southwold in Essex, sein gesellschaftliches Debüt bei der herrlichen musikalischen Soiree, die Lady Arabella Beekman in ihrem zauberhaften Haus am Grosvenor Square veranstaltete. Mr. Ensor, Bruder von Lady Graham, die ihre Adresse an der Albermarie Street hat, war Ziel zahlreicher Blicke. Viele Mütter waren eifrig bemüht, ihn ihren Töchtern vorzustellen. Ob Mr. Ensor als Opernfan

gilt, ist nicht bekannt, doch gelang es ihm an diesem Abend jedenfalls, eigene Anhänger zu gewinnen.«

Prudence stieß einen leisen Pfiff aus. »Eine Kriegserklärung, Con?«

Constance schmunzelte. »Schon möglich.«

»Das ist ungeheuerlich«, sagte Prudence kichernd. »Du schreibst von der Soiree selbst kein einziges Wort.«

»Ach, es geht noch weiter«, sagte Chastity. »Beschreibungen, überschwängliches Lob der Sängerin, Vorbehalte gegen die Gluck-Arie ... also hast du doch zugehört, Con ... und ein hübscher kleiner Seitenhieb auf Glynis Fanshaw und ihren neuen Begleiter.« Sie blickte auf. »Kam Glynis wirklich mit diesem alten Roue Jack Davidson? Etwas Besseres hat sie wohl nicht.«

»Das sagte ich nicht«, erklärte Constance lammfromm.

»Nein, und ich nehme an, du spielst auch nicht darauf an.« Chastity schüttelte den Kopf. »Die Leute werden sich darüber sehr amüsieren.«

»Das sollen sie auch. Wo platzieren wir den Artikel?«

»Auf der vorletzten Seite. Die bleibt für leichte Kost reserviert, da wir hoffen, dass die Leserinnen sich von Cons ernsten Artikeln ablenken lassen.«

»Es entspricht dem pädagogischen Prinzip, das Butterbrot vor dem Kuchen zu servieren«, sagte Prudence nachdenklich. »Und wie geht es mit dem Problem-Brief voran?«

»Ich halte ihn ganz einfach«, erwiderte Chastity. »Aber an wen soll er gerichtet sein?«

»An eine großmütterliche Person«, sagte Prudence. »Nach Ingwerplätzchen und gestärkter Schürze duftend.«

»Tante Mabel«, sagte Constance sofort. »Nein, lacht nicht«, wehrte sie ab. »Das ist ein schöner Name, der an

Verlässlichkeit und Weisheit und die Behaglichkeit einer Lieblingstante erinnert. Tante Mabel und ein schlechter Rat... unvorstellbar.«

»Also ... Tante Mabel«, sagte Chastity. »Ich lese euch den Brief vor. >Liebe Tante Mabel.. .<« Sie unterbrach sich, als an die Tür geklopft wurde. Lord Duncan rief: »Seid ihr noch wach, Mädchen?«

Constance fegte die Papiere vom Tisch und steckte sie hinter ein Kissen. »Ja«, rief ^ie. »Komm herein, Vater.«

Lord Duncan trat ein, den schwarzen Seidenzylinder in der Hand, die Halsbinde schief. Sein Blick war wohlwollend, aber verschwommen. »Ich sah im Vorübergehen das Licht unter der Tür«, sagte er. An die Tür gelehnt, ließ er den Blick durch den Raum wandern. »Eure Mutter liebte diesen Raum.« Er runzelte die Stirn. »Ein wenig schäbig sieht er aus. Warum kauft ihr nicht neue Vorhänge ... und ein paar neue Kissen könnten auch nicht schaden.«

»Wir belassen alles lieber so, wie es Mutter gern hatte«, sagte Constance beruhigend und vernünftig.

Er nickte und hustete in die Hand. »Ach ja ... ich verstehe. Natürlich ... hübscher Gedanke. Und wie war euer Abend?«

»Einfach herrlich. Die Sängerin war großartig«, zeigte Prudence sich begeistert. »Wir sprachen eben noch bei unserer heißen Schokolade davon, ehe wir zu Bett gehen wollten.«

»Allmächtiger! Ihr wollt euch doch nicht euer Inneres mit diesem Zeug verkleistern.« Als sein Blick auf das Kognakglas in Constances Hand fiel, sagte er mit beifälligem Nicken: »Wenigstens eine von euch weiß die edleren Dinge des Lebens zu würdigen.«

»Für mich gehört Schokolade zu den Köstlichkeiten des Lebens«, sagte Chastity lächelnd.

Er schüttelte den Kopf. »Tja, solche Irrtümer sind bei einem Haus voller Weiblichkeit wohl zu erwarten.« Sein Blick fiel auf ein bedrucktes Blatt Papier, das auf dem Boden gelandet war. »Guter Gott! Was soll dieses Schmierblättchen hier bei euch?« Er trat vor und bückte sich nach der Ausgabe von The Mayfair Lady. »Heute Abend tauchte es auch im Klub auf. Niemand weiß, wie es durch die Tür gelangt war.« Er hielt es zwischen Zeigefinger und Daumen, als wäre es ansteckend.

»In einem rein männlichen Etablissement würde ich es nicht vermuten«, bemerkte Constance gelassen. »Es ist aber gehaltvoller als früher.«

»Deine Mutter hat es gelesen«, sagte Lord Duncan grimassierend. »Ich versuchte, es ihr zu untersagen ... all der Unsinn über Frauenrechte.« Er zuckte mit den Schultern. »Deiner Mutter etwas zu verbieten, wenn sie ihr Herz daran gehängt hatte, war bestenfalls ein vergebliches Unterfangen. Ich kann mir nicht denken, dass es bei euch dreien etwas nützen würde. Ach, nun ...« Wieder zuckte er mit den Schultern, als würde ihn diese Erkenntnis nicht allzu sehr betrüben. »Ich wünsche allseits eine gute Nacht. Bleibt nicht zu lange auf. Ihr braucht euren Schönheitsschlaf, wenn ihr ...« Die Tür schloss sich auf das unausgesprochene Satzende hin.

»... euch Ehemänner angeln wollt«, riefen die drei einstimmig aus.

»Man möchte meinen, er hätte es allmählich satt, immer die alte Leier anzustimmen«, sagte Constance. »Also, Schönheitsschlaf oder nicht, ich bin bettreif.« Sie holte die Blätter hinter dem Kissen hervor. »Dem Himmel sei Dank, dass er anklopfte. Ich habe ihn nicht die Treppe heraufkommen hören.«

Prudence gähnte. »Wir haben für einen Abend genug geschafft. Ich möchte auch ins Bett.« Sie nahm die Blätter von ihrer Schwester entgegen und verschloss sie im Sekretär. »Ich gestehe, dass ich sehr gespannt bin, wie die Leute diese Nummer aufnehmen werden. Ich denke, es könnte unsere Auflage erheblich steigern.^

»Mich würde interessieren, wie unser Blättchen es in Vaters Klub schaffte ...«, sagte Chastity, die die Tassen aufs Tablett stellte. »Was meint ihr?«

»Ach, es könnte sein, dass dein Lord Lucan zufällig eine Nummer in seiner Manteltasche entdeckte«, meinte Constance leichthin. »Er war auf dem Weg in den Klub, als ich ihm bei Hatchard über den Weg lief und wir ein wenig plauderten. Er gestikulierte so lebhaft, dass sein Mantel, den er um die Schultern gelegt trug, auf dem Boden landete. Ich hob ihn auf - et voila. Sicher ließ er das Blatt in der Klubgarderobe zurück, ohne auch nur zu ahnen, um was es sich handelt. Er ist nicht der Allerhellste.«

»Armer Kerl ... so nett und gefällig«, bemerkte Chastity wohlmeinend.

»Ja, Schätzchen. Und du auch.« Constance gab ihr einen Kuss auf die Wange, als sie ihren Schwestern die Tür öffnete. »Prue und ich könnten uns etwas von dir abschneiden.«

»Ich kann sehr garstig sein«, sagte Chastity mit einem Anflug von Entrüstung. »Unter den richtigen Umständen so garstig wie jeder.«




Ihre Schwestern lachten, hakten sich bei ihr unter und gingen hinauf und zu Bett.









4. Kapitel



»Wie könnte man gegen diese Suffragetten vorgehen?«, fragte der Premierminister und ließ sich schwer in einen Ledersessel in der Member's Lounge des Unterhauses fallen. Sir Henry Campbell-Bannermans zerstreute und besorgte Miene, die er ständig zur Schau trug, wurde durch den großen Kognakschwenker, den er sich nach dem Lunch gönnte, und der dicken Zigarre, an der er mit sichtlicher Befriedigung zog, nicht gemildert.

»Diese Pankhurst hat jetzt in London ihre Frauenpartei gegründet. Solange sie sich auf Manchester beschränkten, konnte man sie im Großen und Ganzen ignorieren.« Er begutachtete kritisch die Asche an der Zigarrenspitze. »Jetzt müssen wir mit Petitionen und Delegationen und aufgeregten Sitzungen direkt vor der Haustür rechnen.«

»Ich bin für eine Beschwichtigungstaktik«, schlug einer seiner Gesprächspartner vor. »Wenn man sie provoziert, ist nichts gewonnen. Man sollte ihnen einen Parlamentsausschuss zubilligen - was noch lange nicht heißt, dass dieser etwas bewirken müsste.«

Max Ensor beugte sich über die polierte Fläche des niedrigen Tisches in dem Geviert, das die Sessel der vier Männer bildeten, die einen hervorragenden Lunch bei einem edlen Kognak verdauten. Er schob dem Premierminister eine Ausgabe von The Mayfair Lady zu und deutete auf die schwarz umrandete Schlagzeile: GEWÄHRT DIE LIBERALE REGIERUNG WEIBLICHEN STEUERZAHLERN STIMMRECHT?

»Dies erscheint mir als besonders heikle Forderung. Wir könnten ja ankündigen, dass wir eine Komitee damit beauftragen, die Zahl weiblicher Steuer-und Abgabenzahler im ganzen Land zu ermitteln. Das würde zumindest vorübergehend für Beruhigung sorgen.«

Sir Henry griff nach der Zeitung. »Eine Ausgabe hat sogar den Weg ins Kabinettsbüro gefunden«, sagte er. »Wie, zum Teufel, ist sie dort nur hineingeraten? Ich habe das Personal befragt, aber niemand wollte es zugeben.«

»Man sieht sie überall ... als Nächstes wird man noch Fish und Chips darin einwickeln.« Einer der vier Männer lachte spöttisch auf, als er nach seinem Glas griff.

»Hat jemand eine Ahnung, wer das alles schreibt?«, fragte der Premierminister.

»Nicht die geringste.« Zwei seiner drei Gesprächspartner zuckten mit den Schultern. »Vielleicht sind es diese Pankhurst-Weiber.«

»Nein, die sind viel zu sehr mit der Organisation von Versammlungen und Protestmärschen beschäftigt. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Mrs. Pankhurst sich mit Gesellschaftsklatsch und Modeneuigkeiten abgibt. In der letzten Nummer wird sogar Eheanbahnung angeboten. >Kontakte< heißt die Rubrik. Dies und diese Tante Mabel, die alle Liebesprobleme löst - ich bezweifle sehr, ob diese Pankhurst-Weiber sich damit befassen würden.«

»Eine kluge Strategie ist es allemal«, sagte Max. »Die meisten Damen würden für eine politische Schrift kaum Interesse aufbringen, lesen aber die anderen Artikel ...«

»Wie ich sehe, werden Sie in einem Artikel genannt«, unterbrach ihn einer der anderen mit einem tiefen Auflachen. »Eigentlich sehr schmeichelhaft.«

Max schien alles andere als geschmeichelt. »Das ist offenkundiger Unsinn«, sagte er knapp. »Aber meine Ansicht steht fest: Frauen, die ansonsten keinen Gedanken an diese Themen verschwenden, werden unwillkürlich damit konfrontiert, wenn sie die Zeitung durchblättern.«

»Wenn wir nicht auf der Hut sind, werden wir es erleben, dass unsere Frauen und Töchter Transparente auf den Stufen eines jeden Amtsgebäudes in der Stadt schwenken«, ließ Herbert Asquith sich aus den Tiefen seines Armsessels vernehmen.

»Der Autor muss Gast der Soiree gewesen sein«, fuhr der Schatzkanzler fort. »Nur einer der Anwesenden kann diesen Kommentar über Ensor schreiben. Was meinen Sie, Ensor?«

»Ich glaube, das versteht sich von selbst, Asquith.«. Max bemühte sich vergebens, seinen Ärger zu verbergen. Der hintergründige Spott des Artikels hatte ihn mit seinen kleinen spitzen Pfeilen getroffen und das vermeintlich dicke Fell des Politikers durchdrungen. »Zumindest wissen wir, dass die Artikel von einer ... oder mehreren Frauen verfasst werden.«

»Wie das?« Der Premierminister hielt das längliche, gekrümmte graue Aschenstück über einen tiefen marmornen Aschenbecher und wartete nachdenklich, dass es von allein von der Zigarrenspitze fiel.

»Das ist doch sonnenklar«, sagte Max und schwenkte die Zeitung verächtlich. »Nur Frauen können so boshaft über Trivialitäten schreiben. Männer neigen nicht zu Klatsch und Tratsch. Auch müßiges Geschwätz ist nicht ihr Fall, ganz zu schweigen von Eheanbahnung. Es ist eine Frauenzeitung.«

»Eine Zeitung für Damen der Gesellschaft«, betonte Asquith. »Wer könnte dahinter stehen?«

Während Max schwieg, beobachteten ihn seine Gesprächspartner interessiert. »Max, Sie haben eine Idee?«

»Vielleicht«, sagte er mit beiläufigem Schulterzucken. »Nur so eine Ahnung. Aber ich würde meinen Kopf verwetten.«

»Nun, ich hätte nichts dagegen, wenn ich wüsste, wer dahinter steckt.« Der Premierminister gähnte. »Wieso wirkt ein Steak samt Nierenpastete so einschläfernd?«

Eine rein rhetorische Frage. Max stand auf. »Wenn Sie mich entschuldigen ... Premierminister ... Gentlemen ... ich habe um drei einen Termin.«




Er ließ sie inmitten der leisen Schnarchgeräusche und des diskret summenden Gesprächspegels der Klub-Lounge friedlich dösen und eilte in die Albermarie Street, um seine Schwester abzuholen. Dem kleinen Katz-und Maus-Spiel mit Miss Constance Duncan, das ihm am Nachmittag bevorstand, sah er mit Vergnügen entgegen.




»Ich kann mir nicht denken, wo Constance steckt. Sagte sie nicht, wann sie zurück sein würde?«, fragte Chastity ihre Schwester, als Prudence den Salon mit einer weiten, von großblütigen, tiefroten Rosen überquellenden Kristallschale betrat.

»Nein, da sie aber nur bei Swan and Edgar eine Länge Besatzband holen wollte, nahm ich an, sie würde längst wieder zu Hause sein.« Prudence stellte die Rosen auf einen runden Kirschholztisch und wischte mit dem Ärmel einen Wassertropfen von der Tischfläche.

Chastity machte ein besorgtes Gesicht. »Sicher hätte sie es gesagt, wenn sie erst nach drei zurück sein würde?«

»Normalerweise hätte sie es gesagt, wenn sie zum Lunch nicht zurück sein würde«, erklärte Prudence und versuchte, die Besorgnis ihrer Schwester mit einer aufmunternden Miene zu zerstreuen.

Das funktionierte bis zu einem gewissen Grad und lenkte Chastity kurz von ihrer Angst ab. »Nun, viel hat sie nicht versäumt«, erwiderte Chastity und schüttelte Kissen auf dem Sofa auf. »Den aufgewärmten Fischauflauf von gestern.« Sie rümpfte die Nase. »Aufgewärmter Fisch, speziell Kabeljau, schmeckt besonders unangenehm.«

Als sie die Miene ihrer älteren Schwester sah, fügte sie hinzu: »Ach, mach kein so missbilligendes Gesicht, Prue. Man wird sich doch noch eine Bemerkung erlauben dürfen. Ich weiß sehr gut, dass wir uns Verschwendung nicht leisten können, Gott bewahre, aber deswegen muss ich doch alten Kabeljau nicht mögen, oder?«

Prudence schüttelte traurig den Kopf und fragte sich, warum ausgerechnet sie sich für die Strategien, die sie sich ausdenken mussten, um wenigstens einigermaßen über die Runden zu kommen, verantwortlich fühlte. Es stimmte zwar, dass sie diese zuweilen unangenehmen Entscheidungen für sie alle traf, aber jemand musste es ja tun. »Nein, das musst du nicht. Und ich auch nicht. Aber Reste können wir nur essen, wenn Vater nicht bei Tisch ist.«

»Und deshalb müssen wir die Gelegenheit nützen, wenn sie sich ergibt«, erwiderte Chastity und zog eine Grimasse. Sie sah auf die hübsche vergoldete Uhr im italienischen Stil, die auf dem marmornen Kaminsims stand. »Sieh doch, wie spät es ist. Wo kann Con nur sein? Fast halb drei. Um drei werden die ersten Gäste klingeln.« Wieder hörte es sich besorgt an.

Prudence versuchte es mit einer anderen Ablenkung. Wenn Chastity einmal anfing, sich zu sorgen, würde sie bald alle möglichen Katastrophen voraussehen. »Möchte wissen, ob Max Ensor heute den Weg zu uns findet?« Sie trat an die Glastüren, die auf die Terrasse führten. »Sollen wir sie öffnen?«

Chastity zwang sich, sich auf das Thema zu konzentrieren. »Warum nicht?«, sagte sie. »Es ist ein schöner Tag. Vielleicht möchten die Leute draußen promenieren.« Sie ordnete einige Stühle im Kreis an, damit man sich besser unterhalten konnte. »Wenn er kommt, dann sicher Cons wegen. Schon bei den Beekmans war klar, wie interessiert er ist. Taktlos, aber interessiert«, fügte sie mit einem Auflachen hinzu und vergaß ihre Besorgnis. »Er kann ja nicht ahnen, welche Rachegelüste er in Con weckte. Ich kann es kaum erwarten, mit anzusehen, wie sie ihn oder vielmehr seine Überheblichkeit und Arroganz vernichtet.« Sogleich fragte sie wieder: »Wo steckt sie bloß?«

Prudence trat von den geöffneten Türen zurück und sagte beschwichtigend: »Einen Unfall kann sie nicht gehabt haben, sonst hätten wir davon gehört. Inzwischen hätte die Polizei hier sein müssen ... Ach, Jenkins ...« Sie sah zu dem Butler, der mit einem Tablett voller Teegeschirr eingetreten war. »Noch keine Spur von Con?«

»Nein, Miss Prue.« Er stellte das Tablett auf einen Konsolentisch. »Mrs. Hudson hat zwei Sorten Sandwiches vorbereitet. Mit Gurken sowie mit Eiern und Kresse. Sie könnte noch Tomaten-Sandwiches machen, wenn Sie mehr Auswahl wollen, doch hoffte sie, die Tomaten für die Suppe am Abend verwenden zu können.«

»Sie soll sie auf alle Fälle für die Suppe nehmen«, meldete sich eine Stimme von der Tür her. »Wir können unseren Gästen immer noch Fleischpastete oder Jam vorsetzen.«

»Con, wo warst du nur?«, wollte Prudence wissen, den scherzhaft gemeinten Vorschlag ihrer Schwester ignorierend. »Wir machten uns schon Sorgen - vor allem Chas«, fügte sie hinzu.

»Eigentlich nicht«, sagte Chastity ein wenig abwehrend. »Aber du hättest uns eine Nachricht schicken können, Con.«

Constance zog die Nadeln aus ihrem breitkrempigen Filzhut. »Tut mir Leid«, sagte sie sofort zerknirscht, da sie wusste, wie rasch Chastity sich Sorgen machte. »Ich wollte euch nicht in Angst versetzen, und ich hätte euch benachrichtigt, wenn es mir möglich gewesen wäre. Hinter mir liegt ein höchst anregender Tag.« Ihre Wangen waren gerötet, die dunklen Augen blitzten; Energie schien bei jedem ihrer ausgreifenden Schritte von ihr auszugehen, als sie den Raum durchmaß. »Es tut mir Leid«, wiederholte sie. »Ich habe euch die ganze Arbeit überlassen.«

»Es gibt nicht viel zu tun«, beruhigte Chastity sie lächelnd. Die Erleichterung über das Auftauchen ihrer Schwester war ihrem Blick und ihrer entspannten Miene anzusehen. »Und du hattest Glück, weil du den kalten Kabeljau-Auflauf verpasst hast.«

»Den von gestern?«

»Hm.«

»Ach, und ich leistete mir eine köstliche Pastete und ein

Gläschen Sherry«, sagte Constance geknickt. »Aber vor allem war es geistige Nahrung.«

»Und was hast du gemacht?« Prudence sah sie neugierig an.

»Kannst du dich an Mutters Freundin Emily Pankhurst erinnern?«

»Aber ja. Mutter arbeitete mit ihr in verschiedenen Komitees zusammen. Ich dachte, sie sei in Manchester.«

»Nicht mehr. Ich wusste zwar, dass sie nach London umgezogen ist, hatte aber noch keine Gelegenheit, sie aufzusuchen. Heute Morgen lief ich ihr über den Weg. Sie scharte mit ihrer Tochter Christobel in London eine Gruppe um sich, die für das Frauenstimmrecht eintritt.« Constance kramte in ihrer Tasche. »Heute also ging ich zu einer Versammlung und wurde anschließend Mitglied der neuen Partei... Seht ihr?« Sie hielt eine rot-weiß-grüne Plakette hoch. »Mein offizielles Abzeichen in den Farben der WSPU.«

»Du gehst also aus dem Haus, um ein Stück Band zu erstehen, und kommst mit dem Abzeichen einer Partei zurück«, stellte Chastity fest. »Wie ist das passiert?«

»Ich betrat den Laden von Swan and Edgar erst gar nicht, da ich auf dem Bürgersteig davor mit Emmeline zusammenstieß und sie mich zur Versammlung in der Kensington Town Hall einlud. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie ihre Ansprache wirkte ... geradezu elektrisierend.«

Ihre Worte überstürzten sich, während ihr Kopf voll von den Einzelheiten der Versammlung war. Erregung und Begeisterung der Zuhörerinnen klangen ihr noch in den Ohren. Dank ihrer Mutter, die bereits für das Frauenstimmrecht eingetreten war, mit den Grundsätzen und Zielen der Frauenbewegung von Kindesbeinen an vertraut, hatte sie jedoch nie zuvor an einer Versammlung teilgenommen, so dass der Jubel und die Begeisterung gleichgesinnter und für eine gerechte Sache eintretender Frauen für Constance eine völlig neue Erfahrung darstellten.

»Ich kann nicht sagen, dass es mich erstaunt«, sagte Prudence. »Du warst immer eine leidenschaftliche Befürworterin weiblicher Anliegen. Chas und ich treten zwar auch für das Frauenstimmrecht ein, Diskussionen und Versammlungen sind für mich aber nichts.«

Constance schüttelte den Kopf. »Das glaubte ich von mir auch, aber dort ist etwas passiert. Ich ... ich spürte ... nun ... plötzlich hatte ich das Gefühl, dass in mir etwas vorgeht.« Sie zuckte mit den Schultern, ratlos, wie sie dieses überwältigende Gefühl deutlicher beschreiben sollte.

»Sehr schön ... aber dein Abzeichen stelle lieber nicht zur Schau«, mahnte Prudence ernst. »Sollte es bekannt werden, dass du Mitglied der neuen Partei bist, wird bald jemand zwei und zwei zusammenzählen und den Zusammenhang mit den politischen Ansichten von The Mayfair Lady erkennen. Und dann wäre der Teufel los.«

»Du hast Recht«, erwiderte Constance. »Ich werde vorsichtig sein. Sicher kann ich Versammlungen besuchen und dort auch das Wort ergreifen, wenn sie in Gegenden stattfinden, in denen sich niemand aus unserem Bekanntenkreis auch nur blicken ließe.«

»Na, jedenfalls«, fuhr sie im gleichen Atemzug fort, »da ich schon in Kensington war, sah ich im Laden Ihrer Schwester vorbei, Jenkins, und holte die Post ab. Vier Briefe an die Zeitung.« Sie entnahm ihrer Handtasche die weißen Umschläge und schwenkte sie gut gelaunt.

»Du hast sie nicht geöffnet?«

»Nein, ich dachte, wir sollten die ersten gemeinsam öffnen. Aber das ist nicht alles«, sagte sie mit vielsagendem Nicken. »Ehe ich zu Swan and Edgar ging, suchte ich alle Läden an der Bond Street und Oxford Street auf, die einverstanden waren, The Mayfair Lady zu führen. Und jetzt ratet mal!« Erwartungsvoll hielt sie inne, und fuhr erst fort, als ihre Schwestern stumm blieben. »Alle Exemplare waren verkauft. In sämtlichen Läden. Und überall sagte man mir, dass man nächsten Monat die dreifache Menge bestellen wolle.«

»Na, irgendwas hat funktioniert«, sagte Prudence. »Ist es Tante Mabel oder die Vermittlung oder dein böser Klatsch?«

»Es könnten die politischen Artikel sein«, meinte Constance, um sofort den Kopf zu schütteln. »Nein, natürlich nicht. Noch nicht. Aber ich hege große Hoffnungen. Chas wird ihren dichten Schleier und dunkle Witwenkleidung anziehen müssen, um die Einnahmen kassieren zu können. Sollen wir die Briefe öffnen? Nur ganz rasch, um zu sehen, ob sie für die Vermittlung oder Tante Mabel bestimmt sind.«

»Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte die immer praktische Prudence widerstrebend. »Du musst dich umziehen, Con. Es kann jede Minute klingeln. Für eine politische Versammlung bist du passend gekleidet, für einen Besuchsnachmittag aber zu streng.«

»Meinst du wirklich?« Sie blickte zweifelnd auf den weichen grauen Rock und die schwarzen, geknöpften Stiefeletten hinunter.

»Ja«, sagte Prudence mit Entschiedenheit.

Constance beugte sich wie immer dem untrüglichen modischen Fingerspitzengefühl ihrer Schwester, die wusste, wie man zu welcher Gelegenheit zu erscheinen hatte. »Ich bin zurück, wenn der erste Gast kommt.«

»Wir äußerten eben die Vermutung, Max Ensor könnte klingeln«, sagte Chastity mit spitzbübischem Blitzen in den Augen.

»Und seinetwegen soll ich mich umkleiden?«, fragte Constance und zog ironisch ihre geschwungenen Brauen hoch.

Ihre Schwestern blieben ihr die Antwort schuldig. Constance, die Jenkins' plötzlich interessierten Blick bemerkte, beendete das Thema. »Ich brauche keine zehn Minuten.« Sie eilte aus dem Raum und lief nach oben, um ein passendes Kleid für den wöchentlichen Besuchsnachmittag zu suchen. Zwar konnte keine Rede davon sein, dass sie sich besondere Mühe geben würde, nur weil die höchst unwahrscheinliche Möglichkeit bestand, dass der Sehr Ehrenwerte Unterhausabgeordnete für Southwold vielleicht Verlangen nach Gurkensandwiches und einem Stück von Mrs. Hudsons Biskuitkuchen verspürte.

Sie prüfte den Inhalt ihres Kleiderschrankes, während sie sich von der schmalen Krawatte befreite, die sie zu ihrer grau-weiß gestreiften Bluse und dem grauen Serge-Rock trug, eher strenge Kleidungsstücke, die aber zufällig für die ungeplanten Aktivitäten dieses Morgens sehr passend gewesen waren. Sie wählte eine Crepe-de-Chine-Bluse in Hellgrün und einen grün-weiß gestreiften Seidenrock mit breitem Gürtel, der ihre schmale Taille betonte.

Sie setzte sich auf den Frisierhocker, um die Schnallen der grünen, mit Absätzen versehenen Ziegeniederschuhe zu schließen, und wandte sich dann dem Spiegel zu. Ihr schwerer Chignon hatte sich gelockert, dunkelrote Haarsträhnchen fielen ihr in die Stirn. Sie erwog, die ganze kunstvolle Konstruktion zu lösen und neu zu arrangieren, entschied sich dann aber anders, weil die Zeit zu knapp war. Stattdessen sicherte sie ihre auf dem Kopf aufgetürmte Haarfülle an zwei strategisch günstigen Stellen mit zwei Schildpattkämmen.

Da ihr Gesicht ihr ein wenig gerötet vorkam, bestäubte sie ihre Wangen mit Puder. Ihre Hand verharrte über dem Lippenstift, dem Geburtstagsgeschenk einer Freundin, deren natürliche Färbung unter Rouge, Puder und Lippenstift kaum noch zu erkennen war. Die neuen Kosmetika waren wunderbar praktisch und ließen sich für ständige Nachbesserungen sogar in der Handtasche unterbringen - wenn Constance Wert darauf gelegt hätte, doch sie verabscheute Lippenstifte. Die schmierigen Abdrücke, die sie auf Gläsern und weißen Servietten hinterließen, waren auch zu ärgerlich. Warum also erwog sie jetzt, sich die Lippen zu schminken, wenn sie niemanden beeindrucken wollte? Mit einem Ruck zog sie ihre Hand zurück, als wäre der Lippenstift glühend heiß. Sie hatte nur die Absicht, Max Ensor gebührend in die Schranken zu weisen, sollte er heute auftauchen, und das konnte sie sehr gut ohne künstlich gefärbte Lippen tun.

Als die Türglocke durch das stille Haus hallte, sprang sie auf, strich den Rock glatt und überprüfte, ob die winzigen Perlknöpfchen am hohen Kragen ihrer Bluse geschlossen waren. Dann lief sie zur Tür und erreichte die Treppe, als der würdige Tonfall des Butlers aus der Halle heraufdrang.

»Lady Bainbridge, schönen guten Tag«, sagte sie, ihr Tempo zügelnd, und schritt die Treppe in würdigerer Haltung hinunter. Sie streckte ihre Hand der fest korsettierten Witwe in der Eingangshalle entgegen und begrüßte die zwei jüngeren Frauen in deren Begleitung. Die beiden trugen getupfte Schleier, die sie als Reaktion auf Constances Gruß anhoben. Zwei identische helle Augenpaare senkten sich züchtig zu den Säumen der steifen Bombasinkleider, deren Oberteile eine ähnlich feste Schnürung vermuten ließen wie jene ihrer Mutter.

Lady Bainbridge hob ihr Lorgnon an die Nase und unterwarf Constance einer kritischen Betrachtung. »Du scheinst etwas gerötet zu sein«, erklärte sie. »Ich hoffe sehr, im Haus gibt es kein Fieber.«

»Der Nachmittag war sehr warm«, sagte Constance, die ihr Lächeln nur mit Mühe beibehielt. Die Dame, eine entfernte Cousine Lady Duncans, war mit ihrer ständigen beißenden Kritik eine richtige Nervensäge. Ihre bleichen und verhärmten Zwillingstöchter sahen aus, als müssten sie in ständiger Dunkelheit leben und kämen kaum ans Tageslicht, da ihre Mama der Meinung war, Sonne schade dem Teint.

Lady Bainbridge schnüffelte hörbar und segelte vor Constance in den Salon, wo sie Prudence und Chastity mit ähnlich kritischem Blick musterte, eindeutig darauf aus, einen Makel zu entdecken. Offensichtlich fand sie an den freundlichen Mienen und der korrekten Nachmittagskleidung nichts auszusetzen, da sie wieder hörbar schniefte und den Kopf steif neigte, ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf den Salon richtete.

»Constance, du hast den Raum sträflich vernachlässigt«, erklärte sie. »Deine Mutter war immer so stolz auf ihr Haus.«

Da die Schwestern sich noch gut an Gardinenpredigten zu Lebzeiten ihrer Mutter erinnern konnten, bei denen es um die Anwendung von Bienenwachs und Silberpolitur ging, ließen sie diese Bemerkung ohne Kommentar über sich ergehen. Lady Bainbridge sank auf das Sofa, runzelte sofort die Stirn und zupfte an einer Stelle der Armlehne, wo sich ein fast unsichtbarer Kaffeefleck befand, wie Prudence bemerkte.

»Setzt euch, Mädchen. Setzt euch endlich und steht nicht herum wie Trauerweiden.« Ihre Ladyschaft schwenkte den Fächer, woraufhin Mary und Martha sich gehorsam am Rand des Sofas gegenüber niederließen.

»Tee, Lady Bainbridge?« Chastity brachte ihrem Gast eine Tasse, während Jenkins die Platte mit den Sandwiches anbot.

Ein Blick auf das Angebot, und Ihre Ladyschaft winkte ab. Den Tee freilich genehmigte sie. Auch ihre Töchter, die ihre Tassen auf dem Schoß hielten, lehnten pflichtschuldigst die Sandwiches ab.

»Also, was ist mit dem Gerede über Letitia Grahams Bruder, der jetzt in London ist?«, wollte Lady Bainbridge wissen. »Ich war letztes Mal nicht auf Arabella Beekmans Soiree, doch hörte ich, dass er da war und für Aufsehen sorgte.«

»Wir sprachen kurz mit ihm«, sagte Chastity. »Nur ein Austausch von Höflichkeiten. Mir muss entgangen sein, dass er Aufsehen erregte ... oder, Con?«

»Ach«, erwiderte Constance mit feinem Stirnrunzeln, »meiner Erinnerung nach war er völlig unauffällig, Madam.«

»Ich las es anders«, erklärte Ihre Ladyschaft und trank einen Schluck Tee.

»Ach? Wurde über ihn geschrieben?« Prudence beugte sich vor. Ihre lebhaften grünen Augen wirkten hinter den Brillengläsern riesengroß.

»Haben Sie einen Brief bekommen, Lady Bainbridge?« Chastity, deren Augen im Gegensatz zum Grün der ihrer Schwestern eher einen Stich ins Braune hatten, richtete diese mit hingerissener Aufmerksamkeit auf ihre Besucherin.

»Ach, Mama fand eine Ausgabe dieser Zeitung«, flüsterte Mary. »Ausgerechnet in der Damengarderobe von Swan and Edgar.« 

»Das reicht Mary«, verkündete Lady Bainbridge. »Was du immer daher schwatzt.«

Die drei Duncan-Schwestern wechselten einen Blick. Mary sprach so selten, dass der Klang ihrer Stimme ihnen neu war.

»Welche Zeitung?«, erkundigte Prudence sich mit Unschuldslächeln.

»Ach, die müsste Ihnen schon untergekommen sein. Ein Schmierblättchen.« Lady Bainbridge stellte ihre Tasse auf das kleine Tischchen neben sich. »Es heißt The Mayfair Lady. Der Name könnte gar nicht unzutreffender sein. Es ist nichts Damenhaftes an der Zeitung.«

»Lady Letitia Graham und der Sehr Ehrenwerte Mr. Ensor, Miss Duncan.«

Jenkins' Stimme, die von der Tür her zu hören war, schreckte sie alle auf. Niemand hatte die Türklingel gehört.

»Ach, Lady Bainbridge, Sie haben ja so Recht«, flötete Letitia, die in einer Lavendelwasserwolke und unter Seiden-und Spitzengeraschel in den Salon schwebte. »Es ist schockierend. Mein armer Bruder war wie vom Donner gerührt, als er entdeckte, dass er Gegenstand eines Artikels in diesem Blättchen war. Schrecklich peinlich, finden Sie nicht? Wenn man neu in der Stadt ist, kann es keine schlechtere Einführung in die Gesellschaft geben.«

»Merkwürdig, Letitia, ich finde es eher schmeichelhaft, so viel Aufmerksamkeit erregt zu haben.« Max Ensors Stimme war weich, wie Constance sie in Erinnerung hatte, doch sie hörte eine gewisse Schärfe heraus und ahnte befriedigt, dass er nicht ganz so erfreut über den Artikel war, wie er vorgab.

»Mr. Ensor, wie nett, dass Sie uns mit Ihrer Gesellschaft beehren.« Constance trat mit ausgestreckter Hand vor. Ihr höfliches Lächeln verbarg das erwartungsvolle Prickeln, die Erregung, die sie bei der Aussicht auf ein Geplänkel mit ihm verspürte.

»Die Ehre ist ganz meinerseits, Miss Duncan.« Er beugte sich über ihre Hand.

»Sie bleiben der Fragestunde des Premierministers heute fern, Mr. Ensor?«, fragte Chastity interessiert.

»Wie Sie sehen, Miss Chastity«, erwiderte er und ließ sich von Jenkins eine Tasse Tee reichen.

»Für einen pflichtbewussten Abgeordneten müsste die Fragestunde aber von allergrößtem Interesse sein, Mr. Ensor«, sagte nun Constance. »Möchten Sie ein Sandwich? Ei mit Kresse oder nur Gurke?« Sie hielt ihm einladend das Tablett hin.

Max sah drei Augenpaare in verschiedenen Grüntönen mit lächelnder Aufmerksamkeit auf sich gerichtet. Doch diese Aufmerksamkeit enthielt mehr als nur Freundlichkeit. Er fühlte sich ein wenig wie eine Maus unter den eindringlich boshaften Blicken eines Katzentrios. »Sie können sicher sein, dass man mich informiert, falls es sich um Fragen von welterschütternder Bedeutung handelt«, sagte er und ärgerte sich, dass seine Antwort wie eine Rechtfertigung klang. »Zufällig nahm ich den Lunch mit dem Premierminister ein und verließ ihn vor einer knappen Stunde in der Member's Lounge.« Er wählte ein Ei-Sandwich aus.

»Ach so.« Constances Lächeln blieb unverändert. »Sir Henry würdigt Sie seiner Aufmerksamkeit. Ist das für einen neuen Abgeordneten nicht eine ganz außerordentliche Ehre?«

Max sagte nichts. Falls sie es darauf anlegte, dass er sich hier aufplusterte, wollte er ihr nicht den Gefallen tun.

Constance sah ihn neugierig an. »Wie ich hörte, waren Sie Gegenstand eines Artikels in The Mayfair Lady. Fanden Sie ihn schmeichelhaft?«

Max warf einen Blick auf das überladene Sandwich in seiner Hand und bereute seine Wahl. Gurken waren ein viel ansehnlicherer Belag als zerdrückte Eier und Kresse. »Miss Duncan, ich warf kaum einen Blick darauf.«

»Wirklich? Natürlich enthalten die für Frauen bestimmten Presseerzeugnisse wenig Interessantes, da Frauen nur mit Trivialitäten befasst sind. Wenn ich mich recht erinnere, war dies Ihre Ansicht, Mr. Ensor.« Ihr Lächeln blieb unverändert, während ihre dunkelgrünen Augen sein Gesicht nicht losließen.

Er bemerkte, dass ihre Schwestern sich zu den Gästen am anderen Ende des Salons gesellt hatten und er sich nun entschieden im Nachteil befand, dieser streitbaren Person gegenüberstehend, in der Hand zwei durchweichte Stückchen Weißbrot, deren grün durchsetzter, weißer und gelber Belag auf den Teppich zu fallen drohte. Er blickte sich suchend nach einer Gelegenheit um, das Sandwich abzulegen, da er es nicht verspeisen und zugleich ein vernünftiges Gespräch führen oder, besser gesagt, glaubwürdig und selbstsicher auf einen offenen Angriff reagieren konnte. Er war gekommen, sein eigenes Spiel zu machen, merkte nun aber, dass Miss Duncan selbst einige Schachzüge parat hatte. Bei ihrer letzten Begegnung musste er einen besonders empfindlichen Nerv getroffen haben.

»Ach, wie ich sehe, brauchen Sie einen Teller, Mr. Ensor.« Constance trat an ein Sideboard und holte einen kleinen Teller. »Wie unaufmerksarryvon mir.«

Er argwöhnte, dass es sich um ein beabsichtigtes Versehen handelte, nahm aber den Teller erleichtert entgegen. »Von dem Blättchen weiß ich nichts, Miss Duncan. Sie überließen letzte Woche Lady Armitage eine Ausgabe. Wie Sie ganz richtig sagen, hatte ich den Eindruck, es handle sich um banales Gewäsch. Um jene Art oberflächliche und seichte Unterhaltung, wie Frauen sie schätzen.« Er beobachtete sie genau und sah das Aufblitzen von Ärger in ihren Augen. Ein Punkt für ihn. Nun stand es unentschieden.

»War der Artikel über die Neuregelung der Ausschankordnung auch leeres Gewäsch?«, erwiderte Constance lächelnd. »Man möchte meinen, dass ein Abgeordneter darüber eine eigene Ansicht hat und sich für die anderer Menschen interessiert.«

»Für Ansichten, die Hand und Fuß haben, schon, Miss Duncan.« Nun machte es ihm richtig Spaß, und er ahnte, dass es bei Constance ähnlich war. Ihre Augen blitzten und tanzten wie Leuchtkäfer.

»Und Meinungen von Frauen haben das nicht?«

»Das sagte ich nicht, Miss Duncan. In vielen Bereichen haben Frauen sehr fundierte und bemerkenswerte Ansichten.«

»Sicher nur auf Gebieten wie Heim und Herd, Küche und Kinderzimmer, wie Sie unlängst deutlich machten.«

»Und das kränkte Sie?« Er zog neugierig eine Braue hoch. »Das war nicht meine Absicht. Ich bringe Ihren Geschlechtsgenossinnen ausschließlich Achtung und Bewunderung entgegen.«

»Und mein Geschlecht fühlt sich entsprechend geehrt, Mr. Ensor. Gestatten Sie, dass ich Sie Lady Bainbridge und ihren Töchtern Lady Martha und Lady Mary vorstelle.« Sie drehte sich um, und das Gefecht war vorüber, für den Moment jedenfalls. Er war nicht sicher, an wen diese Runde gegangen war.

Jenkins kündigte drei weitere Gäste an, und das Stimmengewirr lebhafter Konversation erfüllte den Salon. Constance und ihre Schwestern waren zu beschäftigt, sich um die Gäste zu kümmern, als dass sie sich auf längere Gespräche hätten einlassen können, doch Constance spürte Max Ensors verstohlenen Blick, der ihr durch den Raum folgte. Er macht einen gelangweilten Eindruck, dachte sie. Hinter dem Stuhl seiner Schwester stehend, hatte er Teetasse und Sandwich abgestellt und achtete nicht darauf, was um ihn herum gesprochen wurde. Tatsächlich schien er nur Constance wahrzunehmen.

Constance schnitt ein Stück Kuchen ab und brachte ihn ihm. »Mr. Ensor, unsere Köchin ist für ihre besonders lockeren Biskuitbäckereien bekannt.« Sie reichte ihm den Teller, ehe er ablehnen konnte. »Soll ich Sie jemandem vorstellen?«

»Nein, danke«, sagte er. »Ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen, Miss Duncan. Mich interessiert sonst niemand.«

Das war ein Affront, der ihr den Atem raubte. »Soll das heißen, dass Sie keinen der Anwesenden Ihrer Aufmerksamkeit für wert befinden?«

»Das sagte ich nicht, Miss Duncan.« Er sah sie mit einem Blick an, der Herausforderung und Frage zugleich war. Constance spürte, wie ihr Röte in die Wangen stieg, und wandte ihren Blick nur mit Mühe von ihm ab. Auf der Suche nach einer Antwort geriet sie in Verlegenheit. Sein befriedigtes Lächeln verriet, dass er dies wusste.

Max brach von dem Kuchen mit den Fingern ein Stück ab. Constance konnte nicht umhin zu bemerken, dass seine Hände für einen Mann ungewöhnlich lang und schmal waren. »Ein Mensch mit so begrenzten Interessen kann kaum erwarten, dass ihn andere interessant finden«, sagte sie kühl. Diese spitze Entgegnung entsprach ihren wahren Gefühlen nicht annähernd, doch hatten seine geradezu aufreizende Gelassenheit und Arroganz sie aus der Fassung gebracht.

Er spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff. »Touche, Miss Duncan.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sicher ist jeder ihrer Gäste es wert«, sagte er. »Ich glaube allerdings, dass mein mangelndes Interesse eher ein schlechtes Licht auf meinen gesellschaftlichen Schliff wirft.« Er ließ ein abschätziges Schulterzucken folgen.

»Da muss ich Ihnen Recht geben«, erwiderte sie.

»Ich sage Ihnen, meine liebe Lady Bainbridge, ich erwäge ernsthaft, die Frau zu entlassen.« Letitias Stimme erhob sich plötzlich über den Lärmpegel der Gespräche.

»Lady Graham, ich würde Ihnen auch dringend dazu raten. Zögern Sie keinen Augenblick.« Lady Bainbridge schlug mit ihrem Fächer auf die flache Hand. »Man darf solchen Frauenzimmern unser kostbarstes Gut, die Kinder, nicht anvertrauen. Sie verderben die jungen und noch nicht gefestigten Seelen. Ich würde nie zulassen, dass Martha oder Mary diesen gottlosen Ansichten ausgesetzt werden.«

»Was für Ansichten, Letitia?«, fragte Constance, dankbar für die Gelegenheit, sich aus der Kampfzone zurückziehen und sich anderen Gästen zugesellen zu können.

»Ach, meine Liebe, man möchte es nicht glauben, aber ich durchsuchte heute Miss Westcotts Zimmer - Miss Westcott ist Pammys Gouvernante. Man muss diese Dinge im Auge behalten. Ich halte es für meine mütterliche Pflicht, hin und wieder ihr Zimmer zu inspizieren.« Letitia unterstrich ihre Worte mit einem energischen Nicken. »Und was fand ich dort?« Sie machte der dramatischen Wirkung wegen eine Pause und erreichte damit, dass ihr nun die Aufmerksamkeit aller in Hörweite Befindlichen galt.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Prudence.

»Ein Pamphlet dieser Organisation, dieses Frauenvereins, oder was weiß ich.«

»Sie meinen, die Women's Social and Political Union, kurz WSPU, Partei zur Förderung sozialer und politischer Belange der Frau«, erklärte Constance ruhig.

»Einerlei ... sie hatte es in einem Schubfach versteckt, obwohl sie weiß, das ich diesen skandalösen Unfug in meinem Haus nicht dulde. Wo kommen wir denn hin, wenn man nicht einmal der Gouvernante des eigenen Kindes trauen kann?«

»Ja, wohin?«, murmelte Constance. »Ihre Wachsamkeit ehrt Sie, Letitia. Das Recht auf Privatleben fällt dagegen nicht ins Gewicht.« Sie sah dabei Max Ensor an, und das Blitzen ihrer Augen hätte einem feinfühligen Mann zu denken geben müssen. »Teilen Sie die Ansicht Ihrer Schwester, Mr. Ensor?«

Der erneute Angriff hat nicht lange auf sich warten lassen, dachte er. Da er aber sehr daran interessiert war, wie viel von ihren eigenen Ansichten über die WSPU ihr zu entlocken war, entschied er sich, das warnende Aufblitzen ihrer Augen nicht zu beachten. »Darüber machte ich mir noch keine Gedanken«, sagte er, nicht ohne hinzuzufügen: »Natürlich ist die Forderung nicht ganz unlogisch, dass Frauen, die Steuern zahlen, auch das Stimmrecht haben sollen.« Er glaubte, einen erstaunten Ausdruck in ihrer Miene zu sehen, und beobachtete sie genau, während er mit einer wegwerfenden Handbewegung fortfuhr: »Es handelt sich um einen so kleinen Anteil der weiblichen Bevölkerung, dass es kaum der Rede wert ist.«

Er hatte gehofft, eine Reaktion zu provozieren, wurde aber enttäuscht. Constance wandte sich zur Seite, um nach der Teekanne zu greifen, die sie Martha anbot.

»Die Männer können sehr gut für uns wählen«, sagte Letitia. »Ich bin überzeugt, dass der liebe Bertie genau weiß, für wen er stimmen muss. Aber ich bin ratlos, was ich mit Miss Westcott machen soll... Pammy hängt sehr an ihr, und wir hatten schon so große Schwierigkeiten mit Gouvernanten. Meist kam Pammy gar nicht gut mit ihnen aus.«

»Ich bezweifle, dass Miss Westcotts politische Ansichten für eine Sechsjährige von Belang sind«, meinte Prudence.

»Ach, Sie würden sich wundern, Prudence, mit welchen Tricks diese Frauenzimmer die Kleinen zu verderben suchen«, sagte Lady Bainbrigde mit unheilvollem Nicken.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll«, seufzte Letitia. »Ich kann sie nicht darauf ansprechen, da sie dann wissen würde, dass ich ihr Zimmer durchsuchte.« Letitias Schmollmund hätte eher zu ihrem Töchterchen gepasst, fand Constance.

»Ja, das ist ärgerlich«, murmelte sie und bemerkte Chastitys empörte Miene. Für Chastity waren Schnüffelei und Bespitzelung fast so arg wie Diebstahl und Mord.

»Denken Sie sich: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«, riet Chastity. »Ihnen wäre viel wohler zumute, wenn Sie von Miss Westcotts politischen Interessen keine Ahnung hätten.«

»Ich muss an das Wohl meiner Tochter denken«, erwiderte Letitia ein wenig steif und setzte die Teetasse ab. »So, und jetzt verabschiede ich mich. Ich versprach Pammy einen Besuch bei Großtante Cecily.« Sie erhob sich. »Max, du brauchst mich nicht zu begleiten, wenn du noch bleiben möchtest. Johnson wartet draußen mit dem Wagen. Er kann mich nach Hause bringen.«

Max überlegte kaum eine Sekunde. Er war gekommen, um Constance Duncan zu sehen und die Lage ein wenig auszuloten. Nachdem er sich von der ersten, aus dem Hinterhalt erfolgten Attacke erholt hatte, war die Sache amüsant verlaufen und hatte ihm etliche Einblicke gewährt, doch er spürte, dass heute nichts mehr zu gewinnen war. Es war Zeit, den Rückzug anzutreten und sich neu zu formieren.

»Meine liebe Letitia, ich brachte dich hierher und werde dich auch nach Hause begleiten«, sagte er mit glattem Lächeln. »Miss Duncan ... meine Damen ...« Er verbeugte sich nacheinander vor den Schwestern. »Ein reizender Nachmittag.«

Constance reichte ihm die Hand. »Ich fürchtete schon, Sie würden sich langweilen, Mr. Ensor. Es freut mich, dass ich mich irrte.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich diesen unglücklichen Eindruck hervorrufen konnte«, gab er zurück. Seine Hand umschloss ihre und übte leichten, aber entschiedenen Druck aus. Falls sie es bemerkte, ließ sie es sich nicht anmerken und bedachte ihn nur mit einem höflichen Lächeln.

»Vielleicht darf ich Sie wieder einmal besuchen und den falschen Eindruck korrigieren«, fuhr er fort und verstärkte den Druck seiner Finger fast unmerklich.

Constance ärgerte sich, dass diese jähe Verwandlung sie entwaffnete ... das offene Lächeln, das Leuchten der blauen Augen und der humorvolle Zug um den Mund. In diesem Moment wirkte Max Ensor weder gelangweilt noch gleichgültig oder arrogant. »Wenn Sie es ermöglichen können«, hörte sie sich sagen.

»Ach, ich denke schon«, erwiderte er, und sein zuversichtliches Lächeln wurde breiter. »Ich glaube, wenigstens diese Chance habe ich mir verdient.« Er führte mit altmodischer Höflichkeit ihre Hand an seine Lippen, bot sodann seiner Schwester den Arm und geleitete sie hinaus.

Chastity und Prudence wechselten bezeichnende Blicke, und Constance, die spürte, wie sie errötete, was ihr sonst nie passierte, sah ihre Schwestern strafend an.

»Ein sehr stattlicher Gentleman«, verkündete Lady Bainbridge und erhob sich mit krachenden Korsettstangen. »Sicher liefert er keinen Grund für unliebsames Aufsehen. Kann mir nicht denken, was dieses grässliche Schmierblatt gemeint haben kann.«

»Ach, das war nur harmloser Klatsch, Lady Bainbridge«, erwiderte Chastity mit beschwichtigendem Lächeln. »Es war reizend, Sie zu sehen ... und natürlich auch Mary und Martha.« Sie lächelte ihnen voller Wärme zu, als sie Handschuhe und Fächer an sich nahmen. »Wir müssen uns einmal zu einem gemeinsamen Spaziergang im Park verabreden.«

»Ich hoffe sehr, Sie gehen mit mir auch einmal spazieren, Miss Chastity.« Der etwas später erschienene Lord Lucan stand plötzlich neben ihr und zögerte, sich gleichzeitig mit den anderen zu verabschieden.

»Wir verbringen das Wochenende auf dem Land und würden uns freuen, wenn Sie uns begleiten. Es ist nur eine kleine Hausparty«, sagte Chastity. »Wir planen ein Tennisturnier, und ich weiß ja, wie gut Sie spielen.«

Lucan stotterte errötend Dankesworte und murmelte, er müsse erst seine Mutter fragen, da sie alle diesbezüglichen Arrangements träfe und er nicht wüsste, ob sie schon andere Pläne hatte.

Chastity erlöste ihn und unterbrach sein Gestammel. »Sagen Sie uns einfach Bescheid. Wir würden uns freuen, wenn Sie mitkämen.«

»Von Freitag bis Montag«, sagte Prudence. »Falls Lady Lucan mitkommen möchte, wäre es uns ein besonderes Vergnügen.« Die Einladung an seine Mutter war reine Formsache, da die verwitwete Lady Lucan ihre Räume kaum verließ, wiewohl sie die Aktivitäten ihres Sohnes mit Argusaugen überwachte und ihm nur jene gestattete, die sie billigte.

Lord Lucan verabschiedete sich in ziemlicher Verwirrung, und nachdem Jenkins die Haustür geschlossen hatte, waren die Geschwister wieder allein.

»Das ging gut«, sagte Constance und stapelte gebrauchte Teller und Tassen auf das Tablett.

»Der Hinterhalt für den Sehr Ehrenwerten Abgeordneten für Southwold oder die Party im Allgemeinen?«, fragte Chastity mit einem Stück Kuchen im Mund.

»Beides.« Constance übergab Jenkins das Tablett. »Vermutlich sahen wir den Herrn zum letzten Mal bei uns.«

»Ach, das bezweifle ich«, sagte Prudence mit einem listigen Blick, der Constance galt. »Ich glaube, er griff deinen Fehdehandschuh auf.

»In den Hinterhalt lockten wir ihn gemeinsam«, erwiderte Constance betont. Sie hatte den Blick bemerkt, und er gefiel ihr nicht.

»Nur um die Sache in Schwung zu bringen. Du hast dann allein weitergemacht«, betonte Prudence.

»Und ich kann dir sagen, dass du unbestritten sein Interesse geweckt hast. Ich konnte es auch auf Distanz spüren«, sagte Chastity kichernd. »Eine besondere Begabung von mir.«

Constance zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Wenn es so ist, kann ich sein Interesse gut nützen. Falls er wirklich beim Premierminister Gehör findet ... nun, wer weiß, ob nicht gewisse Einflüsterungen dann den richtigen Weg finden.«

»Vielleicht eine amüsante Übung für dich«, bemerkte Prudence mit übertriebenem Zwinkern.

Constance streckte die Waffen. Ihre Schwestern ließen sich nicht hinters Licht führen. »Mag schon sein.« Sie trat an die offenen Terrassentüren. »Wir wollen die Briefe draußen lesen.«

»Ach, du hast sie bei dir?« Chastity stellte die Teekanne auf das Sideboard.

»In meiner Tasche.« Constance schwenkte die Umschläge, die sie aus der tiefen Rocktasche gezogen hatte.




Sie traten hinaus in den stillen Garten. Die Abendluft war schwer von Rosenduft. Metallisches Räderrollen und Hufschlag waren von jenseits der Mauer zu hören. Sie setzten sich auf die niedrige Brüstung, und Constance riss den ersten Umschlag mit dem Fingernagel auf.







5. Kapitel



Unter >Kontakte<:




The Mayfair Lady, 14. Juli, 1906

Ich möchte den oben genannten, in der Juni-Nummer Ihres Blattes angebotenen Service in Anspruch nehmen. Meine heikle und komplizierte Situation schließt aus, dass ich die Einzelheiten zu Papier bringe, da ich davon ausgehen muss, dass mein Zimmer und meine persönlichen Papiere durchsucht werden. Wenn sich ein Treffen mit der Person, die die oben angeführte Vermittlung anbietet, arrangieren ließe, könnte ich mich näher erklären.




Gegenwärtig bekleide ich eine Stelle als Gouvernante in Mayfair und habe an Donnerstagen nachmittags zwischen drei und sechs Uhr frei, wenn mein Schützling mit seiner Mutter Besuche macht. Ein Treffen zu dieser Zeit würde mir am ehesten zusagen. Ich betone, dass meine Situation drängt und ich mich auf Ihre Diskretion verlassen muss. Bitte, schicken Sie Ihre geschätzte Antwort an Miss Amelia Westcott, postlagernd Park Lane Post Office. Ich hole meine Post jeweils am Morgen, wenn ich mit meiner Schutzbefohlenen einen Spaziergang mache. Aus Ihrer Anzeige geht nicht hervor, was Sie für Ihre Dienste verlangen. Ich möchte betonen, dass dies für mich ein Punkt ist, der der Überlegung bedarf, doch bin ich selbstverständlich zu einer Anzahlung bereit. Ich hoffe, dass dies genügt, und freue mich auf unser Treffen.




»Amelia Westcott«, murmelte Constance, die schräge Unterschrift von allen Seiten betrachtend. »Ist der Zufall nicht zu groß?«

»Nicht unbedingt«, sagte Prudence. »Darf ich mal sehen?«

Sie nahm den Brief von Constance entgegen und las ihn wortlos, ehe sie ihn Chastity reichte. »Es muss die Gouvernante der Grahams sein. Ihr Zimmer wird durchsucht. Sie hat nur wenig freie Zeit. Es passt haargenau.«

»Also, ich möchte dieser armen, ausgebeuteten Frau gern helfen«, erklärte Chastity und faltete den Brief zusammen.

»Ihre Lage ist nicht ungewöhnlich«, hob Constance hervor. »Man könnte sogar sagen, dass sie noch Glück hat, wenn man an die vielen Köchinnen und Hausmädchen denkt, die in aller Herrgottsfrühe aus den Federn müssen und erst gegen Mitternacht ins Bett kommen. Schlecht ernährt, überarbeitet, unterbezahlt, mit nur zwei freien Stunden in der Woche ...«

»Con, verschone uns mit deinem Lieblingsthema«, protestierte Prudence. »Uns sind die Tatsachen ebenso bekannt wie dir, und du weißt, dass wir Mitgefühl empfinden, also kannst du dir deine Lektion sparen.«

»Tut mir Leid«, sagte Constance bereitwillig lächelnd. »Aber nach der Versammlung von heute Morgen bin ich ganz Feuer und Kampfeslust.«

Ihre Schwestern lachten nachsichtig. »Spar dir beides für Max Ensor.«




»Eigentlich fühle ich mich ein wenig schuldig«, sagte Constance und runzelte die Stirn. »Ich äußerte mich ziemlich abschätzig über Miss Westcott, natürlich ehe mir klar wurde, wie schlimm sie dran ist. Und Max ... Mr. Ensor ... schwang sich sogar zu ihrer Verteidigung auf.«




»Wie das?«

»Ich ließ mich zu einem vorschnellen Urteil verleiten, als Letitia äußerte, dass ihre Tochter sich immer langweile und ihre Gouvernante nicht wüsste, wie sie das Kind bei Laune halten solle.« Constance zuckte mit den Schultern. »Ich bemerkte zu Max Ensor, dass die Gouvernante nichts von ihrer Arbeit verstünde. Entweder wüsste sie nicht, wie man ein Kind für den Unterricht interessiert, oder sie hätte keinerlei Einfluss auf das Mädchen. Da sagte er, es sei Letitias Schuld, da sie nicht erlaube, dass jemand von ihrer lieben Pammy Disziplin und Ordnung fordere.«

»Immerhin, eine viel versprechende Einsicht«, bemerkte Prudence. »Vielleicht ist er nicht so übel, wie er sich darstellt.«

»Warum erweckt er dann diesen Eindruck?«

»Vielleicht hat er Hintergedanken«, meinte Chastity nachdenklich. »Du hast ja auch welche, indem du ihn zu zivilisierteren Ansichten bekehren möchtest, warum also sollte es bei ihm anders sein?«

Manchmal dienen Chastitys intuitive Einsichten nur dazu, die Dinge zu komplizieren, dachte Constance, obwohl ihre Schwester mit geradezu unheimlichem Gespür Situationen erfasste. »Darüber möchte ich später nachdenken«, sagte sie und brachte das Thema wieder auf Kurs. »Wir wollen erst die anderen Briefe lesen. Öffne den nächsten, Prue.«

Prudence nahm den Umschlag und schlitzte ihn auf, dann zog sie den Briefbogen heraus und entfaltete ihn. »Ach, seht doch. Unser erster Finderlohn. Sie hielt eine runzelige Banknote hoch, die dem Brief beigelegt worden war.

»Wieder ein Kontakt-Brief?« Chastity lugte ihrer Schwester über die Schulter.

»Ja, von einem Gentleman, der lieber anonym bleiben möchte. Er sucht eine junge Dame aus guter Familie, die aber nicht unbedingt Erbin ... oder gar schön sein müsse.« Sie blickte auf und zog fragend die Brauen hoch.

»Interessant. Warum möchte er sie dann?«, fragte Constance.

»Für eine Ehe, natürlich.«

»Was stimmt dann nicht mit ihm?«

»Wie zynisch, Con«, schalt Chastity sie. »Warum sollte er nicht einfach eine verwandte Seele suchen, ohne Wert auf Geld oder Äußerlichkeiten zu legen?«

»Ja, warum nicht. Aber dann wäre er ein sehr ungewöhnlicher Mann.«

Prudence brachte ihre Schwester mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. »Er ist Junggeselle, einigermaßen vermögend und schätzt das Leben in der Stadt nicht. Daher sucht er eine ruhige junge Dame mit Neigung zum Landleben.«

»Und er will anonym bleiben?« Constance überlegte. »Ich würde nur ungern eine arglose junge Frau an jemanden vermitteln, den wir nicht persönlich in Augenschein nehmen können.«

»Dann schlagen wir eben ein Treffen vor. Beispielsweise auf dem Postamt von Jenkins' Schwester. Sich dort zu treffen wäre sogar sehr sinnvoll. Wir treten verschleiert auf, nur für den Fall, dass er uns zufällig kennen sollte«, schlug Prudence vor.

»Ich denke, nur eine von uns sollte hingehen«, sagte Constance. »Und zwar Chastity. Dank ihrer Menschenkenntnis würde sie sofort merken, wenn mit ihm etwas nicht stimmt.«

»Ich denke, ihr zwei solltet ungesehen dabei sein«, sagte Chastity. »Ich würde mich sicherer fühlen.«

»Ja, natürlich«, stimmte Constance sofort zu. »Wir verabreden uns ... ach, das wäre erst nach dem Wochenende möglich. Sagen wir, Mittwoch morgens. Wir schaffen den Termin leicht vor dem Besuchsnachmittag. Amelia Westcott müssen wir morgen treffen, da es ihr freier Nachmittag ist und wir nicht noch eine Woche warten wollen, und freitags fahren wir aufs Land.«

Ihre Schwestern nickten zustimmend, und Chastity öffnete den dritten Umschlag. »Für Tante Mabel«, sagte sie auflachend. »Ach, der Verfasserin gefiel die Antwort, die ich der Frau zwischen zwei Liebhabern gab. Diesen Brief müssen wir veröffentlichen. Hört zu ...« Im Ton überschwänglicher Lobhudelei fuhr sie fort: »>Eine so intelligente und einfühlsame Antwort. So klug und gescheit ...<« Sie blickte auf. »Und ich dachte, das wäre dasselbe.«

»Ist es auch«, sagte Constance. »Lies weiter.«

»Nun, sie schreibt, sie hätte ein ähnliches Problem, und wäre sicher nicht in diese Situation geraten, wenn jemand ihr einen so guten Rat hätte geben können.«

»Und wie ist ihre Situation?«

»Sie hat den Falschen erwischt«, sagte Chastity kurz und bündig. »Ich schreibe eine Antwort, die wir unter diesem Brief platzieren.«

»Hier ist noch etwas für Tante Mabel.« Constance schwenkte den vierten Brief. »Eine verheiratete Frau hat große Probleme mit ihrer Schwiegermutter, die ihr jeden Schritt vorschreibt, ihren Sohn finanziell kurz hält und nun droht, vom Witwensitz nach London zu ziehen, da die Schwiegertochter den Haushalt angeblich nicht zufrieden stellend führen kann.«

»Eine Unterschrift?«

Constance schüttelte den Kopf. »Hier steht nur Verzweifelt in Knightsbridge<.«

»Nun, ich kenne mehrere Damen, auf die das zutreffen könnte«, bemerkte Prudence.

Chastity beugte sich vor und nahm Constance den Brief ab. »Ich werde mir eine passende Lösung ausdenken, halte es aber für besser, keine weiteren Spekulationen über die Briefe anzustellen, wenn wir nicht allen unseren Bekannten in kürzester Zeit mit Misstrauen begegnen wollen.«

Constance lachte. »Du hast Recht, Chas. Aber es sieht so aus, als hätte Tante Mabel großartig eingeschlagen.« Sie wurde wieder ernst. »Aber was sollen wir unserem ersten Klienten antworten?«

»Ach, immer schön der Reihe nach. Amelia Westcott hat oberste Priorität«, stellte Prudence fest. »Ihr müssen wir sofort antworten. Jenkins bringt den Brief zur Post, wenn er seiner abendlichen Stärkung zustrebt.«

»Unten in der Kneipe«, gab nun Chastity mit passablem Cockney-Akzent von sich. »Auf seinen Dämmerschoppen legt Mr. Jenkins allergrößten Wert.«

»Wir schreiben also, dass wir uns morgen Nachmittag mit ihr treffen.« Prudence zog sich schon ins Haus zurück. »Der Brief wird frühmorgens ausgeliefert, so dass sie ihn zur Frühstückszeit auf ihrem Postamt vorfindet. Und wo treffen wir uns mit ihr?«

»Nicht bei Fortnum. Dort würde sie sich nicht wohl fühlen«, sagte Chastity hastig und folgte ihrer Schwester ins Hausinnere.

»Ja, natürlich.« Constance nickte. »Ach, ich weiß ... wie wäre es mit dem Lyons Corner House am Marble Arch? Niemand aus unserer Bekanntschaft würde sich jemals dort blicken lassen. Ein anständiges Lokal, ganz Mittelklasse.«

»Mit dem zusätzlichen Vorteil, relativ preiswert zu sein«, fügte Prudence hinzu. »Ich weiß nicht, was die Etikette vorschreibt, wenn man sich zum Tee mit Klienten trifft, doch falls die Dame selbst bezahlt, ist es ratsam, wenn die Preise sich in vernünftigen Grenzen halten. Das gilt auch für den Fall, dass sie unser Gast ist.«

»Du willst doch nicht behaupten, ein Tee mit Sahne bei Fortnum würde unseren Bankrott bedeuten. Vergiss nicht, dass wir Honorar bekommen«, sagte Constance daraufhin.

»Das haben wir noch gar nicht besprochen«, erwiderte Prudence. »Sollen wir die Preise flexibel halten und von den Reichen mehr verlangen, um die weniger Begüterten mitzufinanzieren?«

»Selbstverständlich«, sagte Constance mit Nachdruck und folgte ihnen die Treppe hinauf. »Natürlich ist es einfacher, wenn jemand das Honorar zugleich mit seiner Anfrage mitschickt, doch werden das nicht alle tun.«

»Außerdem«, sagte Prudence und öffnete die Tür zu ihrem Salon, »könnte die Art und Weise dieser Dienstleistungen verschiedene Honorarbeträge erfordern. Spesen, beispielsweise ... was ist, wenn wir den Zug oder Droschken nehmen müssen?«

»Da wir keine Ahnung haben, was wir leisten müssen, können wir das nicht voraussagen.« Constance ging zum Sekretär. »Ich glaube, wir müssen von einer gleitenden Stundentaxe ausgehen, die Spesen beinhaltet. Sollten zusätzliche Unkosten anfallen, müssen wir diese extra verrechnen.« Sie nahm einen weißen Bogen Papier aus einem Fach. »Das hier trägt Vaters Wappen. Wir brauchen gewöhnliches Papier.« Sie kramte im rückwärtigen Bereich ihres Sekretärs.

Prudence überlegte. »Ich denke, wir alle können uns mit Miss Westcott treffen. Wir wissen, wer sie ist, und sie hat keine Ahnung, wer wir sind, und selbst wenn sie es wüsste, muss ihr an Diskretion so viel gelegen sein wie uns.«

»Bei anderen Klienten werden wir wie in einem Gruselroman agieren«, sagte Constance. »Mit dichtem Schleier und verstellter Stimme.« Sie setzte sich und tauchte die Feder ins Tintenfass. »Bitte, lacht nicht und konzentriert euch. Es ist mein Ernst. Also, was soll ich schreiben?«

Sie hatten den Brief eben in den adressierten Umschlag gesteckt, als an die Tür geklopft wurde und Jenkins mit einem Brief eintrat. »Das wurde eben für Sie abgegeben, Miss Con. Der Bote wartet auf Antwort.«

Constance drehte sich mit ausgestreckter Hand auf ihrem Stuhl um. »Danke, Jenkins. Und wir haben einen Brief, der noch heute zur Post müsste. Können Sie das erledigen?«

»Natürlich.« Sie tauschten die Umschläge aus.

Constance warf einen Blick auf die Handschrift. Unbekannt, aber unverkennbar männlich. Dunkle Tinte, kräftige Abwärtsstriche ohne schmückende Schwünge. Ganz instinktiv wusste sie sofort, von wem der Brief kommen musste. Seine Handschrift verriet den Mann so deutlich wie die Stimme. Aus heiterem Himmel spürte sie einen Stich. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, schlitzte mit gespielter Gelassenheit den Umschlag mit ihrem silbernen Papiermesser auf und entfaltete den einzigen Bogen. Die kühne Unterschrift war die erwartete.

»Nun?«, wollten ihre Schwestern wissen.

»Von Max Ensor. Eine Einladung zum Dinner für heute Abend.« Constance las das kurze Schreiben noch einmal, und entdeckte erleichtert, dass ihre Stimme so ruhig wie immer klang und das neuartige Gefühl in ihrem Inneren sich verflüchtigt hatte. »Falls ich keine anderen dringenden Verpflichtungen habe ...«

»Die du nicht hast.«

»Ja, die ich nicht habe.« Sie tippte mit dem Blatt an ihren Mund. »Gehen oder nicht, das ist die Frage.«

»Ja, allerdings.« Prudence nahm einen frischen Briefbogen, einen, der Lord Duncans Wappen trug, und legte ihn vor Constance auf den Schreibtisch. »Der Gute wartet auf Antwort.«

»Warum er wohl mit mir dinieren möchte?«, fragte Constance. »Ein trauliches Tete-ä-Tete nach so kurzer Bekanntschaft heißt die Dinge ziemlich überstürzen, meint ihr nicht auch? Schon gar, nachdem wir alle unser Bestes getan haben, damit er sich heute sehr unbehaglich fühlte.«

»Wenn du nicht hingehst, wirst du es nie erfahren«, gab die stets praktische Prudence zu bedenken.

»Vermutlich. Es wäre vielleicht recht nützlich, ihn ein wenig über die Gouvernante auszuhorchen«, sagte Constance nachdenklich. »Er müsste einiges über sie wissen.«

Prudence sah ihre Schwester mit halbem Lächeln an. »Ja, sehr nützlich«, pflichtete sie ihr bei. »Schreib also deine Zusage, dann gehen wir hinauf und machen dich schön.«

»Möchte wissen, ob er dich ins Savoy Grill oder ins Café Royal führt?«, überlegte Chastity laut.

»Ins Café Royal«, sagte Prudence und schüttelte den Brief mit Constances Antwort, um die Tinte zu trocknen, nachdem sie ihr das Schreiben abgenommen hatte, damit sie ihre Absicht nicht ändern konnte. »Jede Wette. Obwohl«, fügte sie nachdenklich hinzu, »er eher ein Savoy-Typ ist. Das verraten Kleidung und Haltung ganz deutlich. Aber das Royal ist für ein stilles, intimes Dinner besser geeignet. Andererseits ist The Grill für einen Lunch am besten.«

Ihre Schwestern überließen sie ihren Überlegungen. In diesen Dingen behielt Prudence immer Recht.

Und Prudence hatte sich bereits eine Meinung gebildet. »Wir ziehen dich für das Café an.« Sie faltete das Schreiben zusammen und übergab es dem geduldig wartenden Jenkins. »Hier, Jenkins. Geben Sie Acht, dass der Bote den richtigen Brief bekommt.«

»Aber, Miss Prue!«, protestierte er in würdiger Entrüstung.




»Nur ein Scherz, Jenkins.« Sie warf ihm einen flüchtigen Kuss zu, der ein mattes Erröten und einen hastigen Rückzug seinerseits zur Folge hatte.




Max Ensor steckte diamantene, zu den glitzernden Manschettenknöpfen passende Kragenknöpfe in den hohen Eckenkragen seines Abendhemdes. Sein Kammerdiener wartete mit dem rot gefütterten Opernmantel und dem schwarzen Seidenzylinder an der Tür.

»Ich glaube, das reicht.« Max zupfte rasch seine Frackschöße zurecht und hielt einen schwarz beschuhten Fuß ans Licht. Dank Marcels Champagnerpolitur war er spiegelblank. »Was für ein Glanz, Marcel.« Max, der sich und seinem Diener gegenüber bereitwillig eingestand, dass ihm Eitelkeit nicht fremd war, liebte es ebenso, über sich und über Marcels förmliche Detailbesessenheit in Sachen Garderobe zu spotten.

»Ja, Sir.« Der Mann verbeugte sich und bewunderte dabei mit dem typischen Stolz des Kammerdieners den Sitz der Jacke auf den breiten Schultern seines Herrn. Geradezu andächtig legte er ihm den Mantel um und strich ihn mit einer nervösen kleinen Bewegung glatt. »Soll ich eine Droschke rufen, Sir?«

»Nein, es ist ein schöner Abend. Ich laufe bis zum Manchester Square und nehme mir dort einen Wagen.« Er griff nach seinen weißen Handschuhen. »Später als ein Uhr wird es sicher nicht.«

»Sehr wohl, Sir.« Der Kammerdiener verbeugte sich, und Max verließ das Schlafzimmer.

Er durchschritt den Flur des Hauses der Grahams und strebte der breiten Treppe zu. Als er den Fuß der schmaleren, zur Kinderzimmeretage führenden Treppe passierte, ließ ihn ein lautes, von schrillem Zorngeschrei gefolgtes Poltern innehalten. Eine matte Stimme sagte: »Wenn du es nicht möchtest, Pamela, nehme ich es wieder fort. Es gibt keinen Grund für Tränen.«

Das Geheul hielt unvermindert an und brach dann plötzlich ab. Die nun folgende Stille ließ eine merkwürdige Spannung ahnen. Dann hörte man wieder die erschöpfte Stimme: »Bitte, Pammy, lass das.«

Max hatte Miss Westcott noch nie richtig wahrgenommen. Er musste mehrmals am Tag an ihr vorübergegangen sein und war ihr ganz sicher begegnet, wenn sie ihren Schützling jeden Nachmittag in den Salon zu Lady Graham brachte, doch wäre er in Verlegenheit geraten, hätte er ihr Äußeres beschreiben sollen. Die matte Resignation ihres Tones aber weckte seine Aufmerksamkeit. Letitias Umgang mit der Gouvernante und die nachsichtige Haltung seiner Schwester ihrem Kind gegenüber ließen ihn argwöhnen, dass das Leben von Miss Westcott in diesem Haus die reinste Hölle sein musste.

Kein Wunder, dass gebildete Frauen wie Miss Westcott sich von den Zielen der Frauenbewegung angesprochen fühlen, dachte er, als er die Treppe zum Kinderzimmergeschoss hinaufging. Unterdrückt und nicht imstande, ihr Leben auf sinnvolle Weise zu ändern, bot ihnen die Aussicht auf das Stimmrecht einen Funken Hoffnung, eine Möglichkeit, ihre Arbeitsbedingungen zu verbessern. Dies war ein ganz neuer Gedanke, einer, der bis zu diesem Nachmittag im Salon der Duncan-Schwestern nie die ruhige Oberfläche seiner Ansichten über die bestehende Gesellschaftsordnung gestört hatte. Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund, als ihm der Gedanke kam, dass es Constance Duncan war, der er es verdankte, dass er nun die Kinderzimmertreppe erklomm.

Die Tür zum Tageszimmer war offen und erlaubte ihm einen Blick auf die Szene. Ein kleines Mädchen mit seitlich vom Kopf abstehenden Zöpfchen stand neben einem umgekippten Stuhl in der Mitte des hell gestrichenen Raumes. Das knallrote Gesicht und die hervorquellenden Augen der Kleinen verrieten, dass sie den Atem anhielt. Eine müde wirkende Frau Anfang Dreißig stand da und betrachtete das Kind mit dem Ausdruck resignierter Erbitterung. Das junge Kindermädchen, rechte Hand der alten Nanny Baxter, der gründe Dame des Kinderzimmers, die schon Max und seine Schwester betreut hatte und nun für die anstrengenderen Seiten der Kinderpflege zu betagt war, stand händeringend da und murmelte beschwörend: »Miss Pammy, atmen ... bitte!«

Max hob das Kind mit beiden Händen vom Boden und hielt es hoch. Erstaunt atmete sie schluchzend ein, und die Augen glitten zurück in die Augenhöhlen. Ihm fiel auf, dass seine Nichte allem Anschein noch nicht eine einzige Träne vergossen hatte. Er hielt die Kleine fest, bis ihre Gesichtsfarbe wieder normal war, dann stellte er sie auf den Boden.

»Pammy, mir scheint, bei dir stimmt etwas nicht«, bemerkte er liebevoll. Seiner Nichte verschlug es die Sprache. Sie schaute zu ihm auf, ihr Daumen fand den Weg in den Mund.

»Es tut mir ja so Leid, dass Sie gestört wurden, Mr. Ensor«, entschuldigte sich die Gouvernante. Sie strich sich eine schlaffe, den Haarnadeln entschlüpfte Strähne aus der Stirn. »Für den Anfall lag kein Grund vor. Sie wollte ihren Buttertoast nicht, deshalb nahm ich ihn sofort wieder weg, und trotzdem ...« Ihr Schulterzucken war Ausdruck unendlicher Hilflosigkeit und Frustration.

Max sah das Kind an. »Es muss sehr unbefriedigend sein, wenn Widerstand gleich beim ersten Einwand zusammenbricht«, bemerkte er. »Es gibt nichts Besseres als einen gerechtfertigten Wutanfall, um Grenzen auszuloten, was soll aber ein kleiner Mensch tun, wenn es keine Grenzen gibt?«

In Amelia Westcotts grauen Augen blitzte Anerkennung auf. »Lady Graham ermutigt das Festlegen von Grenzen nicht eben, Sir.«

»Nein«, sagte er, »das weiß ich. Armes Kind ...« Er lächelte Miss Westcott zu. »Und arme Gouvernante. Ihnen gilt mein Mitgefühl, Madam.«

»Danke, Sir.« Ihre blassen Wangen röteten sich. »Für heute ist es wohl vorbei. Im Allgemeinen schafft sie es pro Abend nur ein Mal.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde ein Wörtchen mit meinem Schwager reden.«

Sie trat erschrocken einen Schritt auf ihn zu. »Nein, nein, Mr. Ensor. Das ist sehr gütig von Ihnen, aber ich möchte nicht, dass Lady Graham den Eindruck bekommt, ich beklage mich über Pammy.«

Er schlug mit den Handschuhen auf die offene Fläche der anderen Hand. Letitia würde sich vielleicht aus Bequemlichkeit, und um ihre Tochter bei Laune zu halten, mit einer Gouvernante abfinden, deren politische Meinung fragwürdig war, doch sie würde niemals dulden, dass irgendjemand, geschweige denn einer ihrer Angestellten, Kritik an dem Kind äußerte. Außerdem war er insgeheim der Meinung, dass es nichts bringen würde, wenn er mit Bertie sprach. Lord Graham hasste Unstimmigkeiten und verschloss die Augen vor jedem sich abzeichnenden Konflikt.

»Nun gut.« Er wandte sich mit einem Nicken zum Gehen.

»Onkel Max.« Pamela meldete sich endlich zu Wort und zupfte ihn am Frackschoß. »Wohin gehst du? Darf ich mitkommen?«

»Ich gehe zum Dinner aus«, sagte er. »Mit einer Dame. Wenn ich ihr jetzt absage, wäre das sehr ungezogen.«

Pamela ließ sich das durch den Kopf gehen. Für den heutigen Abend hatte sie ihr Protestpotenzial erschöpft, sie war gewillt, vernünftig zu sein. »Womöglich denkt sie, ich wäre ... eine Rivalin um deine Zuneigung«, erklärte sie und klatschte triumphierend in die Hände, an denen noch Grübchen zu sehen waren.

Max starrte über den Kopf des Kindes hinweg die Gouvernante an. »Woher, um alles auf der Welt... ?«

»Nanny Baxter liebt Romane über alles, Mr. Ensor«, sagte sie todernst.

»Ach, ich verstehe.«

»Lady Graham und Naryiy Baxter unterhalten sich gern über die Liebesgeschichten, wenn Ihre Ladyschaft das Kinderzimmer aufsucht.«

»Ach«, sagte Max abermals, »ich verstehe.« Er zupfte seine Nichte an den Zöpfchen und sagte: »Ich wünsche eine gute Nacht, Miss Westcott«, um die nunmehr friedliche häusliche Szene eilig zu verlassen.

In der Halle begegnete er seinem Schwager. »Ach, Max, auf dem Weg ins Unterhaus?« Berties joviale Frage war mit einem Hauch Whiskey versetzt. »Ich komme eben aus dem Oberhaus ... von einer verdammt langweiligen Landwirtschaftsdebatte. Mich persönlich berührt sie nicht. Solange die Pächter bezahlen, soll man sie in Ruhe lassen, meinst du nicht auch?«

»Ich vertrete einen eher städtischen Wahlkreis, Bertie«, sagte Max. »Zufällig steht nichts auf der Tagesordnung, was meine Wähler betrifft. Ich führe Miss Duncan zum Dinner aus.«

»Ach?« Lord Grahams verschwommener Blick suchte einen Brennpunkt. »Die Älteste. Verdammt attraktives Mädchen. Erinnert an ihre Mutter, wird aber sitzen bleiben, wenn sie sich nicht bald für einen ihrer vielen Verehrer entscheidet. Schade um diesen Burschen, mit dem sie verlobt war, wie hieß er doch gleich ... er fiel im Krieg. Bei Mafeking oder einem anderen dieser gottverlassenen Orte in Südafrika. Bei den Dragonern, glaube ich.«

»Das war wohl vor etwa fünf oder sechs Jahren?«, sagte Max sinnend. Constance Duncan hatte ihm nicht den Eindruck einer von Tragik umwitterten Frau gemacht, die sich nach ihrem Geliebten verzehrt.

»So etwa.« Bertie schwenkte die Hand. »Die Familie war damals außer sich. Die Mutter ging mit den Mädchen eine Zeit lang nach Italien, in der Hoffnung, Constance würde darüber hinwegkommen. Inzwischen müsste dies längst der Fall sein. Ein Mädchen dieses Alters kann doch nicht ewig trauern.«

Max nahm dies wortlos zur Kenntnis, dann ging er zur Tür. »Na dann ... einen guten Abend, Bertie.«

»Ach, was ich noch fragen wollte ...« Lord Graham legte seinem Schwager die Hand auf den Arm. »Glaubst du, dass für dich bei der Regierungsumbildung ein Kabinettsposten herausschaut? Wie ich hörte, bist du mit dem Premier sehr vertraut.«

»Nein«, sagte Max auflachend. »Für diese Ehre bin ich noch zu neu im Geschäft, Bertie.«

»Schade.« Bertie seufzte. »Ein Kabinettsmitglied in der Familie könnte äußerst nützlich sein.«

Max schüttelte den Kopf und überließ seinen Schwager der Whiskeykaraffe und seinen Gedanken. Es war ein schöner Abend, und er marschierte flott durch die Straßen Mayfairs in Richtung Manchester Square. Obwohl er sie lachend abgetan hatte, war die Frage seines Schwagers nicht ganz aus heiterem Himmel gekommen. Er besaß das Vertrauen des Premierministers in hohem Maße, war aber im Unterhaus noch zu neu, um zum Kabinettsmitglied ernannt zu werden. Spielte er seine Karten geschickt aus, würde es sicher eher früher als später während der Regierungszeit der Liberalen so weit sein. Und er gedachte, seine Karten gut auszuspielen, da er das Thema gefunden hatte, das ihm das Interesse des Premierministers sichern würde. Campbell-Bannerman und sein Kabinett standen der Forderung nach Einführung des Frauenstimmrechts nicht eben wohlwollend gegenüber, konnten es sich aber nicht leisten, jene Liberalen zu verstimmen, die dafür eintraten. Brachte er einen akzeptablen Kompromiss zustande, wäre für Max Ensor der Weg ins Kabinett geebnet. Es gab viele versteckte Möglichkeiten, die Frauenbewegung in den Hintergrund zu drängen, ohne ihre einflussreicheren Befürworter zu verärgern. Und welch besseren Weg gab es für den Anfang, als seine Bekanntschaft mit einem aktiven und begeisterten Mitglied der Bewegung zu vertiefen?

Er wusste nicht, ob Constance Duncan Parteimitglied war, doch sie machte kein Geheimnis aus ihren Ansichten über weibliche Gleichberechtigung. Ebenso wenig wusste er, ob sie etwas mit The May fair Lady zu tun hatte, vermutete es aber. Entweder war sie selbst aktiv beteiligt, oder sie kannte die Herausgeberinnen. Wenn das Blatt es darauf anlegte, Unruhe zu stiften, konnte es sehr nützlich sein, genau zu wissen, wer dahinter stand. Nun, jedenfalls fand er es sehr erfreulich, Beruf und Vergnügen verknüpfen zu können, indem er die Bekanntschaft mit Miss Duncan pflegte.

Er hatte lange überlegt, ob er die Einladung für diesen Abend aussprechen sollte, weil er nicht sicher war, ob es nicht zu früh war, einen Abend zu zweit vorzuschlagen, schließlich aber hatte er entschieden, dass ein Frontalangriff sie überrumpeln und eher zu einer Annahme bewegen würde als eine maßvollere Annäherung. Er würde sie entwaffnen, indem er seinen Charme und auch ein wenig seine Verführungskunst spielen ließ. Und dann gedachte er, sich zurückzuziehen, und sie ein paar Tage in Ruhe zu lassen, damit sie Zeit hatte, über seine Absichten nachzusinnen. Es war eine Taktik, die sich schon des Öfteren bewährt hatte.

Er musste sich freilich eingestehen, dass er in diesem Fall seines Erfolges nicht ganz sicher war. Constance stellte ihn vor ein Rätsel, da sie in keine der ihm bekannten Kategorien von Frauen passte. Sie besaß alle stacheligen Attribute eines Blaustrumpfes, die scharfe Zunge des zänkischen Frauenzimmers, Gesicht und Figur einer Schönheit, Lebensart und Geschmack einer Dame der Gesellschaft. Und doch entzog sie sich jeder Zuordnung. Sie und auch ihre Schwestern. Und jetzt hatte er es auch noch mit einem toten Verlobten zu tun. Mit dem strahlenden und heldenhaften Spross einer vornehmen Familie, der im Kampf für sein Land gefallen war. Wenn sie ihm noch immer nachtrauerte, wird ein unbedeutender Politiker sich nur schwer mit diesem Helden messen können, überlegte er, als er die Stufen zu ihrem Haus hinaufschritt.

Auf sein Klingeln hin wurde geöffnet, und der Butler, den er noch vom Besuchsnachmittag in Erinnerung hatte, ließ ihn mit einer Verbeugung eintreten. »Würden Sie wohl im Salon warten, Sir? Ich werde Sie Miss Duncan melden.«

»Danke. Und würden Sie so gut sein, jemanden um eine Droschke zu schicken, bitte?« Max folgte Jenkins in den Salon und hörte überrascht, wie der Butler ankündigte: »Mr. Ensor, Mylord. Er wartet auf Miss Con.«

Lord Duncan kehrte den offenen Terrassentüren den Rücken. »Ach, ich wusste gar nicht, dass meine Tochter heute ausgeht.« Er kam mit ausgestreckter Hand auf seinen Gast zu. »In diesem Haus sagt mir kein Mensch etwas«, klagte er.

»Sherry ... oder wäre Ihnen Whiskey lieber?«

»Sherry, vielen Dank.«

»Diese Töchter ... nie sagen sie einem etwas«, wiederholte Lord Duncan. »So wie Ehefrauen.« Er lachte und reichte Max ein Glas. »Nun ... wohin führen Sie meine Tochter aus? Ich will nicht in Sie dringen und nicht zu väterlich besorgt erscheinen ... Con kann sehr gut auf sich selbst aufpassen ...«Er trank einen Schluck Sherry.

»Ich dachte an das Café Royal«, antwortete Max.

»Ach, eine gute Wahl. Ich ging mit ihrer Mutter am Abend nach unserer Hochzeit dorthin ... das muss jetzt an die dreißig Jahre her sein.« Ein Schatten glitt über Lord Duncans Züge und war ebenso rasch verschwunden. »Sie sind in der Politik? Einer von Campbell-Bannermans Proteges?«

»Protege wohl kaum, Sir.«

»Tüchtig ... sehr tüchtig«, erklärte Seine Lordschaft mit vielsagendem Zwinkern. »Zigarette?« Er ließ den Deckel eines mit Gravuren verzierten Etuis aufschnappen.

»Danke, nein.«

Lord Duncan zündete seine Zigarette an und inhalierte tief. »Wo lernten Sie meine Töchter eigentlich kennen? Ich nehme an, dass Sie alle kennen, wenn Sie eine kennen.«

»Allerdings, Lord Duncan.« Max blickte nervös zur Tür. »Ich begegnete ihnen bei Fortnum, als ich mich dort mit Lady Armitage zum Tee traf. Sie ist eine Freundin meiner Schwester Lady Graham«, fügte er hinzu, für den Fall, dass sein Gastgeber weiterer Aufklärung bedurfte.

»Ja, das weiß ich, mein Lieber. Sie müssen unbedingt übers Wochenende zu uns aufs Land kommen. Wir geben eine kleine Hausparty. Die Mädchen möchten Tennis spielen ... kein Sport nach meinem Geschmack. Ich ziehe Krocket vor ... viel schwieriger ... immer, wenn man glaubt, man ...«

»Ach, Vater, du langweilst Mr. Ensor sicher mit deiner Krocket-Leidenschaft zu Tode.« Constance raschelte beim Eintreten höchst wirkungsvoll mit ihrem schwarzen Taftrock. »Mr. Ensor, hoffentlich mussten Sie nicht zu lange warten.«

»Aber gar nicht, Madam.« Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Ihr schwarzer Taftrock wurde von einem tiefroten Oberteil ergänzt, das fast genau ihrer Haarfarbe entsprach, und gerade so tief ausgeschnitten war, dass man eine Andeutung des Busens ahnte. Ein hinreißendes Jett— Halsband krönte die Wirkung. Ihr Dekollete mit dem unmerklich vorstehenden Schlüsselbein war eine so große Verlockung für Mund und Zunge, dass er sich dabei ertappte, wie er unwillkürlich die Zehen in den Schuhen krümmte. Sie trug Absätze, die ihre auffallend hoch gewachsene und schlanke Gestalt noch größer erscheinen ließen. Ihr Haar, über Einlagen hoch aufgetürmt und mit winzigen Schmetterlingen aus Jett geschmückt, forderte einen geradezu heraus, es zu lösen und locker über ihre vollendet geformten Schultern fallen zu lassen.

Er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden.

»Con sieht heute besonders schön aus, Mr. Ensor.« Prudence, die hinter ihrer Schwester stand, riss Max mit ihrer Bemerkung jäh aus seiner Verzauberung. Nun gewahrte er, dass Constances Schwestern ihn über deren Schultern mit wissendem Lächeln ansahen. Sie hatten seine Reaktion durchschaut, als hätte er sie laut geäußert.

»Miss Duncan ist bezaubernd, wie immer«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. »Wie ihre Schwestern.«

»Ach, hübsch formuliert, Mr. Ensor.« Chastity sagte es lächelnd, und der, der sie scharf ins Auge fasste, konnte keine Spur von Ironie entdecken. »Und wohin führen Sie Con aus?«

Max überlegte, dass CJiastity von den dreien wahrscheinlich die umgänglichste war. Als Mann musste man vor den zwei anderen ein wenig auf der Hut sein, da sie beide nicht ungefährlich waren. Zufällig aber fand er diesen Zug gerade bei Constance so herausfordernd wie reizvoll. »Ich dachte an das Café Royal. Wenn es Ihnen Recht ist, Miss Duncan?«

»Großartig«, sagte sie. »Hörte ich richtig, dass Vater Sie übers Wochenende nach Romsey Manor einlud?«

Max nickte zustimmend und sagte zögernd: »Aber ich bin nicht sicher, ob ich ...« Er ließ den Satz unvollendet und beobachtete sie genau, ob sie auch nur andeutungsweise ein Zaudern erkennen ließ. Die Höflichkeit gebot zwar, dass sie die Einladung ihres Vaters wiederholte, doch hatte er einen kühnen Schritt gewagt und beabsichtigte keineswegs, einen zweiten zu tun. Er war nicht gewillt, seinen Plan aufs Spiel zu setzen, indem er eine Einladung annahm, gegen die sie auch nur den geringsten Vorbehalt hatte. Lieber langsam und sicher ans Ziel gelangen, als sie durch überstürztes Vorgehen kopfscheu zu machen.

Constance überlegte nur einen Moment. Sie würde Max Ensor zu lenken wissen, ohne dass er bemerkte, dass man ihn lenkte. Drei Wochenendtage ließen ihr genügend Zeit, ihn zu bearbeiten. Am Montag würde sie ihn so weit gebracht haben, dass er das Fähnchen der WSPU schwenkte.

Gegen ein Lachen ankämpfend, sagte sie voller Wärme: »Ich hoffe doch sehr, dass Sie diese kurzfristige Einladung annehmen können. Wir würden uns über Ihre Gesellschaft sehr freuen.« Sie wandte sich Bestätigung heischend an ihre Schwestern, und beide stimmten begeistert zu.

Das hörte sich überzeugend an, doch wurde Max eine gewisse Unsicherheit nicht los. Da er deren Ursache jedoch nicht ergründen konnte, sagte er einfach: »Danke. Ich komme sehr gern.«

»Gut, dann können wir alles beim Dinner besprechen. Spielen Sie Tennis?«

»Mittelmäßig.«

Constance sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Falsche Bescheidenheit, Mr. Ensor«, beschuldigte sie ihn.

Er lachte. »Ich bin nicht eitel genug, um mein Spiel zu loben, wenn ich nicht weiß, wie gut die anderen sind.« Er drehte sich um, als Jenkins das Eintreffen der Droschke meldete. »Gehen wir, Miss Duncan?« Er bot ihr seinen Arm.

»Einen schönen Abend«, sagte Chastity.

»Wir sehen uns zum Wochenende auf dem Land, Mr. Ensor«, rief Prudence ihnen nach.

»Haben Sie in London keinen Wagen?«, fragte Constance, als er ihr in die Droschke half.

»Ich habe ein Automobil«, sagte er. »In der Stadt benutze ich es aber nicht.«

»Ein Automobil ... großartig.« Constance war ehrlich beeindruckt. »Ich bin noch nie in einem gefahren.«

»Dann gestatten Sie mir, dass ich Sie am Wochenende aufs Land bringe.«

Constance ließ sich mit der Antwort Zeit, so dass er sie erwartungsvoll anblickte. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Aber nein, gar nicht.« Sie seufzte. »Es ist mir ein wenig unangenehm ...«




Er wartete auf eine nähere Erklärung, und als diese unterblieb, ließ er das Thema fallen.









6. Kapitel



Die Droschke hielt vor dem Restaurant an, und Max geleitete Constance ins Innere und übergab ihre Mäntel einem der zahlreichen dienstbaren Geister. Sie folgten dem Ober über die kunstvolle Treppe nach oben und bekamen einen Platz in einer Nische, von der aus sich ein guter Blick über den Speisesaal und die Gäste bot.

Max bestellte Champagner und schlug die Speisekarte auf. »Mögen Sie Austern, Miss Duncan?« Er schaute sie neugierig an. »Wie ich sehe, gibt es frische aus der Bretagne.«

»Ja, ich mag sie«, sagte Constance, »doch ich bin nicht sicher, ob ich heute darauf Lust habe.«

»Ach, dann vielleicht Wachteleier in Aspik«, murmelte er wie im Selbstgespräch. »Und anschließend Steinbutt in Sauce hollandaise, gefolgt von Taubenbrust auf Trüffeln.« Er blickte mit entschlossener Miene auf.

Constance verschränkte die Finger. Wenn sie etwas nicht ausstehen konnte, war es ein Mann, der sich anmaßte, für sie zu bestellen. Und dieser Mann kannte sie kaum. Sie öffnete ihre Speisekarte und blickte lächelnd auf, als der Kellner ihr Champagner einschenkte. »Sie sind aber sehr entschlussfreudig, Mr. Ensor«, sagte sie. »Ich für meinen Teil lasse mir mit der Bestellung Zeit - es dauert mindestens eine Viertelstunde, bis ich meine Wahl getroffen habe.«

Max, dem ihr spöttischer Ton nicht entging, verbarg seine Enttäuschung, da er es gewöhnt war, dass Damen in seiner Begleitung ihm die Auswahl der Speisenfolge überließen - einer der treffsichersten Pfeile aus seinem Verführungsarsenal. Wollte er sein Gesicht wahren, musste er so tun, als entspräche sein Vorschlag genau seinem eigenen Geschmack. Dabei verabscheute er Steinbutt, mochte Tauben nicht sonderlich und hatte sich eigentlich auf den Lammrücken gefreut, für den das Café Royal mit Recht berühmt war.

Er wandte seine Aufmerksamkeit der Weinkarte zu, entschlossen, sich hier keine Einmischung gefallen zu lassen.

Constance, die an ihrem Champagner nippte, beobachtete ihn. »Ein Sancerre passt meiner Meinung nach ausgezeichnet zu Steinbutt«, schlug sie vor. »Und zum Täubchen ein guter Burgunder, der die Trüffel zur Geltung bringt.«

Max klappte die in Leder gebundene Speisekarte zu und griff zu seinem Champagnerglas. »Miss Duncan, wenn Sie mir sagen können, was Sie zu speisen beabsichtigen, kann ich eine passende Wahl treffen.«

»Ach ja«, sagte sie und widmete sich wieder ihrer Speisekarte. In ihren Augen lag ein Funkeln, ihre Wangen hatten sich gerötet.

Max drehte das Champagnerglas zwischen seinen langen Fingern. Sie strahlte Genugtuung aus, weil sie ihn geschlagen hatte. Sollte er ihr den Punkt gönnen, oder sie entwaffnen, indem er sich offen für seine Überheblichkeit entschuldigte? Oder sollte er einfach ihre Selbstgefälligkeit ignorieren und sich Steinbutt und Taube einverleiben, auch wenn sie ihm im Halse stecken blieben?

Ersteres, entschied er. Damit würde er sie überrumpeln, und er hatte das Gefühl, dass er den Vorteil der Überraschung nutzen musste, wenn er bei Constance auch nur ein kleines Stückchen weiterkommen wollte. »Ich hasse Steinbutt«, sagte er mit einem Auflachen, das ein wenig reumütig klang. »Und ich nehme Lammrücken.«

Sie blickte sichtlich überrascht auf, um dann in sein Lachen einzustimmen. Ein warmes, offenes Lachen, das keinen spöttischen Unterton erkennen ließ. »Ich wollte Sie nicht beschämen.«

»Doch, das wollten Sie.«

»Nun, dann bitte ich um Verzeihung. Ich war sehr unhöflich, während Sie gewiss nur freundlich sein wollten.«

»Freundlich«, rief er angewidert aus. »Das genügt nicht. Ich war charmant.«

»Ach«, sagte sie, »das war es also? Es erstaunt mich immer, dass Männer zu glauben scheinen, Frauen fänden es charmant, wenn man für sie Entscheidungen trifft.«

»Sie sind ein ungewöhnliches Exemplar Ihres Geschlechtes«, stellte er trocken fest.

»So ungewöhnlich, wie Sie glauben, auch wieder nicht. Von meiner Sorte gibt es wahrscheinlich eine ganze Menge.«

»Ich schlage einen Waffenstillstand vor, Miss Duncan.« Er streckte ihr über den Tisch die Hand entgegen.

Constance sah keinen Grund, das Angebot abzulehnen, zumindest für die Dauer des Abends. Sie wechselten einen Händedruck, und sie sagte: »Lassen wir die Förmlichkeit beiseite, Max. Ich heiße Constance.«

»Constance ...«Er hielt ihre Hand einen Moment länger fest, als ein einfacher Händedruck es erforderte.

Sie spürte ein prickelndes Gefühl in den Fingerspitzen und ertappte sich dabei, dass sie seine Hände betrachtete und dachte, dass sie ihr gefielen, ja, dass sie ihr von Anfang

an gefallen hatten. Entschlossen entzog sie ihm ihre Hand und schob die Überlegung beiseite.

»Was werden Sie nehmen?«, fragte er in das Schweigen hinein, das peinlich zu werden drohte.

»Das Lamm«, sagte sie.« Räucherlachs, Hummersouffle und das Lamm.«

Er nickte ernst und widmete sich wieder der Weinkarte. »Also einen Sancerre?«

Sie hob abwehrend die Hände. »Ich würde mir nie anmaßen, meinem Gastgeber mit Ratschlägen zu kommen.«

»Ach, wirklich nicht?« Er grinste, und in den Augenwinkeln seiner lebhaften blauen Augen zeigten sich feine Fältchen. Sie verliehen ihm ein fast jungenhaftes Aussehen, und Constance war einmal mehr überrascht. Sie war gewillt, zur Kenntnis zu nehmen, dass er ein attraktiver Mann war, wenngleich sein Aussehen sie bis jetzt nicht besonders angesprochen hatte.

Wieder ein Gedanke, der ablenkte. Sie lehnte sich zurück und senkte den Blick, um sich im Speisesaal umzusehen, während er sich mit dem Sommelier besprach.

Constance spürte die Blicke, die ihnen galten. Nun hatten die Klatschmäuler ein neues, interessantes Thema. Ihr kam der Gedanke, das gemeinsame Dinner von Max Ensor und Miss Duncan zum Gegenstand eines kleinen, süffisant abgefassten Artikels in der nächsten Nummer des Blättchens zu machen. Als sie unwillkürlich auflachte, wurde Max, der noch immer mit dem Sommelier sprach, abgelenkt.

»Was ist denn so komisch?«

»Ach, nur so ein Gedanke«, sagte sie nebenbei und winkte mit den Fingerspitzen einer Bekannten durch den Raum zu.

Max erwies sich als gewandter Gesprächspartner, und Constance, die ihm gern die Wahl der Themen überließ, diskutierte mit ihm über Bernard Shaws neuestes Stück Mensch und Ubermensch, den kürzlich erfolgten Tod des Malers Camille Pissaro und den Entwurf der neuen Kathedrale von Liverpool. Seine ungewöhnlich breit gestreuten Interessen gingen über die üblichen Anforderungen einer Konversation weit hinaus.

»Lassen Sie mich raten«, sagte er, als der Kellner ihre Teller mit den Überresten des Lammrückens abservierte. »Sie gehören zu den Menschen, die Käse vor dem Dessert nehmen.«

»Beinahe, aber nicht ganz richtig geraten.« Sie sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an.

»Ach so.« Er nickte verständnisvoll. »Also Käse und kein Dessert.«

»Getroffen!«

»Nun, ich weiß es zu würdigen, kann aber der creme brü- lee nicht widerstehen.«

»Meine Schwester Chastity, eine Expertin auf diesem Gebiet, würde Ihnen sagen, dass der Napoleon hier der beste von London ist.«

»Eine Frau ohne süße Vorlieben ist ungewöhnlich«, bemerkte er.

Constance zog eine Braue hoch. »Wieder eines Ihrer Vorurteile, Max?«

»Eine der Erfahrung entspringende Beobachtung«, gab er zurück.

Constance warf einen prüfenden Blick auf den Käsewagen. Nun war die Reihe an ihr, einzulenken. »Zufällig glaube auch ich, dass es ungewöhnlich ist. Ich habe diese Neigung von meiner Mutter geerbt ... Ein wenig vom Epoisse, bitte.« Sie deutete auf ein rundes Käsestück, das zu zerrinnen drohte. »Und etwas vom Bleu d'Auvergne.«

»Ein Glas Port?«, schlug Max vor und zeigte auf den Laib Stilton. »Statt eines Desserts.«

»Wunderbar.« Sie lachte vergnügt auf, als der Kellner ein paar grüne Traubenzweige abschnitt und auf den Teller neben den Käse legte. »Port, Käse, Trauben ... eine menage a trois, die im Himmel geschlossen wurde. Wen kann es da noch nach Süßem gelüsten?«

Nach einer kurzen Beratung mit dem Sommelier beugte sich Max, die Ellbogen aufstützend, mit gefalteten Händen über den Tisch. »Also ... darf ich Sie Freitag aufs Land bringen?«

Constance schüttelte den Kopf. »Nein, leider geht das nicht.«

Er schien verwirrt. »Sie können ganz beruhigt sein ... ich bin ein guter Fahrer.«

»Das bezweifle ich nicht.« Nach kurzer Überlegung sagte sie leise und in vertraulichem Ton. »Mein Vater aber ist es nicht. Er ist trotz seiner schlechten Augen ganz versessen auf ein Automobil. Wir versuchen alles, um es ihm auszureden. Wenn er mich jetzt vergnügt und munter in einem dieser Vehikel sieht, wird er unsere Einwände als pure Heuchelei abtun.«




»Ach, ich verstehe.« Er nickte. »Aber er könnte doch einen Chauffeur einstellen.«

»Das wäre in seinen Augen unsinnig - so als würde man einen Hund halten und selbst bellen. Außerdem hat Cobham, unser Kutscher, bereits verlauten lassen, dass er sich an diese neumodischen Maschinen nicht mehr gewöhnen wird.




Er war viel zu lange bei uns, als dass man ihn einfach aufs Altenteil auf die Weide schicken könnte ... um seine eigenen Worten zu gebrauchen.« Sie zuckte mit den Schultern und sah ihn mit einem hilflosen Lächeln an.




»Peinlich«, gab Max ihr Recht. »Vielleicht sollte ich auch den Zug nehmen.«

»Ein unnötiges Opfer.«

»Vielleicht habe ich mich schon dazu entschlossen«, sagte er und atmete-den Duft seines Port ein. Er wies mit einer Kopfbewegung auf ihr Glas. »Sagen Sie, ob er Ihnen zusagt.«

Constance meinte: »Warum sollten Sie auf Ihre Autofahrt verzichten? Eine sehr anregende Art der Fortbewegung, wie man hört«, fügte sie mit einem wehmütigen Unterton hinzu.

»Das ist es. Und doch würde ich für eine Zugfahrt mit Ihnen gern darauf verzichten.«

Hielt er sie wirklich für so naiv, dass sie sich von dieser plumpen Schmeichelei entwaffnen ließ? »Mr. Ensor, Sie sind sehr versiert in der Wahl Ihrer Worte«, bemerkte sie, enttäuscht von diesem wenig subtilen Annäherungsversuch, obwohl von einem Mann, der Frauen nur als Stereotypen sah, wenig mehr zu erwarten war als abgeschmackte, wenn auch bewährte Verführungsstrategien.

»Dies impliziert eine gewisse Unaufrichtigkeit, Miss Duncan«, sagte er und schnitt ein Stück von seinem Stilton ab.

»Das eine schließt das andere jedenfalls nicht aus«, gab sie zurück und wechselte das Thema. »Wir nehmen meist den Mittagszug von der Waterloo Station aus. Er trifft um drei in Manchester ein und hat Anschluss an den Zug nach Romsey, der um halb vier am Ziel ist. Wir werden dort abgeholt.«

»Soll ich das als Aufforderung auffassen, mich mit Ihnen am Bahnhof zu treffen?« Er trank einen Schluck von seinem Port, entschlossen, nicht nachzugeben, wenngleich Miss Duncan die schwierigste Dinnerpartnerin war, mit der er je zu tun gehabt hatte.

»Bitte, tun Sie das.« Sie hob ihr Glas und lächelte ihm über dessen rubinrotem Inhalt zu. Feindseligkeit war ihrer Sache nicht förderlich, und ihm war anzusehen, wie entnervt er war. Sie musste ihre Zunge ein wenig zügeln.

»Ich hatte heute wegen meiner Bemerkung über die Gouvernante Ihrer Nichte Gewissensbisse«, sagte sie und schälte eine Traube mit ihrem Messer.

»Ach?« Er war sofort ganz Ohr. »Warum das? Was hat Miss Westcott denn mit Ihnen zu tun?«

Constance schälte die nächste Traube, um seinem Blick nicht begegnen zu müssen. »Natürlich nichts. Und deswegen ist es mir unangenehm, was ich auf der Soiree der Beekmans sagte. Als ich mich über ihre Fähigkeiten äußerte, hatte ich ja keine Ahnung von ihrer prekären Situation.«

»Da Miss Westcott wiederum von Ihrem Fehlurteil keine Ahnung hat, können Sie Ihr schlechtes Gewissen beruhigen«, erwiderte er trocken, noch immer so aufmerksam wie zuvor. Er nahm an, dass sie eben eine Eröffnungssalve abgefeuert hatte, die ihn von der Generalattacke ablenken sollte.

Constance hob ihren Blick und schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Es ist ein wenig peinlich. Indem ich mich dafür entschuldige, dass ich schlecht von Ihrer Gouvernante sprach, übte ich indirekt Kritik an Ihrer Schwester.«

»Ja«, gab er zu. »Ich gestehe, dass ich zu gern wissen möchte, warum Sie ausgerechnet diese Sache verfolgen.« Ihr entwaffnendes Lächeln vermochte ihn nicht zu täuschen.

Constance begegnete gelassen seinem Blick und ließ den Vorwand fallen. »Sie waren es, der die Gouvernante verteidigte. Ich sage nur, dass ich nach den Bemerkungen Ihrer Schwester am heutigen Besuchsnachmittag Ihren Standpunkt teile.«

Er schürzte leicht die Lippen, fragte aber nur: »Kaffee?«

»Wenn Sie Ihre creme brülee nehmen.«

»Der Port hat mir den Appetit aufs Dessert verdorben.« Er nickte dem diskret im Hintergrund ausharrenden Kellner zu. »Sie meinen also, eine Mutter sollte es nicht kümmern, welche Ansichten, politische wie soziale, jene vertreten, in deren Obhut sie ihre Kinder gibt?«

»Ich bin der Meinung, dass sie nicht das Recht hat, in die Privatsphäre ihrer Angestellten einzudringen«, erwiderte Constance. »Wenn sie ihre Ansichten für sich behalten, gehen sie niemanden etwas an. Ist Miss Westcott imstande, sich zu behaupten?«

»Eher nicht«, musste Max zugeben, der sich bemühte, seine Miene neutral zu halten.

»Wie lange ist sie schon bei Ihrer Schwester?«

»Ach, ich glaube, sie hält es schon fast zehn Monate aus. Mindestens sechs Monate länger als alle anderen.«

Constance argwöhnte, dass er sie mit dieser kleinen Unverschämtheit zu provozieren versuchte, doch sie ließ sich nicht hinreißen. »Ist sie sehr jung?« Sie goss Kaffee aus dem edlen Porzellankännchen, das diskret gebracht worden war, in zwei Tassen. Der Kellner nahm eine Tasse und stellte sie vor Max hin.

»Sie ist eine erwachsene Frau«, sagte Max und nahm mit der silbernen Zange ein Stückchen Zucker aus der Schüssel. »Warum interessiert Miss Westcott Sie so sehr?« Er ließ das Zuckerstück in die Tasse fallen.

»Das tut sie eigentlich nicht«, sagte Constance.

Er sah sie von der Seite her an. »So? Ich nahm an, als Angehörige der ausgebeuteten Klasse müsse Miss Westcott von besonderem Interesse für Sie sein.«

Constance trank ihren Kaffee. »Das bestreite ich nicht. Meine Schwestern und ich wurden von einer Mutter erzogen, der diese Dinge sehr am Herzen lagen.«

Er beugte sich mit eindringlichem Blick über den Tisch. »Und Sie wollen leugnen, dass Kinder von den Ansichten jener, die ihren Charakter formen, nicht beeinflusst werden?«

»Nein, natürlich leugne ich es nicht, das behauptete ich auch niemals. Ich sagte nur, dass eine Frau das Recht darauf hat, ihre Meinung für sich zu behalten. Gibt es Anzeichen dafür, dass diese Miss Westcott versuchte, ihre politischen Ansichten einer Sechsjährigen aufzudrängen?«

»Ich bezweifle sehr, dass Pammy imstande wäre, etwas so Komplexes zu begreifen«, sagte Max. »Wie die meisten ...« Er brach ab.

»... wie die meisten Frauen«, beendete sie den Satz an seiner Stelle. »Das wollten Sie doch sagen, oder?«

Er seufzte. »Müssen Sie mir Worte in den Mund legen?«

»Sie haben Ihre Ansichten deutlich geäußert.«

Er beugte sich vor, die Unterarme auf den Tisch gestützt. »Ich verstehe einfach nicht, warum Frauen das Stimmrecht brauchen. Sie üben doch zu Hause ungeheuren Einfluss auf ihre Männer aus. Ich kenne sogar mehr mächtige Frauen als

Männer. Ihre Ehemänner und Brüder tun genau das, was ihnen gesagt wird.«

Constance starrte ihn an. »Ich kann es nicht fassen, dass sie mit diesen abgedroschenen Phrasen kommen«, sagte sie entrüstet. »Frauen - die Macht hinter dem Thron. Und selbst wenn ich zugebe, dass es glückliche Frauen gibt, die tatsächlich Einfluss auf jene Männer haben, die Entscheidungen für sie treffen, was ist mit all jenen, die diese Macht nicht besitzen? Wer trifft für sie Entscheidungen, die ihre Lage verbessern? Wer interessiert sich überhaupt für sie?« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen funkelten vor Überzeugung, ihre Wangen waren gerötet.

Max spielte mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass sie im Zorn sehr schön war, entschied dann aber, dass er sie für einen Abend schon genug provoziert hatte. Er war nun ziemlich sicher, dass sie Mitglied der WSPU und für seine Zwecke sehr geeignet war. Es war Zeit, sie zu beschwichtigen, den Rückzug anzutreten und den nächsten Schritt zu planen. Spielte er seine Trümpfe richtig aus, würde sie ihm die gewünschten Informationen liefern.

»Schon möglich, dass die WSPU auch etwas Gutes hat«, räumte er ein. »Aber diese Frauen müssten die weit reichenden Folgen einer derartigen gesellschaftlichen Entwicklung bedenken. Man muss die Sache aus allen Blickwinkeln betrachten.«

Constance beruhigte sich ein wenig. Gegen dieses Argument gab es keinen Einwand. Als sie wieder sprach, war sie so ruhig wie er. »Wir brauchen von der Regierung jedoch die Zusicherung, dass man unseren Forderungen Gehör schenkt.« Die Kerze auf dem Tisch flackerte im Luftzug, den die Frackschöße des vorübereilenden Kellners verursachten, und Max sah goldene Lichtpünktchen im intensiven Dunkelgrün ihrer Augen aufblitzen. Ihm entging auch nicht das wir, das ihr unbeabsichtigt entschlüpft war. Jetzt zeigte sie sich im wahren Licht.

»Meines Wissens ist die Gesetzesvorlage im Kabinett bereits auf dem Tisch«, gab er zurück.

Constance, die ihn prüfend anschaute, konnte in seiner Miene nichts entdecken, das auf Verstellung hindeutete. Vermutlich wusste er Besgheid, wenn er regelmäßig mit dem Premierminister und dem Kabinett den Lunch einnahm. »Das ist ja schon etwas«, sagte sie neutral.

Er neigte zustimmend den Kopf und wechselte entschlossen das Thema. »Möchten Sie einen Kognak?«

»Nein, danke. Ich brauche für morgen einen klaren Kopf. Aber lassen Sie sich von mir nicht abhalten ...«

»Auch ich brauche einen klaren Kopf.« Er gab dem in der Nähe ausharrenden Kellner ein Zeichen, und als dieser die Rechnung brachte, bat er ihn, eine Droschke zu bestellen. »Sollten Sie mir wieder einmal die Ehre erweisen und mit mir dinieren, könnten wir in meinem Automobil fahren. Ich könnte sie außer Sichtweite Ihres Vaters von Manchester Square abholen und den Fluss entlangfahren. Ich kenne ein sehr nettes Lokal unweit von Windsor, gutes Essen, hübsche Aussicht...?«

»Das klingt wundervoll«, sagte Constance in ähnlich neutralem Ton. Sie nahm ihre Abendtasche an sich. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen ...«

Max erhob sich, als der Kellner ihren Stuhl zurückschob und sie, ihren Rock anmutig raffend, aufstand. Er sah ihr nach, als sie durch den Speisesaal zur Damengarderobe ging und unterwegs an einigen Tischen stehen blieb. Ob der Abend ein Erfolg geworden war oder nicht, konnte er nicht abschätzen. Er hatte erfahren, was er wissen wollte, doch hatte er nicht den Eindruck, dass es ihm geglückt wäre, die Dame zu entwaffnen. Sie zeigte keine Neigung auf Schmeicheleien oder Verführungsversuche einzugehen. Sie war zwar eine reizvolle Frau und anregende Begleiterin, doch ihre leidenschaftliche Beharrlichkeit und ihre Neigung, zu Wortgefechten waren enervierend. Aber vielleicht war das ihre Art, ihn in Schach zu halten. Wenn es sich so verhielt, funktionierte es nur zu gut.

Seine Neugierde war aufs Äußerste gereizt. Er wollte die Festung erobern. Hinter der intellektuellen Fassade musste es das Weib geben. Den Verstand beflügelnde Leidenschaft war ja gut und schön - und er konnte Constances geistigen Fähigkeiten seinen Respekt nicht versagen -, doch daneben gab es noch andere Leidenschaften. Auch eine so konsequente Person wie Constance würde sich dieser Erkenntnis nicht verschließen können, ebenso wenig wie sie auf die damit verbundenen Freuden verzichten würde.

Constance tauchte wieder auf, nachdem sie in den Waschräumen im Handtuchkörbchen unbeobachtet von der Toilettenfrau diskret eine Ausgabe von The Mayfair Lady hinterlassen hatte. Sie war nicht sicher, was ihr der Abend wirklich gebracht hatte. Sie hatte ein paar belanglose Einzelheiten über Miss Westcott erfahren und wusste nun, dass die Regierung sich mit der Frage des Frauenstimmrechts zu befassen gedachte. Viel war es nicht. Und sie hatte nicht den Eindruck, in Max Ensors längst überholte Ansichten von der Rolle der Frau auch nur die kleinste Bresche geschlagen zu haben. Die Macht hinter dem Thron, nicht zu fassen. Aber sie hatte noch ein ganzes Wochenende vor sich. Ein

Wochenende unter ihrem eigenen Dach. Erzielte sie bei ihm keinen Fortschritt, war sie nicht die Frau, für die sie sich hielt.

Max war aufgestanden, als sie sich dem Tisch näherte. Sie trug ein kleines Lächeln zur Schau, ein rätselhaftes und ziemlich selbstzufriedenes Mona-Lisa-Lächeln, dazu einen gewissen Schimmer in den Augen, der ihn faszinierte, wiewohl er auch seine Wachsamkeit weckte. Was hatte sie in den unschuldigen vier Wänden der Damengar derohe getrieben? Er sagte nur: »Die Droschke wartet.«

Constance wurde sich ihres Lächelns erst bewusst, als sie seinen versonnenen Blick auffing. Sie merkte, dass sie die ganze Zeit über, als sie durch den Raum schritt, gelächelt hatte. Hastig korrigierte sie ihre Miene und murmelte ein paar passende Artigkeiten.

Sie saßen schweigend im dunklen Wageninneren, doch es war ein angespanntes Schweigen. Constance fragte sich, ob er einen Schritt tun würde, und wie sie reagieren sollte, falls er ihn täte. Am Ende eines solchen Abends war ein diskreter, zurückhaltender Kuss nicht ungewöhnlich. Lange brauchte sie nicht zu warten. Max legte leicht seine Hand auf ihr Knie. Ohne zu reagieren, nahm sie den warmen Druck durch die dünne Seide wahr. Er drehte sich auf der Lederpolsterung der Bank zu ihr hin, fasste mit der anderen Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Sie konnte im Halbdunkel seine Augen sehen, glühend und dunkel, die Form seiner Nase, den vollen sinnlichen Schwung seines Mundes. Sie verharrte reglos und stumm, noch immer unsicher, wie sie reagieren wollte.

Max strich mit einem Finger über ihre Lippen, und fragte sich, wie er ihr Schweigen deuten sollte, ihre Reglosigkeit, die weder Ermunterung noch Abfuhr bedeutete. Dann öffnete sie die Lippen und berührte seinen Finger leicht mit der Zungenspitze. Die kühne Sicherheit ihrer Geste erstaunte ihn, auch als ihm aufging, dass er sich von Constance nicht mehr überraschen lassen durfte. Er beugte den Kopf vor und küsste sie. Ihre Reaktion verriet ihm deutlich, dass sie in diesen Dingen keine Anfängerin war. Umso besser, dachte er. Ihr Mund öffnete sich unter seinen Lippen, sie umschlang seinen Nacken, und als seine Zunge tief in ihren Mund eindrang, begegnete sie ihr Zug um Zug. Er hatte ihr nur einen keuschen Kuss auf die Wange geben wollen, sie aber war selbst aktiv geworden. Sonderbar, und er war nicht ganz sicher, ob es ihm gefiel.

Der Wagen hielt an. »Manchester Square, die Herrschaften.« Der laute Ruf des Kutschers durchbrach die Stille, und sie trennten sich. Constance fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen und strich ihr Haar glatt. »Danke für den reizenden Abend, Max.«

»Das Vergnügen war ganz meinerseits, Constance.« Seine Zähne schimmerten weiß, als er ihren förmlichen Abschiedsgruß und das höfliche Lächeln erwiderte. Er stieg aus und reichte ihr die Hand, um ihr zu helfen. Dann begleitete er sie die Stufen hinauf, zog am Klingelstrang und hob ihre Hand an die Lippen. »A bientöt.«

»Freitagmittag an der Waterloo Station«, erwiderte sie.

»Ich freue mich schon.«

Constance hob grüßend die Hand und drehte sich um, als Jenkins ihr die Tür öffnete. »Sie verbrachten einen angenehmen Abend, Miss?«, erkundigte er sich.

»Da bin ich nicht ganz sicher«, erwiderte sie. »Sind meine Schwestern schon zu Bett gegangen?«

»Das glaube ich nicht, Miss Con«, sagte Jenkins mit wissendem Lächeln. »Sie befinden sich oben im Salon.«

»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.« Constance winkte ihm zu und lief, ihr Kleid raffend, die Treppe hinauf. Sie konnte ihren Schwestern nicht ausweichen, die gespannt auf ihre Rückkehr warteten, und sie wollte es auch nicht, doch sie war unsicher, wie viel sie von der Rückfahrt verraten sollte. Sie hatte ihm eigentlich einen leichten und spielerischen Kuss geben wollender ihn nur reizen sollte. Aber irgendwie war es anders gekommen. Ganz anders. Sie öffnete die Tür zum Salon.

Prue und Chastity, die in eine Backgammon-Partie vertieft waren, sprangen bei ihrem Eintreten auf. »Los, erzähl schon«, drängte Chastity. »Habt ihr euch den ganzen Abend gezankt oder wurde es wundervoll romantisch?«

»Du bist unmöglich, Chas.« Constance streifte ihre Handschuhe ab. »Wie es nun einmal so geht: Wir zankten uns fast ununterbrochen, und der einzig romantische Moment war, als er mir in der Droschke einen Gutenachtkuss gab.«

»Einen guten Kuss?«, fragte Prudence mit hochgezogenen Brauen.

»Das zu beurteilen, bemühe ich mich eben.« Constance warf sich wenig elegant in die Tiefen des Chesterfield-Sofas und entledigte sich ihrer Schuhe, von ihren Schwestern mit der ungeteilten Aufmerksamkeit von Löwinnen in Erwartung der Fütterung beobachtet.

»Auf einer Bewertungsskala von eins bis zehn«, drängte Prudence. Constance tat so, als würde sie überlegen. Sie streckte die Hände aus und begutachtete ihre Nägel. »Kühn«, sagte sie nachdenklich, »kraftvoll... warm ... Lippen und Zunge sehr schmiegsam ... Da ich glaube, dass man eine Zehn nicht vergeben kann, da man ja nie weiß, was man noch alles erleben könnte, würde ich acht sagen.«

»Ganz schön hoch«, meinte Prudence.

»Für einen ersten Kuss klingt das ziemlich ungestüm«, bemerkte Chastity und machte sich daran, das Backgammon— Spiel wegzuräumen.

»Das war er wohl«, pflichtete Constance ihr bei. »Aber das geht nicht allein auf sein Konto.«

»Ach, wirklich?« Ihr Schwestern sahen sie eindringlich an. Dann fragte Chastity sie unverblümt: »War es mit Douglas vergleichbar?«

Constance ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich weiß es nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Es ist schlimm, aber ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie es mit Douglas war. Mir fällt es schon schwer genug, mir seine Züge deutlich zu vergegenwärtigen. Aber wenn ich daran denke, dass er unter einem Erdhügel in Südafrika begraben liegt, empfinde ich es als eine so große Ungerechtigkeit, dass ich mir am liebsten die Haare raufen und laut schreien und klagen möchte.« Sie starrte blicklos auf den Teppich hinunter. »Natürlich bin ich darüber hinweg, doch ich habe es nicht eilig, die Erinnerung an ihn mit einer neuen Leidenschaft zu Grabe zu tragen.«

»Max Ensor geht dir also nicht unter die Haut«, stellte Prudence fest.

»Nein«, erklärte Constance mit Entschiedenheit. »Aber seine geradezu vorsintflutlichen Ansichten tun es. Die Vorstellung, ihn richtig zu bearbeiten, sagt mir jedoch sehr zu.« Als sie aufblickte, war ihre Miene wieder entspannter, und die Schatten aus ihren Augen waren verschwunden. »Ich beabsichtige, Max Ensor radikal umzukrempeln, und noch ehe ich damit fertig bin, wird er die Fahne der WSPU schwingen.«

»Und er hat sich definitiv entschieden, übers Wochenende nach Romsey zu kommen?«

Constance nickte. »Ja. Er trifft sich mit uns am Bahnhof.«

»Und du hast bereits Pläne für ihn?«

»Im Moment sind sie noch unausgegoren, doch das wird schon werden.« Sie lächelt». »Ihr sollt alles erfahren, wenn ich soweit bin. Ach, übrigens wollte er, dass wir mit ihm im Automobil fahren, doch ich konnte ihm das ausreden. Ich sagte, Vater beabsichtige, trotz seiner schwachen Augen einen Motorwagen zu kaufen, und wir wollten ihn nicht dazu ermutigen.«

»Gut reagiert.« Prudence gähnte unwillkürlich. »Hast du etwas Brauchbares über Miss Westcott erfahren?«

»Eigentlich nicht. Ein naives Mädchen ist sie jedenfalls nicht. Sie ist eine erwachsene Frau, wie Max es formulierte. Und sie hat es bei den Grahams länger ausgehalten als jede andere Gouvernante, also muss das Kind sie mögen. Das wär's.«

»Immerhin etwas. Möchte wissen, was an ihrer Situation so heikel ist.« Chastity ging an die Tür.




»Das werden wir sicher herausfinden.« Constance löschte die Lichter und folgte ihrer Schwester ins Schlafzimmer.




Amelia Westcott überquerte, vom Hyde Park kommend, eilig die Park Lane, an der Hand die protestierende Pamela, und betrat das Postamt in dem Moment, als ein Regenschwall über die Straße wehte.

»Mein Hut ist ganz nass«, jammerte Pammy. »Mein neuer Strohhut. Mama hat ihn mir erst gekauft, und jetzt ist er nass und kaputt.«

»Er trocknet wieder, Pammy«, sagte Amelia. »Sieh doch, jetzt sind wir dem Regen entronnen.« Sie ließ die Tür hinter sich zufallen. »Veranstalten wir ein Regentropfenrennen am Fenster.« Sie schob das Mädchen zur Glasscheibe und deutete auf zwei herunterrinnende Tropfen. »Der linke gehört mir.« Sie wies mit dem Finger darauf.

»Den möchte ich haben.«

»Also gut. Dann nehme ich den rechten daneben.« Einen Seufzer unterdrückend, ging Amelia an den Schalter, wo der Angestellte sie mit einem mitfühlenden Lächeln empfing.

»'n Morgen, Miss Westcott. Für Sie ist ein Brief da ... heute eingetroffen.« Er drehte sich zu der Wand mit den vielen offenen Fächern um und langte nach einem länglichen Umschlag.

»Meiner hat gewonnen! Meiner hat gewonnen!« Pamela tänzelte zum Schalter. »Sehen Sie, Miss Westcott, meiner hat gewonnen!« Sie griff nach der Hand ihrer Gouvernante und zog sie zurück ans Fenster. Amelia steckte den Brief in die Tasche, dankte dem Mann hinter dem Schalter mit einem Lächeln und ließ sich zur Scheibe ziehen, um den Triumph des anonymen Regentropfens zu bewundern.

»Sehen Sie!« Pamela tippte auf das untere Ende der Scheibe. »Das war meiner. Noch einmal. Ich möchte noch einmal.« Ihre Stimmlage hob sich in der Erwartung von Widerspruch.

»Und welcher soll deiner sein?«, fragte Amelia rasch.

»Der da!« Die Kleine zeigte hin. »Und dieser ist Ihrer.«

Amelia fand sich damit ab, dass sie diesem langweiligen Spiel eine Viertelstunde opfern musste. Der Brief in ihrer

Tasche interessierte sie brennend, doch war nichts zu gewinnen, wenn sie den Teufel in Pamela weckte. Müde dachte sie, dass sie Kinder immer gemocht hatte und der Meinung gewesen war, die Position einer Gouvernante wäre für eine gebildete, mittellose Frau nicht das schlimmste Los, wenn sie jetzt aber dieses verzogene und dabei irgendwie traurige Kind ansah, erschien ihr sogar ein Leben auf der Straße erstrebenswerter.

Schließlich hatte Pamela das Spiel satt, und auch der Regen hörte auf. Sie gingen zurück in die Albermarle Street, das Kind war guter Dinge, da es sich bei jedem Tropfenrennen den Sieg gesichert hatte. Pamela plapperte ununterbrochen und hüpfte ungeachtet der Spritzer auf ihrem gesmokten Schürzchen und den weißen Strümpfen immer wieder durch Pfützen. Nanny Baxter wird aus den behaglichen Tiefen ihres Armsessels heraus den ganzen Nachmittag nörgeln, dachte Amelia. Nun, heute würde es ihr nichts ausmachen. Sie hatte ein paar kurze Stunden frei und einen Brief in der Tasche.

Im Tageskinderzimmer setzte sie ihren Schützling unter der Aufsicht des Kindermädchens an den Mittagstisch und zog sich zurück. Ihr eigenes Zimmer lag neben dem Schlafraum des Kindes, damit sie rasch zur Stelle sein konnte, falls Miss Pammy wegen eines Albtraums aufschreckte. Sie zog den Umschlag aus der Jackentasche und schlitzte ihn mit dem Fingernagel auf, holte den einzelnen Bogen heraus und setzte sich auf das schmale Bett. Die Handschrift war weiblich, der Inhalt ließ ihr Herz höher schlagen. Lyons Corner, Marble Arcb, beute um vier. Wer auch immer die Kontaktperson war, sie wollte ihr helfen.

Amelia ließ sich in Mantel und Hut, die noch immer nass waren, auf ihr Bett sinken. Als sie die Anzeige in The Mayfair Lady gesehen hatte, war sie ihr als Erhörung ihrer Gebete erschienen. Ihre Situation war unmöglich und ausweglos. Und doch musste es so oder so eine Lösung geben. Sie hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte. Und dann hatte sie das Inserat entdeckt. Das Angebot musste von Frauen stammen. Kein Mann würde in The May fair Lady inserieren.

Zum ersten Mal sah sie einen Hoffnungsschimmer am Horizont. Und als sie nun die Antwort ein zweites Mal las und die weiblichen Schriftzüge förmlich in sich aufsog, fühlte sie sich sonderbar getröstet. Freundinnen hatte sie nur während ihrer Schulzeit in Bath gehabt, da sie später als Gouvernante nur mit den Müttern ihrer Schützlinge Umgang pflegen konnte und sich daraus keine herzlichen weiblichen Beziehungen entwickelten. Und Letitia Graham war das Schlimmste, was Amelia bislang begegnet war.

»Miss Westcott? Ihr Lunch wird kalt.«

»Ich komme schon«, rief sie dem Kindermädchen zu, das energisch an die Tür geklopft hatte. Sie legte Hut und Mantel ab, kämmte sich und ging ins Tageszimmer zurück, um mit Pamela Makkaronipudding zu essen.

Endlich war es drei Uhr. Pamela war mit ihrer Mutter unterwegs, und Amelia ging aus dem Haus und beeilte sich, Marble Arch zu erreichen. Windgepeitschte Regenschauer rissen Laub von den Bäumen, machten auch unter Regenschirmen dahineilende Passanten nass, so dass diese in Hauseingängen oder unter Markisen Schutz suchten, wenn es zu arg wurde. Amelia aber ließ sich nicht beirren.

Lyons Corner House befand sich an der Ecke Marble Arch. Die Fensterscheiben waren von außen vom Regen und von innen durch die Wärme beschlagen. Sie trat ein und warf einen Blick auf die Uhr. Eine halbe Stunde zu früh. Sie wählte einen Tisch am Fenster und setzte sich so, dass sie die Tür im Blick behalten konnte. Ihr Exemplar von The Mayfair Lady legte sie gut sichtbar vor sich auf den Tisch und bestellte Tee. Im Brief hatte es geheißen, die Kontaktperson würde eine Ausgabe der Zeitung bei sich haben, daher erschien es Amelia sinnvoll, es ebenso zu halten.

Der Tee und ein gebuttertes Fladenbrot wurden gebracht. Sie ließ sich Zeit und genoss jeden Bissen. Von ihrem Abendessen abgesehen, das immer aus kaltem Braten mit Tomatenscheiben oder Roter Beete bestand, nahm sie jede Mahlzeit mit ihrem Schützling ein, und Pamelas Geschmack war sehr eintönig. Amelia behielt die Tür ständig im Auge, und um Punkt vier traten drei Frauen ein. Sie trugen aparte Hüte mit zarten kleinen Schleiern, die nur die Augen verdeckten. Die dezente Kleidung verriet Geld und Eleganz. Amelia spürte, wie ihr Optimismus sie im Stich zu lassen drohte, bis sie das Zeichen sah - rot, weiß und grün -, das die größte der Damen zusammen mit der Zeitung trug. Ihre Lebensgeister belebten sich spürbar. Die Frau war Mitglied der WSPU.

Die drei Frauen blieben stehen und blickten sich im Restaurant um. Als Amelia zögernd ihre Zeitung hob, kam das Trio auf sie zu und lüftete die Schleier.

»Miss Westcott.« Die Frau mit dem Abzeichen der WSPU streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Constance. Sie gestatten, dass ich meine Schwestern vorstelle. Das sind Prudence ... und Chastity.« Sie zeigte auf ihre Begleiterinnen, die Amelias Hand schüttelten und sich setzten.

»Also, wie können wir Ihnen helfen, Miss Westcott?«









7. Kapitel



»Ich brauche unbedingt einen Ehemann«, eröffnete Amelia Westcott ihnen.

»Nun, das nenne ich mit der Tür ins Haus fallen«, bemerkte Constance, die ihre Handschuhe auszog und in ihre Handtasche steckte.

»Ist es nicht das, was Sie in Ihrer Anzeige anbieten?«, fragte Amelia mit heftigem Herzklopfen. Ihre grauen Augen verrieten Unsicherheit und Angst.

»Aber sicher«, sagte Prudence. »Wir wollen Tee bestellen.«

»Dieses Fladenbrot sieht köstlich aus«, erklärte Chastity. »Wir nehmen einen Teller davon und vier Sahneschnittchen.« Ihr Lächeln galt der älteren Kellnerin mit gestärktem Häubchen und ebensolcher Schürze.

Die Frau machte sich eine Notiz auf ihrem Block und entfernte sich. Ihr müder, schleppender Schritt verriet, dass sie schon zu lange auf den Beinen war.

»Und welcher Typ Ehemann schwebt Ihnen vor?«, erkundigte sich Constance.

»Nun, das weiß ich nicht so genau. Ich nahm an, Sie hätten eine Liste ... eine Kartei oder dergleichen ... von Männern, die eine Frau suchen.«

Die Schwestern tauschten Blicke, und Amelias Beklommenheit wuchs. Als die Kellnerin die Bestellung brachte, verstummte das Gespräch. Nachdem sie sich wieder entfernt hatte, der Tee in die schweren Tassen gegossen und das Backwerk herumgereicht worden war, nahm Prudence ihre Brille ab, rieb sie mit dem Taschentuch blank und setzte sie wieder sorgsam auf.

»Eine Kartei hoffen wir mit der Zeit zusammenzustellen, Miss Westcott«, kam sie auf Miss Westcotts Frage zurück. »Im Moment aber haben wir eigentlich noch keine.« Sie zwinkerte hinter ihren Gläsern. »Sie sind nämlich unsere erste Kundin.«

»Ach so.« Amelia sah so verwirrt aus, wie ihr zumute war. »Wie ... ist das möglich?«

»Nun, eine muss die Erste sein«, gab Chastity zu bedenken und tat Zucker in ihren Tee.

»Ja. Wir ... besser gesagt The May fair Lady bietet diese Kontakte ja erst seit kurzem an«, erklärte Constance und schnitt einen Fladen in exakt vier Teile. »Aber ich bin sicher, dass wir Ihnen helfen können. Sie erwähnten Ihre heikle Situation. Wenn Sie uns etwas von sich und Ihrer Lage erzählen, wäre der Anfang gemacht.«

Amelia sah die drei Schwestern zweifelnd an. Sie hatte sich endlich durchgerungen, ihre bedrängte Lage mit sachlich und effizient wirkenden Mitarbeitern einer Kontakt-Agentur zu erörtern. Keinesfalls hatte sie erwartet, sich zum Tee mit drei feinen Damen zu treffen und die Sache im Plauderton abzuhandeln.

Constance spürte ihr Zaudern. »Miss Westcott, wir haben eine leise Ahnung von Ihrer Lage. Es kann nicht angenehm sein, für Lady Graham zu arbeiten.«

Amelia errötete. »Wie können Sie nur ...«

»Eine peinliche Situation«, sagte Prudence. »Wir sind mit

Letitia bekannt und entdeckten durch einen Zufall, dass ihre Tochter eine Gouvernante namens Westcott hat.« Sie hob die Schultern abwehrend hoch. »In unserer Position ist das unvermeidlich.« Wieder zuckte sie mit den Schultern.

Amelia griff nach ihren Handschuhen. »Ich wüsste nicht, wie Sie mir helfen können. Ich war davon ausgegangen, dass es sich um ein geschäftliches Treffen handelt, und kann mich doch nicht mit Leuten aussprechen, die mein Vertrauen womöglich missbrauchen.« Ihre Hände zitterten, als sie mit ihren geknöpften Handschuhen kämpfte.

Nun trat Schweigen ein, dann beugte Chastity sich vor und legte eine Hand auf Amelias bebende Finger. »Hören Sie zu, Amelia. Niemals würden wir Ihr Vertrauen missbrauchen. Wir haben uns zu absoluter Diskretion verpflichtet. Was wir von Letitia wissen, macht uns umso entschlossener, Ihnen zu helfen. Sie brauchen einen Mann, damit sie dem Dienstverhältnis entkommen. Ist es so?«

Ihr Ton war so aufrichtig und mitfühlend, dass Amelia wieder einen Anflug von Hoffnung spürte. Sie sah die drei Frauen an und las Mitleid in ihren Blicken. Mitleid, aber auch Kraft und Entschlossenheit, was ihr Vertrauen einflößte.




Amelia fasste einen Entschluss. Was hatte sie denn zu verlieren ?




»So einfach ist es nicht«, sagte sie und errötete tief. »Wenn es so wäre, würde ich mir eine andere Stelle suchen.«

Die drei waren ganz Ohr. Der Tee wurde kalt, Butter floss von den Fladen. »Vor zwei Monaten war ich mit Pamela auf dem Land. Lord und Lady Graham wollten, dass die Kleine den Sommer in Kent in ihrem Sommerhaus verbringt.«

Die drei Schwestern nickten. Amelia spielte mit dem Löffel, den Blick auf das weiße Tischtuch gerichtet. »Es sollte in den Ferien keinen Unterricht geben, doch waren lehrreiche Spaziergänge sowie Reitstunden vorgesehen ...« Sie hielt inne, die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. »Und ich sollte ihre Musikstunden überwachen. Pamela übt nur sehr ungern auf dem Klavier. Sie zeigt leider in allen Fächern wenig Ausdauer.«

»Ihre Mutter hält wohl nichts von Mädchenbildung«, sagte Constance.

Amelia lachte kurz auf. »Allerdings. Man kann es Lady-Graham nicht verargen, da sie selbst in diesem Punkt nicht viel aufzuweisen hat. Ich glaube sogar, dass sie Bildung bei einer Frau für nachteilig hält.«

»Das trifft sicher zu«, sagte Prudence und schob ihre Brille mit dem Zeigefinger auf dem Nasenrücken höher. Sie sah Amelia Westcott gewitzt an. »Der Musiklehrer ...«, gab sie das Stichwort.

Amelia holte tief Luft. »Henry Franklin«, sagte sie ausatmend. »Jüngster Sohn Richter Franklins, Friedensrichter und Besitzer einer Ziegelei. Sein Vater billigt den Musikerberuf nicht und verlangt, dass er in der Firmenbuchhaltung arbeitet wie seine beiden Brüder.«

»Und Henry will davon nichts wissen.« Chastity nahm ein Cremeschnittchen von der Platte und leckte nachdenklich einen Tupfer Himbeergelee von ihrem Finger.

»Nicht ganz ... er ...« Amelia zuckte hilflos mit den Schultern. »Er geht zur Arbeit und tut, was sein Vater verlangt, obwohl er dabei seelisch zugrunde geht. Sein Vater behauptete, er würde sich Henrys Neigungen nicht mehr widersetzen, wenn er vom Musikunterricht seinen Unterhalt bestreiten könnte ... obwohl Mr. Franklin genau weiß, dass Henry als Musiker ohne seine Hilfe nicht existieren kann. Als Gegenleistung muss er nun tun, was sein Vater verlangt.«

Constance war der Meinung, dass es diesem Henry Franklin an Charakterstärke und Rückgrat mangelte, doch hielt sie den Mund, da sie ahnte, dass dies erst der Anfang von Amelia Westcotts Problem war.

»Ich habe den Eindruck, dass zwischen Ihnen und Henry während Ihres Aufenthalts in Kent ein gewisses Einverständnis wuchs«, sagte Chastity zart fühlend und brach ein Stück feinen Blätterteig von ihrer Schnitte ab.

Amelia riss den Blick vom Tischtuch los. »Ja«, sagte sie rundheraus, »und zwar mehr als nur Verständnis.« Sie begegnete den Blicken der drei Frauen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Als Folge davon befinde ich mich nun in einer heiklen Situation.«

»Ach«, sagte Prudence, »das ist aber sehr peinlich.«

»Ein Ehemann ist die einzige Lösung«, fuhr Amelia fort. »Sobald Lady Graham meinen Zustand erkennt, wird sie mich ohne Zeugnis hinauswerfen, und ich werde nie wieder eine andere Stelle finden. Eine gefallene Frau würde in keinem anständigen Haus angestellt werden.« Die drei Frauen nickten. »Oder?«

»Nein«, gab Constance ihr Recht. »Sie wären für immer mit einem Makel behaftet.«

»Und Sie hätten außerdem für ein Kind zu sorgen«, sagte Chastity stirnrunzelnd. »Auch wenn Sie es in Pflege geben würden ...«

»Was ich nicht tun würde.«

»Nein, natürlich nicht«, beeilte Chastity sich zu sagen. »Es war nicht als Vorschlag einer Möglichkeit gemeint.«

»Deshalb brauche ich einen nachsichtigen Ehemann«, erklärte Amelia. »Ich hatte gehofft, Sie hätten einen in Ihrer Kartei. Einen Witwer vielleicht ... jemanden, der gewillt wäre, mir den Schutz seines Namens für alles andere zu gewähren, Kindererziehung, Haushalt ... was eben nötig ist.«

»Damit würden Sie ein Dienstverhältnis gegen ein anderes eintauschen«, sagte Constance.

»Was bleibt mir denn anderes übrig?« Amelia legte die geöffneten Hände auf das Tischtuch. »Ich bin keine wohlhabende, unabhängige Frau.« Ihr verbitterter Ton machte den Unterschied zwischen sich und ihren Gesprächspartnerinnen nur allzu deutlich.

»Sonderbar, wir sind das auch nicht«, sagte Prudence. »Wir, kämpfen darum, unseren Vater vor dem Schuldgefängnis zu bewahren und uns davor, auf der Straße zu landen.«

»Daher unser Wagnis mit The Mayfair Lady und dem Vermittlungsservice«, sagte Chastity.

Amelia schwieg kurz, dann erwiderte sie tonlos: »Aber keine von Ihnen ist schwanger.«

»Das stimmt allerdings«, pflichtete Constance ihr bei. »Wir wollen uns Ihre Optionen ansehen. Und nehmen Sie sich davon, ehe Chas alle aufisst.« Sie bot Amelia die Platte mit den Kuchenstücken an.

»Ich habe neuerdings eine wahre Leidenschaft für Süßigkeiten«, gestand Amelia und nahm eine der Cremeschnitten. »Zum Glück versorgt man Pammy mit diesen Dingen sehr großzügig.« Sie biss herzhaft ab, wobei sie spürte, dass sie sich viel besser, fast sorglos fühlte. Die drei Frauen hatten es irgendwie fertig gebracht, ihrer Situation die Hoffnungslosigkeit zu nehmen. Sie hatte keine Ahnung, wie das möglich war, da sie ihr die erhoffte Rettung offenbar nicht bieten konnten.

»Mir scheint, Henry wäre der beste Kandidat«, schlug Chastity ein wenig zögernd vor. Die Lösung lag so offenkundig auf der Hand, dass sie vermutete, es müsste noch ein Problem geben, das Amelia ihnen verschwiegen hatte.

»Falls er nicht schon verheiratet ist?«, wagte Prudence einen Vorstoß.

Amelia schüttelte den Kopf und wischte Teigkrümel aus ihren Mundwinkeln. »Nein, das ist er nicht. Ohne väterliche Erlaubnis kann er sich eine Ehe gar nicht leisten, und Richter Franklin würde nie seine Einwilligung zu einer Heirat mit einer armen Gouvernante geben. Obwohl meine Familie mindestens so gut ist wie die Franklins«, fügte sie hitzig hinzu.

»Was aber, wenn Henry sein Geld unabhängig von seinem Vater verdienen würde«, überlegte Constance laut. »Könnte er nicht an einer Schule als Musiklehrer angestellt werden? Ich glaube, einige der besseren Privatschulen bieten ihren Lehrern sogar Wohnmöglichkeiten.«

»Ich könnte es ihm vorschlagen, wenn ich Kontakt mit ihm hätte«, sagte Amelia, deren Stimme erneut ihre Lebhaftigkeit verlor. »Ich schrieb ihm mehrmals, wenngleich ich ihm die Situation nicht näher erläutern konnte. Ich konnte es nicht riskieren, da Lady Graham vermutlich mein Löschpapier im Spiegel liest.«

»Ich bezweifle sehr, dass sie so raffiniert ist«, sagte Constance.

Ein spöttisches und anerkennendes Lächeln huschte über Amelias Lippen, doch sogleich wurde ihre Miene wieder angespannt. »Ich habe kein Wort mehr von Henry gehört.

Er antwortete auf keinen meiner Briefe, obwohl er sie bekommen haben muss. Auf die Post ist unbedingt Verlass. Ich kann nur annehmen, dass er nichts mehr von mir wissen will.«

»Es könnte andere Erklärungen geben«, sagte Chastity. »Womöglich hat sich seine Adresse geändert.«

»Wäre das der Fall, hätte er mir doch schreiben und seine neue Adresse mitteilen können.«

»Das stimmt allerdings.« Constance trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich schlage vor, wir gehen der Sache nach.«

»Wie denn?«

»Wir suchen ihn auf.«

»Aber ich könnte niemals einen freien Tag bekommen.«

»Sie nicht, Amelia, sondern wir.«

»Ja, wir gehen auf Erkundung«, sagte Prudence. »Wir brauchen ihm ja nichts Genaues zu sagen. Erst muss man eruieren, wie die Situation aussieht.«

»Das wäre jedenfalls ein Anfang.« Chastity berührte wieder Amelias Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben genügend Zeit, um die Sache aufzuklären. Wann soll das Baby kommen?«

»Ach, erst in sieben Monaten.« Amelia lächelte, sichtlich bemüht, Chastitys Optimismus zu teilen.

»Dann wird man Ihnen noch zwei oder drei Monate nichts ansehen«, stellte Prudence fest. »Länger noch, wenn Sie ihre Kleider lockerer tragen. Ihr Zustand kann noch eine ganze Weile unentdeckt bleiben.«

Amelia nickte. »Aber ich muss Vorsorgen. Bis zur letzten Minute kann ich nicht warten.«

»Nein, das wird auch nicht der Fall sein«, sagte Constance mit Entschiedenheit. »Wir fangen mit Henry an, und falls dies eine Sackgasse sein sollte, werden wir eine andere Lösung finden.«

Amelia warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und stieß einen kleinen erschrockenen Schrei aus. »Fast halb sechs ... ich muss zurück. Wenn Pammy um sechs mit ihrer Mutter nach Hause kommt, muss ich zur Stelle sein.« Sie kramte in ihrer Handtasche. »Was bin ich Ihnen für die Beratung schuldig?«

»Nichts«, ertönte es einstimmig von den Schwestern.

»Und Sie werden uns niemals etwas schuldig sein«, erklärte Chastity ohne Rücksicht auf einen kleinen Stoß von Prudence.

»Aber ich muss Ihnen etwas geben. Sie bieten ja Ihre Dienste an. So steht es hier.« Amelia tippte auf die Zeitung.

»Das geht in Ordnung«, sagte Constance mit kühner Übertreibung. »Wir haben auch schon zahlende Kunden in Aussicht. Die können sich einen kleinen Aufpreis leisten.«

Amelia konnte ein mattes Lächeln nicht unterdrücken und legte einen Shilling auf den Tisch. »Dann lassen Sie mich wenigstens meinen Tee zahlen.«

»Wenn Sie unbedingt wollen.« Prudence legte ihren Anteil neben jenen Amelias auf den Tisch. Die kühne Großzügigkeit ihrer Schwestern war ja gut und schön, doch blieb ein Shilling ein Shilling.

»Wie ich sehe, sind Sie Mitglied der WSPU.« Amelia deutete auf das Abzeichen, das Constance am Jackenaufschlag trug.

»Ja, aber ich halte es geheim.« Constance nahm die Anstecknadel ab. »Unserer Zeitung zuliebe. Ich schreibe viele politische Artikel, in denen ich für das Frauenstimmrecht eintrete. Man soll aber nicht wissen, dass ich etwas mit dem Blatt zu tun habe. Heute steckte ich die Nadel nur Ihretwegen an, um Sie zu beruhigen, da ich annehme, dass Sie mit unserer Bewegung sympathisieren.«

»Sie haben mich beruhigt«, erklärte Amelia und stand auf. »Auch ich muss meine Mitgliedschaft geheim halten und kann die Versammlungen nur selten besuchen.«

»Das wird sich ändern«, »teilte Constance fest. »Sehr bald sogar.«

»Ja, Con bearbeitet einen Parlamentsabgeordneten«, äußerte Chastity spitzbübisch. »Wir haben große Hoffnung, dass der Sehr Ehrenwerte ...« Sie verstummte verwirrt, als Prudence ihr fest auf den Fuß trat und sie merkte, was sie beinahe verraten hätte.

Zum Glück hatte Amelia es schon so eilig, dass sie nicht mehr darauf achtete. Sie kritzelte die Adresse, die sie von Henry Franklin hatte, auf den Rand der Zeitung und Constance versprach, dass sie Anfang nächster Woche nach Kent fahren würden.

»Wir wollen uns kommenden Donnerstag um diese Zeit wieder hier treffen«, sagte Prudence und reichte Amelia die Hand. »Dann werden wir sicher schon Neuigkeiten für Sie haben.«

Amelia nickte, schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber eilig den Kopf und ging hinaus.

»Es tut mir Leid«, sagte Chastity, sobald sich die Tür mit endgültigem Geklingel hinter Amelia geschlossen hatte. »Ich weiß gar nicht, warum ich vergaß, dass sie Max Ensor kennen muss. Sie lebt ja unter einem Dach mit ihm.« Sie schüttelte entsetzt den Kopf über sich.

»Nimm noch ein Stück Kuchen«, sagte Prudence. »Es ist ja nichts passiert.«

Chastity sah Constance mit zerknirschtem Lächeln an. »Verzeihst du mir?«

»Liebes, es gibt nichts zu verzeihen.« Constance erwiderte das Lächeln. »Außerdem stimmt es. Ihr wisst ja, dass ich die Absicht habe, ihn zu bearbeiten.«

»Ich hätte über dein Privatleben nichts verraten sollen«, sagte Chastity

»Vergiss es, Chas. In diesem Fall ist mein Privatleben ganz mit meinem politischen verquickt und daher überhaupt nicht mehr privat.«

Prudence sammelte ihre Sachen ein. »So oder so, es dürfte das Wochenende ein wenig beleben. Mehr als Tennis.«

Constance griff erfreut das Stichwort ihrer Schwester auf und ließ das Thema fallen. »Ich weiß nicht, ob ich diesen Henry Franklin billige«, sagte sie im Hinausgehen. Sie griff nach ihrem Hut, als ein besonders heftiger Windstoß um die Ecke der Marylebone Street fegte.

»Billigen müssen wir ihn nicht«, hob Prudence hervor. »Wir müssen ihn nur auf den richtigen Weg bringen. Nehmen wir eine Droschke?«

»Nur wenn wir sie uns leisten können, liebe Prue«, neckte Constance sie.

»Na, da bin ich nicht sicher«, erwiderte Prue, »wenn ihr darauf besteht, dass wir auf unser Honorar verzichten. Wie sollen wir auf einen grünen Zweig kommen, wenn wir von den Kunden nichts verlangen?«

»Wir müssen uns an die Reichen halten«, sagte Constance. »Ich brachte es nicht über mich, von dieser armen Person Geld zu nehmen, und du auch nicht.«

»Nein«, gab Prudence zu. »Diese Erfahrung ist uns Bezahlung genug.«

»Eine glückliche Lösung.« Constance winkte eine Droschke herbei. »Ich glaube, wir müssen viel Erfahrung sammeln, wenn unser Kontaktservice ein Erfolg werden soll. Aber wie bekommen wir eine Liste heiratswilliger Junggesellen zusammen? Außerdem müssen wir für unseren Anonymus eine passende Landmaus finden. Ein Kandidat, der wenigstens zahlungswillig ist.«

»Ach, ganz einfach.« Chas bestieg die Droschke. »Wir sehen uns bei unserem nächsten Besuchsnachmittag um. Da finden wir sicher jede Menge heiratsfähige Junggesellen und ebensolche junge Damen.«

»Dann können wir unsere eigene Kartei zusammenstellen«, sagte Constance. »Wie einfach und brillant.« Sie applaudierte ihrer Schwester.




»Ich wüsste jetzt schon ein, zwei Landmäuschen. Millicent Hardcastle, beispielsweise. Ich weiß, sie ist nicht mehr taufrisch, aber sie ist ganz entschieden zu haben und hasst London, wie sie nicht müde wird zu betonen.« Prudence beugte sich aus dem Fenster. »Manchester Square zehn, Kutscher.«




Max Ensor stand unter der Uhr in der Mitte der Waterloo Station, eine gelassene Erscheinung inmitten der schwatzenden, hastenden Menge unter dem gewölbeartigen Dach der Bahnhofshalle. Auf den Bahnsteigen hinter ihm stießen die Züge keuchend und schrill pfeifend Dampfschwaden aus. Max trat beiseite und machte einem schwitzenden Träger Platz, der eilig ein Gepäckwägelchen vor sich herschob. Ihm folgte fast im Laufschritt am Arm eines rotgesichtigen Mannes eine Frau, die auf ihren übertrieben hohen Absätzen jeden Moment umzukippen drohte.

Es war Freitag um halb zwölf, und Max nahm an, dass die Duncans rechtzeitig kommen würden. Er konnte sich keine der Schwestern aufgeregt und in Eile vorstellen. Sein Kammerdiener hatte Reisetasche und Tennisschläger schon auf den Bahnsteig geschafft und dort Aufstellung genommen, wo nach Einfahrt des Zuges die Erste-Klasse-Abteile halten würden.

Er erblickte die Schwestern, als sie durch den Haupteingang eintraten - wie erwartet mit gelassenen Schritten. Zwei Träger trugen ihr Gepäck. Max war erstaunt, Lord Duncan nicht zu sehen, da er den Eindruck gehabt hatte, die Schwestern rechneten damit, dass ihr Vater ebenfalls käme.

Constance begrüßte ihn mit einem Winken und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Ach, Max, da sind Sie ja - überpünktlich.«

Er ergriff ihre Hand und gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange wie bei alten Freunden, ehe er Chastity und Prudence begrüßte.

»Wo ist Ihr Gepäck, Mr. Ensor ... ach, lächerlich. Wenn Con Sie Max nennt, können wir nicht so förmlich bleiben. Von nun an also Max. Wo ist Ihr Gepäck, Max?«, fragte Chastity unter der wippenden Krempe eines aparten Hutes mit Tülldrapierung hervor. Max konnte nicht ahnen, dass der Hut bereits seine vierte Wiedergeburt erlebt hatte.

»Marcel hat es schon auf den Bahnsteig gebracht. Ich hoffe, es geht in Ordnung, dass mein Diener mich begleitet. Falls es ein Platzproblem geben sollte, kann ich auch sehr gut ohne ihn auskommen.«

»Nein, nein, das geht ganz in Ordnung. David Lucan kommt nie ohne seinen Kammerdiener, der ihn im Auftrag seiner Mutter bespitzelt. Der arme David kann keinen Schritt ohne ihn machen«, sagte Chastity mit liebreizendem Lächeln.

»Bahnsteig zwölf, Madam«, informierte einer der Träger sie laut und nahm die Taschen in die andere Hand. »Der Zug müsste schon eingefahren sein.«

»Ach ja, natürlich. Gehen wir.« Constance folgte den Trägern mit weit ausholenden Schritten durch die Halle, und Max hielt mit ihr mit.

»Ihr Vater kommt nicht?«

»Oh ja ... nein ... es ist sehr kompliziert«, sagte sie. »Sie sollen es erfahren, wenn wir uns im Zug eingerichtet haben. Und Sie werden zu Recht ungehalten sein.«

Er sah sie misstrauisch an, sagte aber nichts, bis sie zu viert in einem Waggon erster Klasse saßen, ihr Gepäck sicher verstaut war, die Träger ihr Trinkgeld bekommen hatten und Marcel auf seinem Platz in der dritten Klasse saß.

»Eigentlich ist der Earl of Barclay schuld«, erklärte Chastity, die ihre Hutnadeln herauszog und aufstand, um den Hut ins Gepäcknetz zu legen. »Er ist Vaters alter Freund und besitzt seit kurzem ein Automobil. Natürlich musste er Vater anbieten, ihn nach Romsey zu fahren.«

»Und natürlich musste Vater annehmen«, ergänzte Constance. »Damit bin ich in eine peinliche Lage geraten, Max. Sie hatten so viel Verständnis für unser kleines Problem gezeigt - völlig umsonst.«

»Ach, ganz im Gegenteil«, sagte er mit einer galanten Verbeugung. »Jetzt genieße ich die Gesellschaft aller drei Duncan-Schwestern.«

»Anstatt nur meine«, ergänzte Constance mit einem gespielten Seufzen. »Sicher hätte ich nur eine höchst unzulängliche Begleiterin abgegeben.«

Sie machte sich über das glatte Kompliment lustig, so wie sie ihn beim Dinner am Vorabend der Unaufrichtigkeit geziehen hatte. Es ärgerte ihn, dass sie förmliche Höflichkeit so vehement abwehrte, auch wenn es sich nur um ein belangloses Kompliment handelte.

»Ja«, pflichtete er ihr bei. »Wer ein Kompliment nicht anmutig zu akzeptieren versteht, kann keine angenehme Gesellschaft sein.«

Constances Augen wurden groß. Sie hatte keinen Gegenzug erwartet, vor allem aber war sie noch nie eines Mangels an Anmut bezichtigt worden. Einen Moment war sie sprachlos.

Dann neigte sie zustimmend den Kopf und ließ ein halbes Lächeln sehen, das einen Anflug von Reue und Entschuldigung erkennen ließ. Ihre Mutter hatte sie oft vor den Gefahren eines allzu geschliffenen Mundwerks gewarnt, das beißende Antworten geradezu provozierte. Und sie dachte auch daran, dass Douglas sie auf seine ruhige Art lächelnd gerügt hatte, wenn sie sich eine witzige und spitze Bemerkung nicht verkneifen konnte. Er hatte ihr geraten, es nicht zur Gewohnheit werden zu lassen, ihren Witz auf Kosten anderer zu zeigen. Keine liebenswerte Eigenschaft, hatte er einmal gesagt. Sie vermeinte, seine Stimme zu hören, sanft, ernst und vorwurfsvoll, und plötzlich biss sie sich auf die Lippen und richtete ihren Blick aus dem Fenster auf die vorübergleitende Landschaft, bis der Kloß in ihrer Kehle sich aufgelöst hatte. Vielleicht wäre sie ein viel netterer Mensch, wenn Douglas noch am Leben wäre. Doch er war tot. Deshalb musste sie auf sich und ihre Zunge besser achten, vor allem bei Max Ensor. Ihr Respekt vor ihm als Gegner wuchs.

Max stand auf, um das Fenster zu öffnen. Er blickte den Bahnsteig entlang. »Erwarten Sie für diesen Zug noch andere Gäste?«

Prudence war es, die antwortete. »Hoffentlich nicht. Meist nehmen wir den früheren, damit wir vor den Gästen ankommen. Die anderen nehmen den Zug um zwei Uhr und kommen rechtzeitig zum Tee.«

Die Abteiltür wurde geöffnet, und ein Mann im Frack eines Kellners verbeugte sich. »Nehmen Sie den Lunch bei uns ein, Ladys ... Sir?«

»Oh ja«, sagte Constance, die ihre Ruhe wiedergefunden hatte.

»Der Speisewagen ist ab halb eins geöffnet. Ein Tisch für vier Personen?«

»Ja, bitte«, sagte Max.

Der Speisewagenkellner zog sich mit einer Verbeugung zurück und schloss die Abteiltür.

»Einer Zugfahrt ohne braune Windsorsuppe auf dem Schoß wär nur halb so schön«, bemerkte Prudence, die eine Ausgabe der Times entfaltete und ihre Brille zurechtrückte.

»Ich suche zu gern den Speisewagen auf«, erklärte Chastity. »Besonders, um Tee zu trinken. Diese köstlichen Teekuchen mit Sahne, die herrlichen kleinen Schokoladekuchen. Obwohl«, fügte sie hinzu, »das Frühstück sich damit messen kann. Räucherlachs, Schwarzbrot und Butter.«

»Schweinswürstchen«, sagte Constance. »Würstchen und Tomaten.«

»Wenn mich nicht alles trügt, sind die Damen hungrig«, bemerkte Max amüsiert.

»Tja, wir waren schon sehr zeitig auf den Beinen, und das Frühstück liegt lange zurück«, sagte Prudence. Keine erwähnte, dass es die üblichen Köstlichkeiten nicht gegeben hatte, da Lord Duncan nicht zum Frühstück erschienen war. Die Schwestern hatten sich mit Toast und Marmelade begnügt.

»Mögen Sie Kreuzworträtsel, Mr. ... hm ... Max?« Prudence entnahm ihrer Handtasche einen gespitzten Bleistift.

»Für gewöhnlich nicht, aber ich helfe gern aus.« Zur Entspannung bereit, lehnte er den Kopf an das gestärkte weiße Schondeckchen.

Constance saß ihm gegenüber, ein Anblick, den er genoss. Die obersten Knöpfe ihres blauen Leinenjacketts, das ihre Taille höchst reizvoll umspannte, waren geöffnet. Er sah den Puls an ihrem Hals, den schlanken Nacken, den leichten Glanz ihrer Haut in der stickigen Wärme des Abteils. Ihre Beine waren an den Fesseln gekreuzt, sehr schmale Fesseln, wie er bemerkte. An den schmalen Füßen trug sie marineblaue Schuhe. Er fragte sich müßig, wie der Rest ihrer Beine beschaffen sein mochte, Waden, Knie und Schenkel, die unter dem dünnen Stoff des Rockes zu ahnen waren. Ihre Beine waren lang, eine Tatsache, deren Feststellung keiner detektivischen Fähigkeiten bedurfte. Und sie würden gewiss so schlank sein wie alles an ihr. Ihre Handgelenke waren schmal, ihre Finger lang, doch hatten ihre Hände etwas Kraftvolles an sich. Es waren fähige Hände. Miss Duncan war eine fähige Frau. Kämpferisch jedenfalls, doch hatte er Herausforderungen immer geliebt, und diese versprachen besondere Anreize.

Sie beugte sich zur Seite, um mit gerunzelter Stirn einen Blick in die Zeitung zu werfen, die ihre Schwester hielt, und über einer Lösung zu grübeln. Er konnte die feinen blauen Adern an ihrer Schläfe sehen. Plötzlich blickte sie auf und sah ihn an. Ihre Augen waren dunkelgrün wie Moos unter einem uralten Eichenstamm. Sie enthielten eine Frage, eine Andeutung von Spekulation, und er wusste, dass sie seinen Blick gespürt hatte. Nun hatte er das Gefühl, dass sie ihn abschätzte.




Auf sein Lächeln hin senkte sie den Blick wieder auf das Kreuzworträtsel, doch ihm. war das unmerkliche Zucken ihres Mundes nicht entgangen. Das bevorstehende Wochenende lässt interessante Wendungen erwarten, dachte er bei sich.









8. Kapitel



»Wo wirst du ihn unterbringen?«, fragte Prudence leise, als sie auf dem Bahnsteig in Romsey standen. Max war außer Hörweite und überwachte das Ausladen ihres Gepäcks.

»Im Südturm«, erwiderte Constance im gleichen Verschwörerton.

Chastity lachte glucksend und rückte die breite Krempe ihres bändergeschmückten Strohhutes zurecht. Mit dem Südturm hatte es eine besondere Bewandtnis. »Und was hast du im Sinn, Con?«

In den Augen ihrer Schwester glomm es nachdenklich auf. »Ich möchte Mr. Ensor gern zeigen, was passiert, wenn eine Frau die Initiative ergreift. Ich glaube nämlich, er weiß gar nicht, dass Frauen die Initiative ergreifen können. Sicher ist er der Meinung, dass sie es nicht tun sollten«, fügte sie hinzu. »Vielleicht öffnet es ihm ein wenig die Augen, so dass er eher geneigt ist, Frauen als ebenbürtig anzusehen. Was meinst du?«

»Ich möchte deinen Optimismus nicht dämpfen, aber du bist übertrieben zuversichtlich«, erwiderte Prudence kritisch. »Ich glaube nicht, dass der Sehr Ehrenwerte Gentleman so leicht zu handhaben ist. Er hat es dir im Zug ordentlich heimgezahlt.« Sie nahm die Brille ab und zwinkerte ihre Schwester im hellen Sonnenschein kurzsichtig an.

Constance schnitt eine Grimasse. Die praktische Prudence hatte wie immer den Finger auf die Schwachstelle ihres Plans gelegt. »Ich gebe es ungern zu, doch er hatte nicht Unrecht«, sagte sie reuig. »Aber damit wird die Herausforderung umso größer.« Sie dachte daran, wie nachdenklich, ja, fast hungrig Max sie im Zug in Augenschein genommen hatte. Wenn es ihr gelang, dies auszunutzen, hatte sie eine Waffe in der Hand, mit der sie der Herausforderung leicht begegnen würde.

»Du wirst also versuchen, ihn zu verführen?«, fragte Chastity ein wenig beunruhigt. Ihre braunen Augen unter der Hutkrempe ließen Zweifel erkennen.

»Nicht ganz«, bestritt Constance. »Ich will mit ihm nur ein wenig spielen und seine Selbstsicherheit erschüttern. Wenn er sein übertriebenes männliches Überlegenheitsgefühl ablegt, wird er aufnahmebereiter sein.«

»Hoffentlich weißt du, was du tust«, meinte Chastity daraufhin.

»Ich bin nicht sicher, dass ich es weiß«, gestand ihre Schwester. »Aber die Idee ist bestechend. Mal sehen, wohin sie führt.«

Ein Mann, dessen Lederweste, Schürze und Breeches ihn als Stallknecht auswiesen, trat aus dem kleinen Bahnhofsgebäude. »Das Gepäck ist aufgeladen, Miss Con. Der Gentleman wartet beim Wagen.«

»Danke, George.« Die Schwestern folgten ihm durch den Bahnhof und riefen dem Stationsvorsteher einen Gruß zu, woraufhin er an die Mütze tippte. Da das Dörfchen Romsey samt Umgebung von alters her zum Besitz der Duncans gehört hatte, wurden gewisse Traditionen noch beachtet, wenn auch Pächter und Dorfbewohner vom Gutsherrn längst nicht mehr abhängig waren.

Draußen zupfte auf einem mit Gänseblümchen gesprenkelten Grasgeviert ein dunkelbraunes, einem zweisitzigen Wagen vorgespanntes Pony an den Grashalmen. Max, der neben dem Pferde stand, kraulte das Tür müßig zwischen den gespitzten Ohren. Marcel war mit den Riemen beschäftigt, die das Gepäck hinter den Sitzen festhielten.

»Wie weit ist es bis zum Haus?«, fragte Max, als die Schwestern zu ihm getreten waren.

»Eine Meile' etwa. Warum? Wer möchte laufen?«, fragte Prudence.

Max deutete auf den Zweisitzer. »Ich bezweifle, ob wir alle darin Platz finden. Ich würde gern laufen und mir nach der Zugfahrt ein wenig die Beine vertreten.«

»Ach, zwei von uns können hier bleiben, bis George kommt und uns holt«, sagte Chastity. »Das dauert nur eine halbe Stunde.«

»Eigentlich würde ich auch gern laufen«, sagte Constance beiläufig.

»Dann wäre alles klar.« Max deutete einladend auf die Straße. »Voran, McDuff.«

»Eigentlich heißt es >Vorwärts, McDuff<«, berichtigte Constance ihn. »Die meisten merken sich das nicht richtig.« Sie deklamierte theatralisch: »Vorwärts, McDuff; verdammt sei, wer als Erster ausruft ...«, sie hielt inne, und ihre Schwestern fielen in einem Chor von anschwellender Lautstärke ein: »Halt, genug!«

»Wie ich sehe, muss ich mit Zitaten vorsichtiger sein«, bemerkte Max ironisch.

»Ja, in unserer Gesellschaft schon«, sagte Prudence und stieg in den Wagen. »Wir sind die Töchter Emily Duncans, deren Shakespeare-Kenntnisse geradezu Ehrfurcht gebietend waren. Sie konnte für jede Gelegenheit ein Zitat aus dem Ärmel schütteln.«

»Geradezu Furcht einflößend«, murmelte Max.

»Ja, das war es«, pflichtete Chastity ihm bei und setzte sich neben ihre Schwester. »Aber Mutter hatte nicht nur Shakespeare parat, sie konnte aus dem Stegreif aus den Werken aller Dichter erster Ordnung und der meisten zweitrangigen zitieren. Also, wir sehen uns zu Hause.« Sie winkte fröhlich, als George seine. Peitsche ein wenig halbherzig knallen ließ und das Pony den Kopf hob, sich einen Ruck gab und den Weg entlangtrottete.

»Ihre Mutter muss eine richtige Gelehrte gewesen sein«, sagte Max, der mit Constance dem Wagen folgte.

»Sie war sehr belesen«, bestätigte Constance. »Ach, steigen wir über den Zauntritt. Wir müssen ja nicht unbedingt den Staub der anderen schlucken, außerdem ist der Weg querfeldein schöner.« Sie raffte ihren Rock hoch und watete durch kniehohe Schafgarben und Kuckucksnelken zu einem windschiefen, wacklig aussehenden Zauntritt, der in der üppig wuchernden Hecke halb verschwand.

Max betrachtete die Vorrichtung mit sichtlichem Zweifel. »Sehr solide sieht das nicht aus.«

»Ach was, der ist völlig sicher. Ich muss nur Acht geben, dass mein Rock nicht an einem vorstehenden Nagel zerreißt.« Nun war sie es, die das Hindernis einer Prüfung unterzog. »Hm, ich werde den Rock ziemlich hoch heben müssen.«

»Ich mache die Augen zu«, erbot er sich.

»Sehr galant, aber unnötig. Ich werde meine Unaussprechlichen schon nicht zeigen.« Damit hob sie die Röcke über die Knie und sprang behände, wenn auch wenig elegant über den Zauntritt und lieferte Max sämtliche Beweise, die seine Vermutung bezüglich Länge und Form ihrer Beine bestätigten.

»So.« Sie schüttelte ihren Rock aus und bedachte Max mit einem so koketten Lächeln, dass es ihm den Atem raubte. »Jetzt sind Sie dran. Achtung auf den Nagel in der obersten Latte. Genau an der Stelle, wo Sie Ihr Bein hinüberschwingen müssen.« Sie deutete hilfreich auf den rostigen Nagel. »Er könnte Sie an der unangenehmsten Stelle erwischen.«

Max zupfte an seinem rechten Ohrläppchen. Von Kindesbeinen an eine automatische Geste, die verriet, dass er um Worte verlegen oder durch eine Situation verwirrt war. Im Moment traf beides zu. Entweder zog diese Frau ihn schamlos auf, oder sie hatte eine ebenso schamlose Einladung ausgesprochen. Er sah sich nun zwei Fragen gegenüber: Was traf zu? Und was sollte er in jedem der beiden Fälle tun?

Constance legte den Kopf schräg und beobachtete ihn. »Falls Sie Angst um Ihre Kleider haben, klettere ich zurück, und wir nehmen den Weg.«

Er gab keine Antwort, sondern trat auf den Zauntritt, schwang sein Bein über die oberste Latte und sprang neben sie auf das Kleefeld. Sie nickte beifällig und ging los, ihm voraus.

Max, der einen Entschluss gefasst hatte, ließ die Frage endgültig unbeantwortet. »Einen Moment«, sagte er und griff nach ihrem Arm, drehte sie um und zog sie eng an sich. Ihr erstaunter Blick war ihm eine Genugtuung. »Ich weiß einen Wink mit dem Zaunpfahl zu deuten.« Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände.

Es war ein harter Kuss, der nichts Tastendes an sich hatte, und Constance ließ ihn nach einer Schrecksekunde zu. Ihr Kopf sank zurück, und sie öffnete den Mund unter dem beharrlichen Druck seiner Lippen und seiner Zunge. Er legte eine Hand hinter ihren Kopf und hielt sie fest, um sie leichter in Besitz nehmen zu können. Er drang tief in die Wärme ihres Mundes ein, erkundete ihre Wangen, den Gaumen, die ebenmäßige Reihe ihrer Zähne. Ihre Zungen fanden sich in tänzelndem Wettstreit, bis Constance völlig atemlos war, da ihr Kopf so fest gehalten wurde, dass sie ihn nicht bewegen konnte, auch wenn sie es gewollt hätte.

Sie spürte, wie sein Körper an ihr hart wurde, spürte das beharrliche Drängen seines Penis an ihrem Bauch. Ihre innere Spannung ging in ein Drängen über, in das Verlangen, sich zu öffnen. Ihr kam der Gedanke, dass sie das Spiel so nicht geplant hatte, dennoch umfasste sie seine Hinterbacken und drückte die Finger tief in die harten Muskeln. Sie hielt ihn so fest, dass er ihre Hüftknochen unter dem feinen Stoff ihres Rockes fühlen konnte.

Plötzlich löste er die Hand von ihr und hob den Kopf. Er trat zurück und atmete tief durch. Sie sah die Wölbung in seiner Hose und konnte sich denken, wie ihm zumute sein musste. Sie selbst war durch die plötzliche Trennung und den unvermittelten Entzug momentan der Orientierung beraubt, so dass sie nur dastehen und rasch und flach durch den Mund atmen konnte.

Schließlich machte sie den Mund zu, hob die Hände an ihr Gesicht und fühlte dessen Hitze. Sie berührte ihre Lippen, die zu doppelter Größe aufgedunsen schienen. »Ja«, sagte sie, »das könnte man sagen.«

»Was denn?«

»Dass Sie einen Wink mit dem Zaunpfahl verstehen.« Wieder glitt ihr Blick nach unten. Er war noch immer hart.

Er folgte ihrem Blick und seufzte. »Eine unvermeidliche Folge.«

»Ja, das ist mir klar. Falls es Ihnen ein Trost ist... ich fühle mich auch nicht sonderlich wohl.«

»Man sollte nichts anfangen, das zu Ende zu führen man nicht bereit ist«, sagte Max trocken. »Sie waren jedoch äußerst provokativ.«

Und sie hatte Recht gehabt, die Oberhand zu behalten, dachte Constance. Schade, dass sie in ihrer Selbstsicherheit eine solche Reaktion auf die Provokation nicht vorausgesehen hatte. Sie fragte sich, ob Prue nicht am Ende Recht behalten würde und sie sich doch zu viel zugemutet hatte. Verführung war ein gefährliches Spiel, wenn es einem entglitt, und in dieser Runde hatte sie eindeutig die Initiative abgegeben.

Max, der nichts von ihren Überlegungen ahnte, interessierte sich mehr für die Weideflächen um sie herum. »Zumindest scheinen wir den Kühen ein amüsantes Schauspiel geboten zu haben.«

Constance sah nun erst, dass sie von einem Kreis interessierter Rinder umgeben waren, die sie friedlich wiederkäuend aus seelenvollen braunen Augen anblickten. Sie trat ein paar Schritte vor, stampfte mit dem Fuß auf und klatschte in die Hände. Die Tiere ignorierten sie.

»Eigentlich mag ich Kühe nicht besonders«, vertraute Max ihr an und betrachtete ihr Publikum zweifelnd. »Ich bin leider kein Junge vom Land.«

»Die tun uns nichts. Wir gehen einfach zwischen ihnen hindurch.« Constance ging entschlossen los, noch immer in die Hände klatschend. Zu Max' Erleichterung drehten die Tiere sich um, als wäre der Vorhang nach einer Theatervorstellung gefallen.

Sie setzten den Weg in nachdenklicher Stille fort. Unbehaglich versuchte Constance, sich darüber klar zu werden, was eben geschehen war. Es war eindeutig der Auftakt eines Spieles, das sie begonnen hatte, von dem sie aber nicht mehr sicher war, ob sie es fortsetzen wollte, da es ein großer Unterschied war, ob man selbst die Spielzüge bestimmte oder die Führung dem Gegner überlassen musste. Vielleicht war die Verführungstaktik doch nicht der richtige Weg, Max für ihre Sache zu gewinnen. Er hatte sich als dominierender Mann gezeigt - nicht unbedingt tyrannisch, aber beherrschend. Sie hatte geglaubt, ihn lenken und für ihre Zwecke manipulieren zu können, und hatte nicht mit ihren eigenen Reaktionen gerechnet. Sein Kuss hatte sie aus ihrer Selbstgefälligkeit gerissen. Alles war so rasch passiert, dass es sie überrumpelt hatte, doch sie konnte trotz aller Ausflüchte nicht leugnen, dass er sie bis in die Grundfesten erschüttert hatte. Sie hatte viele Männer mit unterschiedlicher Begeisterung geküsst, aber nur Douglas hatte ihre tiefsten Empfindungen geweckt. Die letzten Minuten hatten etwas in ihrem Inneren geöffnet, das sie fast vergessen hatte. Einen sehr gefährlichen Hunger. Aber war es eine Gefahr, die man meiden oder suchen sollte?

Max ging knapp vor ihr und fuhr mit einem Stock, den er sich von der Hecke abgerissen hatte, über das wuchernde Gesträuch. Diese immer wiederholte Bewegung beruhigte den Aufruhr in seinem Kopf. Er war erschrocken über die Leichtigkeit, mit der Constance seinen Kuss erwidert hatte. War es ihre Gewohnheit, beiläufigen sexuellen Begegnungen zu erliegen? Im Allgemeinen wich er solchen Begegnungen aus, doch er war zutiefst verwirrt von der Gewalt seines eigenen, plötzlich enthüllten Verlangens nach der Frau, die hinter ihm über das Feld ging. Mit so etwas hatte er überhaupt nicht gerechnet. Er hatte genau gewusst oder zu wissen geglaubt, wohin diese Jagd führen sollte. Er wollte von dieser aufregenden Frau nur Einblicke in die Arbeit der WSPU gewinnen.

Und dann hatte sie ihn provoziert, und er hatte ihr eine kleine Lektion erteilen wollen, indem er ihr mehr gab, als sie eigentlich wollte. Stattdessen aber war alles umgekehrt gekommen. Das hatte er nun von seiner ausgeklügelten Strategie.

Romsey Manor, im Kern ein weiß getünchtes Fachwerkhaus aus der Tudor-Zeit, das nachfolgende Generationen von Duncans durch Anbauten erweitert hatten, präsentierte sich als bezaubernd und anheimelnd wirkender, architektonischer Stilmix. Sie näherten sich dem Haus vom Fluss her, der die sanft ansteigende, zu einer langen Terrasse an der Seitenfront führende Rasenfläche begrenzte.

Prudence und Chastity standen an der niedrigen Terrassenbrüstung, als Max und Constance auf das Haus zuliefen. »Wir dachten uns, dass ihr den Weg über die Weiden nehmen würdet«, rief Chastity ihnen entgegen.

»Es ist eine Abkürzung«, erwiderte Constance, die inständig hoffte, alle Zeichen der lustvollen Umarmung wären inzwischen verschwunden. »Ich will Max sein Zimmer zeigen.«

»Jenkins kümmert sich um den Tee, und George ist wieder zur Bahn gefahren. William begleitet ihn zusätzlich mit dem Gig, so dass eine Fuhre genügt.«

»Ist Vater schon da?«

»Noch nicht.«

»Wir wollen hoffen, dass sie nicht in einem Straßengraben gelandet sind«, sagte Prudence. »Ich traue Lord Barclay nicht über den Weg. Um diese Tageszeit ist er vermutlich schon so sehr mit Brandy imprägniert, dass er nicht mehr aus den Augen schauen kann.«

Constance verzog das Gesicht. »In diesem Fall wird Vater am Steuer sitzen, und das wird unserer Sache wenig förderlich sein. Ihr wisst ja, wie er ist, wenn ihn der Hafer sticht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kommen Sie, Max, ich bringe Sie hinauf. Sicher wird Ihr Kammerdiener schon warten.«

Max hatte das Gefühl, dass die Duncan-Schwestern ihren Vater, mochte er noch so liebenswert sein, als echtes Problem betrachteten. Er folgte Constance ins kühle Haus. Holzrauchgeruch vom letzten Winter stieg vom Kamin auf, vermischt mit dem angenehmen Aroma von Duftsträußen und Bienenwachs. Ein Schwärm junger Mädchen, vermutlich für das Wochenende aus dem Dorf rekrutiert, deckte den Teetisch in dem lang gestreckten Salon mit den alten Deckenbalken, wachsam beäugt von Jenkins, der mit einem früheren Zug gekommen sein musste.

»Ist Mr. Ensors Kammerdiener in seinem Zimmer, Jenkins?«

»Jawohl, Miss Con. Miss Prue sprach vom Südturm, deshalb schickte ich ihn mit dem Gepäck dorthin.«

Constance nickte und ging mit Max durch eine dunkle Halle mit den gleichen Deckenbalken aus der Tudorzeit und einem massiven Kamin mit Kaminwinkel zu einer geschwungenen Treppe, die in den Oberstock führte. »Der

Südturm liegt in dem Trakt aus der Queen-Anne-Zeit«, sagte sie, und bog in einen langen Korridor ab, an dessen Ende eine schmale Wendeltreppe nach oben führte.

Er folgte ihr über die Stufen hinauf bis vor eine schwere Eichentür. Constance öffnete sie und betrat das runde Gemach, in das durch vier Sprossenfenster Licht einfiel. Marcel war dabei, den Abendanzug in einen dunklen Eichenholzschrank zu hängen.

»Das Zimmer hat ein eigenes Bad.« Constance deutete auf eine Tür in der Wand gegenüber. »Klein, aber ausreichend. Das Wasser wird von einem Gasboiler gewärmt. Es dauert eine Ewigkeit, bis die Wanne voll ist.«

»Ich bin vorgewarnt.« Er blickte sich im Raum um. Hier war man völlig abgesondert. Was hier oben vor sich ging, merkte kein Mensch im ganzen Haus. Seinem nachdenklichen Blick begegnete Constance mit einem Unschuldslächeln.

Was hatte sie jetzt vor? Wäre da nicht die Episode auf der Wiese inmitten der Rinder gewesen, er hätte sich nichts dabei gedacht, dass sie ihn hier einquartierte. Schließlich musste ja jemand dieses Zimmer, einen sehr angenehmen Raum, beziehen. Jetzt allerdings war er nicht mehr so sicher. Er erwiderte ihr Lächeln ohne Kommentar.

»Es gehört zu meinen bevorzugten Räumen in diesem Haus«, erklärte Constance. »Für gewöhnlich überlasse ich es Gästen, die zum ersten Mal hier sind.« Sie ging zur Tür. »Sie können sich ein wenig erfrischen, ehe wir uns dann beim Tee sehen.«

Die Tür schloss sich hinter ihr. Leise vor sich hinpfeifend, trat Max an eines der offenen Fenster und blickte hinaus auf die Landschaft von Hampshire. Von seinem luftigen Standpunkt aus überblickte er die mit Stechginster und Farn bedeckten Heideflächen und Hügel des New Forest, die sich wie ein goldenes Meer bis zu einer Reihe windgepeitschter Fichten am Horizont erstreckten. Dahinter war die See zu ahnen. Man konnte das Salz in der Luft riechen. Es war so stark wie die Düfte der Lust.




Wie würden wohl die nächsten Schritte in diesem Tanz ausfallen? Er wandte sich wieder dem Raum zu, den man sich gut als kleines Liebesnest vorstellen konnte, und beantwortete Marcels Frage, was er abends anzuziehen gedenke.




»Ich hatte eine Idee«, sagte Constance und schwang ihren Krocketschläger, während sie das Spiel beobachtete. Es war früh am Abend, und die untergehende Sonne schien schräg durch das sommertrockene Laub der Blutbuche, die den Krocket-Rasen beschattete. Max war eben dabei, Lord Duncans Ball aus dem Feld zu schlagen.

»Du bist immer voller Ideen«, sagte Prudence daraufhin. »Ach, gut gespielt.« Sie applaudierte, als Max' Ball genau gegen jenen seines Gegners prallte und ihn ans entfernte Ende des Rasens rollen ließ. »Für Vater eine echte Herausforderung.«

»Das wird ihn freuen«, sagte Constance. »Also, ich glaube, wir müssen für David Lucan eine Frau finden.«

»Das wird aber nicht leicht sein. Er möchte nur Chas«, gab Prudence zu bedenken.

»Nun, mich kann er aber nicht haben«, stellte Chastity fest. »Und ich muss zugeben, dass mir seine Hundeblicke, die mich überallhin verfolgen, auf die Nerven gehen. Gut möglich, dass ich sogar unhöflich werden muss.«

»Umso mehr ein Grund für uns, ihm ein anderes Idol zu präsentieren, das er anbeten kann.« Constance schirmte die Augen gegen die Sonne ab und blickte zu Lord Lucan. Er stand mit einer Gruppe von Gästen beisammen, die nicht spielten, sondern mit Cocktailgläsern in den Händen das Spiel verfolgten.

»Aber was ist mit der lieben Mama?«, fragte Prudence. »Ich kann mir nicht denken, dass sie mit einem Sohn einverstanden wäre, der plötzlich Neigung zur Selbstständigkeit zeigt.«

»Wie wahr. Wir müssen für ihn also eine Frau finden, die eine perfekte ergebene Schwiegertochter abgibt, damit seine Mutter das Paar auf ihre wohlmeinende Art dirigieren und später die Enkel bemuttern und den beiden genau erklären kann, wie man sie erzieht. Und«, fügte Constance triumphierend hinzu, »ich habe bereits eine junge Dame im Auge.«

»Das klingt ja nach einem reichlich düsteren Los«, erwiderte Prudence. »Willst du wirklich ein armes unschuldiges Mädchen zu einem solchen Leben verdonnern?«

»So schlimm wird es nicht sein, wenn das arme unschuldige Ding keine Ambitionen hat, sich zu emanzipieren«, sagte Constance. »Man kann nicht erwarten, dass sich das weibliche Geschlecht in seiner Gesamtheit mit einem Schlag von häuslicher Tyrannei befreien lässt. Wir müssen zur Kenntnis nehmen, dass es viele Frauen gibt, die keine Freiheit wollen. Das sagte auch Mutter.«

»Und an welches unschuldige Mädchen dachtest du?«, fragte Chastity und lehnte ihren Schläger an eine schmiedeeiserne Bank.

»An Hester Winthrop.«

»Hester?« Beide Schwestern starrten erst Constance an, dann blickten sie über den Crocket— Rasen zu der blutjungen Dame hin, die in einem züchtig geschnittenen, hellrosa Abendkleid artig neben ihrer Mutter stand.

»Sie ist sehr hübsch. Sie ist sehr gefügig. Sie kommt aus einer erstklassigen und sehr begüterten Familie. Was könnte die verwitwete Lady Lucan gegen eine solche Verbindung einzuwenden haben?«

»Aber Hester ist so schüchtern. Nie würde sie sich aktiv um seine Aufmerksamkeit bemühen«, wandte Prudence ein.

»Wäre das nicht etwas für unsere Kontaktbörse?«

»Mädchen ... Mädchen ... ihr solltet euch unter die Gäste mischen.«

Die Schwestern stießen einstimmig einen Seufzer aus und drehten sich mit einem höflichen Lächeln um. Sie begrüßten ihre Tante, Lord Duncans Schwester, die bei geselligen Anlässen als offizielle Gastgeberin fungierte, da dies für unverheiratete Töchter als unpassend galt und die Duncan-Schwestern noch zu jung waren, um als >alte Jungfern< etikettiert zu werden. Die Mühen der Vorbereitungen überließ Tante Edith nur zu gern ihren Nichten, nahm aber ihre Rolle sehr würdevoll und in vollendeter Haltung wahr.

»Ich wusste gar nicht, dass du eingetroffen bist, Tante Edith.« Constance beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. »Wir warten, dass die Reihe an uns kommt.«

»Los, geht zu den Gästen.« Tante Edith machte scheuchende Bewegungen mit den Händen, während sie pflichtgemäß von Prudence und Chastity geküsst wurde. »Was werden sich die Leute denken, wenn ihr wie Mauerblümchen dasteht und miteinander tuschelt.«

»Wir spielen Krocket, Tante«, wandte Constance ein. »Wir warten, bis wir dran sind.«

»Geh und sprich ein wenig mit diesem reizenden Lord Lucan, Chastity. Und Prudence ... Lady Anne braucht jemanden, der mit ihr plaudert.«

Die Rettung nahte, als Lord Duncan einen Schlag verpatzte, und nun Constance an der Reihe war, für die Duncans gegen das bislang unbesiegte, von Max Ensor angeführte Team zu spielen.

»Du musst uns entschuldigen, Tante«, sagte sie lächelnd. »Wir sind jetzt gefordert. Chas, ich nehme einen Ball so herum.« Sie deutete auf die Tore. »Du bist dann für den Endschlag dran.«

»Das kannst du?«

»Was glaubst du denn?«

»Geh schon.« Chastity trieb sie mit einer Handbewegung an. Sie war eine eher schwache Spielerin, während Constance einen Ehrgeiz entwickelte wie ihr Vater und auch über den Siegeswillen verfügte, der ihm mit den Jahren abhanden gekommen war.

Lord Duncan kam näher, als seine Älteste den untadelig gepflegten Rasen betrat. »Los, Constance, du musst meine Kugel wieder ins Spiel bringen.«

»Ja, Vater«, sagte sie, »aber erst muss ich etwas anderes machen.« Sie schenkte Max ein reizendes Lächeln, als er beiseite trat, den Schläger leicht auf den Rasen gestützt. »Eine kleine Revanche.«

»Verschwende deine Schläge nicht«, dröhnte Lord Duncan gereizt. »Halte deinen Ball im Spiel und bringe meinen näher ans sechste Tor heran.«

»Guter Rat«, sagte Max, als sie ihre Position einnahm, den Schläger mit beiden Händen zwischen den Füßen haltend, bereit zum Ausholen. »Warum haben Sie es auf mich abgesehen? Ich stelle für Sie keine Gefahr dar, da ich dort drüben liege.«

»Doch, Sie sind eine Gefahr«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Ob Sie es glauben oder nicht, Mr. Ensor, ich spiele ziemlich gut, und ich verfolge eine eigene Strategie.«

»Da bin ich sicher«, murmelte er. »Mir ist schon aufgefallen, wie geschickt Sie im Spielen sind, Miss Duncan.«

Sie hielt inne, den Schläger halb zum Schwung erhoben. Natürlich hieß das, die Spielsituation ausnutzen, doch erschien es ihr ein wenig hinterhältig, Krocket mit jenem anderen Spiel, das zwischen ihnen lief, zu vergleichen. Aber andererseits war beim Krocket allerhand erlaubt, und wenn es um Tricks ging, konnte sie es an Gerissenheit und Rücksichtslosigkeit mit jedem aufnehmen. Sie schwang den Schläger und trieb die Kugel durchs erste Tor.

Rasch ging sie zu ihrer Kugel, nahm wieder die Ausgangsposition ein und trieb die Kugel mit so viel Kraft weiter, dass sie gegen Chastitys Kugel prallte, die sich in direkter Linie zum zweiten Tor befand. Sie legte sie nebeneinander und schlug diesmal ihre Kugel so geschickt, dass Chastitys Kugel durch das Tor rollte und ihre eigene ihr folgte.

Max lehnte an der Buche und beobachtete amüsiert und voller Bewunderung, wie Constance ihre und die Kugel ihrer Schwester durch die Tore trieb, den Signalpfahl mit der eigenen Kugel touchierte und dann ihrer Schwester den Schläger reichte, damit diese mit dem letzten Schlag ihre Kugel ins Ziel bringen konnte.

»Gut gespielt, Chastity, gut gespielt.« David Lucan spendete laut Applaus.

»David, ich habe ja bis auf den letzten Schlag gar nichts gemacht«, protestierte Chastity und legte den Schläger aus der Hand. »Constance hat ihren Ball so gut wie meinen gespielt. Haben Sie das nicht gesehen?«

Der junge Mann schien verwirrt, und Chastity lächelte ihm sofort zu und ging zu ihm hin. »Spielt sie denn nicht gut?«

»Ja, schon«, sagte er, »aber nicht so gut wie Sie.«




Es war höchste Zeit, dass Hester Winthrop die Szene betrat, fand Chastity.




»Prudence, was ist mit deiner Tischordnung?«, fragte Edith und spielte mit ihrem Fächer. »Wohin hast du Mr. Ensor gesetzt? Ich glaube, er sollte am Kopf der Tafel sitzen, wo dein Vater seinen Platz hat. Er und Lord Barclay. Dann können sie über Politik reden.«

»Es wäre aber möglich, dass sie das gar nicht wollen, Tante«, sagte Prudence. »In London haben sie genug mit Politik zu tun. Wir setzen ihn zwischen Constance und Lady Winthrop.« Ihr war nun klar, warum Constance Hester und Lord Lucan nebeneinander platziert hatte, möglichst weit von Lady Winthrop entfernt.

»Na schön, wenn du glaubst, dass dies allen zusagt, meine Liebe, dann überlasse ich es dir.« Edith lächelte vage und entfernte sich, um mit ihren Bekannten zu plaudern.

Prudence, die wartete, bis sie an die Reihe kam, dachte über Hester Winthrop und David Lucan nach. Es war eine Konstellation, wie man sie sich besser nicht denken konnte. Aber wie sollten sie zu ihrem Honorar kommen, wenn sie die glückliche Verbindung gestiftet hatten und das Paar gar nicht wusste, dass es verkuppelt worden war? Constances

Idee mit der Eheanbahnung war großartig, wie aber sollten sie Geld damit verdienen?




Sie griff nach ihrem Schläger und betrat den Rasen, als ihr Vater mit seiner Kugel die Signalstange berührte.




»So reizende junge Frauen ... ein Jammer, dass sie keine Männer finden«, vertraute Lady Winthrop ihrer Bridgepartnerin nach dem Dinner an. »Möchte wissen, warum Chastity nicht Lucan nimmt?« Sie hob ihr Lorgnon und blickte durch den Salon zu dem jungen Mann, der mit Hester plauderte. David Lucan, der hinter dem Sofa stand, fixierte Chastity wie ein ergebenes Hündchen.

»Er wäre eine gute Partie ... Pik vier«, sagte ihre Partnerin. »Aber Emily hat die Mädchen auf merkwürdige, um nicht zu sagen, höchst unpassende Ideen gebracht. Natürlich wäre die arme Constance schon seit Jahren verheiratet, wenn ...« Sie legte einen Finger auf die Lippen, als sich Edith Duncan dem Tisch näherte.

Auf der anderen Seite des Raumes lächelte Chastity über ihre Schulter David Lucan zu und sagte: »Setzen Sie sich doch und leisten Sie Hester Gesellschaft. Ich muss mich darum kümmern, ob alle mit allem versorgt sind.«

Sie klopfte einladend auf das Sofa. »Mach kein so verängstigtes Gesicht, Hester. David beißt nicht. Außerdem habt ihr beide etwas gemeinsam. Ihr liebt Hunde.«

Natürlich liebte Hester Spaniels, und David züchtete Staffordshire— Bullterrier, doch das war nur ein Detail am Rande, dachte sie, als sie ging und die beiden verlegen nebeneinander auf dem Sofa sitzend, allein ließ. Augenblicke später sah sie mit Befriedigung, dass sie wenigstens miteinander ins Gespräch gekommen waren.

»Siehst du«, sagte sie zu Prudence, »Con hatte die richtige Idee. Wir suchen uns unsere Klienten selbst.«

»Und wie wollen wir ihnen zu verstehen geben, dass sie unwissentlich verkuppelt wurden und die Vermittler von ihnen ein Honorar erwarten?«, wollte Prudence wissen.

»Eine heikle Sache«, gab Chastity ihr Recht. »Aber jetzt ist keine Zeit, das zu besprechen. Tante Edith ist der Meinung, dass wir unseren Pflichten als Gastgeberinnen nicht nachkommen." Immer wenn sie sieht, dass wir miteinander sprechen, winkt sie uns zu.«

»Wir wollen abends alles bereden. Aber was ist mit Con los?« Sie blickte zur ihrer älteren Schwester, die an einem zweiten Bridgetisch spielte. Ihr Partner war Max Ensor.

Chastity folgte ihrem Blick. »Ich weiß nicht, aber da ist etwas im Gange. Sogar von hier aus ist es spürbar. Eine gewisse Spannung, die von den beiden ausgeht.«

Prudence nickte. »Ich habe noch nie erlebt, dass Con bei einem Mann ihre Gelassenheit verlor ... zumindest nicht seit Douglas' Tod. Ich möchte wissen, ob sie es weiß.«

»Vielleicht ist das gar nicht der Fall«, sagte Chastity. »Immer war sie es, die alles im Griff hatte, und wir wissen ja, dass sie mit Max ihr eigenes Spiel spielt.«

»Irgendwie glaube ich nicht, dass sie im Moment etwas anderes als Bridge spielt«, erwiderte Prudence.

»Nein«, pflichtete Chastity ihr nachdenklich bei. »Glaubst du, sie hat inzwischen vergessen, wie sehr er ihr anfangs auf die Nerven ging? Er kann sich nicht über Nacht geändert haben. Ein Mensch gibt doch nicht so einfach seine Meinung auf.«

»Vielleicht gab er sie nicht auf und spielte sie nur herunter, weil er weiß, dass er Constance andernfalls damit ärgern würde, und dies vermeiden möchte ... zumindest, bis er von ihr bekommen hat, was er möchte«, setzte sie schmunzelnd hinzu.

Sie erwartete, dass ihre Schwester lachen würde, doch Chastitys Miene blieb ernst. »Falls er bei Con einen Hintergedanken verfolgt, hoffe ich nur, dass es einer ist, der ihr nicht wehtut.«

»Ach Gott«, seufzte Prudence, »was sollen wir nur tun?«

»Ich glaube nicht, dass wir etwas tun können. Du weißt ja, wie Con ist. Von einem einmal gefassten Entschluss lässt sie sich nicht abbringen.«

»Was hältst du von Max Ensor? Gefällt er dir?«

Chastity zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Manchmal schon. Aber sehr oft habe ich das Gefühl, er ist ein wenig zu glatt, um echt zu sein. Aber ehrgeizig ist er, das steht fest.«




»Hm«, murmelte Prudence. Irgendwie traf dies auch auf Constance zu.









9. Kapitel



Constance hätten die Beobachtungen ihrer Schwestern nicht weiter erstaunt, denn sie kannte sie fast so gut, wie sie sich selbst kannte. Mit dem Fortschreiten des Abends hatte sie sich zur Konzentration auf die Karten zwingen müssen. Ein-oder zweimal war sie Gefahr gelaufen, das Ass ihres Partners zu ziehen und die Kontrolle zu verlieren. Immer wieder glitt ihr Blick zu den Händen ihres Gegenübers, die ständig in Bewegung waren, während er mischte, sein Blatt steckte, seine Karten spielte. Sie hatte seine Hände zwar bewundert, doch ihr war zuvor nicht aufgefallen, wie stark und biegsam seine Finger waren ... und im nächsten Moment ertappte sie sich bei dem Gedanken, wie es wäre, diese Hände auf ihrem Körper zu spüren, das Spiel seiner Finger auf ihrer Haut.

Es lief nicht nach Plan. Gänsehaut prickelte auf ihren bloßen Armen, und sie hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Kälte und Hitze wechselten in rascher Folge, so dass sie ihren vielfarbigen Schal aus indischer Seide enger um die Schultern zog und sich im nächsten Moment heftig Kühlung zufächelte. Sie konnte nur hoffen, dass den anderen Spieler entging, wie ihr zumute war. Max Ensor schien es zu spüren. Obwohl er unverändert konzentriert spielte, hob er ein-oder zweimal den Blick von den Karten und sah sie über den Tisch hinweg an. Es war ein Blick, aus dem jenes spekulative Verlangen sprach, das ihr schon im Zug aufgefallen war und sie zu dem kleinen Zwischenspiel am Zaun ermutigt hatte.

Sie fochten hier einen Kampf aus, kämpften um die Kontrolle über das, was als Nächstes geschehen würde - was immer dies sein mochte. Sinnliche Erwartung erfasste sie und brachte ihr Blut in Wallung. Sie wollte seinen Körper, wollte ihn berühren, ihren Mund an seine Haut pressen, ihn schmecken, vom Puls an seiner Kehle bis zu den großen Zehen. Sie wollte sein Geschlecht ansehen, es halten, streicheln, lecken. Sie wollte wissen, wie sein Rücken war, seine Schenkel ... behaart oder glatt? Seine Zehen gerade? Und seine Brust? Waren seine Brustwarzen klein und kaum sichtbar oder vortretend und dunkel? Würden sie unter ihrer flinken Zunge rasch hart werden?

Lieber Gott, dachte sie in plötzlicher Verzweiflung, als sie Feuchtigkeit und ein Pulsieren in ihrer Mitte spürte. Es hatte genügt, dass sie an ihn dachte, um dies alles zu bewirken. Ihre einzige Hoffnung lag in der Möglichkeit, dass Max dieselbe Pein frustrierter Lust litt. Doch als sie ihn anschaute, sah sie nur die ruhige, neutrale Miene des erfahrenen Bridge-Spielers.

»Constance, dein Gebot.« Die ungeduldige Aufforderung ihres Vaters donnerte mit der eisigen Wucht einer Lawine in ihre Gedanken.

»Ach ... ja, Verzeihung. Was wurde angesagt? Ich habe es überhört.«

»Ich sagte ein Coeur an, Ihr Vater zwei Pik, und Lord Barclay passte.« Max betrachtete sie mit einem sonderbaren kleinen Lächeln, und sie gewann den unbehaglichen Eindruck, dass er ihre Gedanken durchschaute. Was natürlich absurd war, da sie seine auch nicht lesen konnte.

»Wir brauchen für den Rubber vierzig Punkte«, rief Max ihr in Erinnerung.

Constance wusste, wie schlecht sie gespielt hatte, und konnte sich nicht vorstellen, wie dieser Vorsprung zu Stande gekommen war. Max war offenbar so gut, dass er ihre Zerstreutheit ausgeglichen hatte.

Sie blickte wieder auf ihre Karten. »Drei Sansatout.«

»Wie bitte?« Max starrte sie ungläubig an. Constance würde diese für vierzig Punkte viel zu hohe Ansage erfüllen müssen. Und er traute ihrem Spiel an diesem Abend nicht viel zu.

Constance zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts. Sie hatte eine Drei— Sansatout- Hand, und wenn Max genug Punkte hatte, um ein Coeur anzusagen, würden sie es schaffen, wenn sie ihre Gedanken beisammenhielt und genau mitzählte. Es ging ihr gegen den Strich, um weniger zu spielen, als sie bekommen konnten. Adrenalin durchströmte sie, als ihr Kampfgeist über alle Ablenkungen siegte. Jetzt brauchte sie sich nicht zur Konzentration zu zwingen und machte mit ihren Figuren Stich um Stich. Am Ende blickte sie triumphierend auf. »So«, sagte sie und legte die letzte Karte hin, »geschafft.«

»Das hoffe ich aber stark«, sagte ihr Vater. »Mit einem Blatt wie deinem ... wie kann man da verlieren?«

»Max befürchtete wohl, ich würde verlieren.« Sie warf ihm über den Tisch hinweg einen Blick zu.

Er bestritt es mit erhobenen Händen. »Aber nein, mein Zutrauen war grenzenlos.«

»Wirklich?« Sie strich die Karten ein. »So, ich glaube, mir reicht es für heute. Soll ich jemanden als Vierten suchen?«

»Nein, ich habe auch genug«, sagte Max und stand auf.

»Gentlemen, ich danke Ihnen.« Er lächelte seinen Gegnern freundlich zu.

Lord Duncan legte zwei Guineen auf den Tisch, der Earl of Barclay ebenso. Der Baron schob sie über die Tischfläche. »Ihr Gewinn, Ensor. Ich überlasse es Ihnen, das Geld mit meiner Tochter zu teilen.« Er stand auf. »Wir wollen uns an den Malt-Whiskey halten, den ich eingelagert habe, Barclay. Sie auch, Ensor?«

Max schüttelte den Kopfe »Nein, danke, Sir. Ich würde lieber mit meiner Partnerin im Garten promenieren, wenn Sie erlauben?«

Lord Duncan ließ ein verhaltenes, kehliges Lachen hören. »Sie scherzen, Sir. Meine Töchter haben sich meiner Kontrolle entzogen, seit sie volljährig sind ... und vermutlich schon vorher«, fügte er hinzu. »Kommen Sie, Barclay.« Er legte seinem Freund einen Arm um die Schultern und geleitete ihn hinaus.

»Sie gestatten?«, fragte Max und händigte Constance ihren Anteil am Spielgewinn aus. In ihren grünen Augen lag ein ungewöhnliches Glitzern, als sie das Geld in Empfang nahm.

Sie steckte den Gewinn in ihre Abendtasche. »Ich glaube, es ist Vollmond. Vielleicht erklärt dies meine Zerstreutheit.«

»Sie waren beim letzten Rubber wieder ganz bei der Sache«, bemerkte er.

»Da glitten wahrscheinlich Wolken vor den Mond.«

»Wahrscheinlich.« Er reichte ihr seinen Arm, und sie legte ihre Hand auf den seidigen schwarzen Ärmel. Ein leises Prickeln lief durch ihre Hand und den Arm entlang. Sie versuchte, dies zu ignorieren.

Sie traten auf die Terrasse hinaus, und Constance war erleichtert, als sie sah, dass sie nicht allein waren. Es war ein warmer Abend und tatsächlich Vollmond. Die meisten Gäste ergingen sich im Freien. Ihre Schwestern konnte sie nirgends entdecken, wohl aber David Lucan und Hester Winthrop, die in verlegenem Schweigen an der Brüstung standen. Wenn sie dem Pärchen ein wenig unter die Arme griff, würde es ihr vielleicht leichter fallen, dieses lächerliche Prickeln zu ignorieren.

»Ich muss mit Lord Lucan sprechen«, sagte sie. »Er sieht aus, als würde er ein wenig Schützenhilfe brauchen.«

Max betrachtete das Paar. »Er scheint mir alt genug, um ohne Assistenz ein Gespräch mit einer jungen Frau zu führen«, wandte er ein.

»Ja, aber Hester ist so schüchtern, und David ist auch unter günstigen Umständen nicht sehr redegewandt. Ich gehe nur hinüber und ebne ihnen den Weg.« Sie nahm ihre Hand von seinem Arm. »Sie müssen wirklich nicht mitkommen.«

»Ich muss, wenn ich Ihre Gesellschaft nicht missen möchte«, stellte er fest.

In diesem Moment trat Prudence aus dem Haus, und Constance winkte sie zu sich. »Prue, ich dachte, wir könnten David und Hester ein wenig ermutigen.«

Prudence blickt zu den beiden hin. »Die brauchen mehr als nur ein wenig.«

»Wird hier eine Ehe angebahnt?«, fragte Max.

»Nein ... natürlich nicht«, leugnete Constance. »Aber wir tragen schließlich die Verantwortung dafür, dass unsere Gäste sich in passender Gesellschaft gut unterhalten.«

»Und Sie sind der Meinung, dass diese beiden zueinander passen? Wenn das kein eklatanter Fall von Kuppelei ist ...«

Er schüttelte den Kopf. »Typisch weiblicher Unsinn! Ich gehe jetzt und halte mich an Ihren Vater, an Lord Barclay und den Malt-Whiskey.«

Constance sah, wie er mit seinen langen, weit ausholenden Schritten ins Haus eilte. »Typisch weiblicher Unsinn - nicht zu fassen!«, sagte sie indigniert.




»Der Leopard hat seine Flecken nicht verloren.« Prudence sah ihre Schwester gewitzt an. »Oder bist du anderer Meinung?«




Constance schüttelte den Kopf. »Nein, nicht im Mindesten.«

»Du hast also noch immer die Absicht, ihm einen Dämpfer zu versetzen?«

Nach einem Blick hinauf zum Mond gestand Constance: »Ja, absolut. Das Problem ist nur, dass ich meinen Körper nicht so in der Gewalt habe wie meinen Verstand. Aus irgendeinem Grund macht mir mein Verlangen schwer zu schaffen. Nie zuvor habe ich dergleichen empfunden. Es ist so widersinnig. Ich bin entschlossen, ihn zu benutzen; ich lehne alles ab, wofür er eintritt; doch meinem Körper ist das einerlei.« Sie schüttelte den Kopf. »Es muss der Mond sein.«

»Was wirst du nun tun?« Prudence sah ihre Schwester fasziniert und mit einem gewissen Grad an Besorgnis an.

»Keine Ahnung.« Constance breitete die Hände in einer Geste totaler Resignation aus. »Ein Teil von mir sagt, lehn dich zurück und genieße das Vergnügen, meine vernunftbetonte Seite aber rät mir, suche schleunigst das Weite. Ach, ja ...« Wieder schüttelte sie den Kopf, dann griff sie in ihre Handtasche und holte ihren Gewinn vom Bridgetisch hervor. »Das ist übrigens mein Anteil an der Partie gegen Vater und Lord Barclay. Wir können ihn ebenso gut wieder dem Familienbudget zuführen.«

Prudence nahm das Geld. »Ein gesunder Kreislauf«, sagte sie. »Ach, das wäre eine Idee. Wenn du es schaffen würdest, immer gegen Vater zu gewinnen, bliebe das Geld in der Familie und dem Zugriff der Außenwelt entzogen.«

»Hübsche Idee«, erwiderte ihre Schwester mit einem spöttischen Lächeln. »Wenn du mich fragst, wäre es viel besser, ihn von Lord Barclay loszueisen. Der Mann ist mir nicht geheuer. Ich weiß, er und Vater sind schon seit Jahren befreundet, doch werde ich das Gefühl nicht los, dass er Vater in irgendwelche dunkle Machenschaften hineinziehen möchte. Entweder dies, oder er verführt ihn zum Spiel und anderem Leichtsinn.«

Prudence nickte. »Mir geht es ähnlich. Mutter mochte ihn auch nicht ... Jetzt aber etwas Hoffnungsvolleres: Was sollen wir mit unseren zwei Quasi-Turteltäubchen machen?«

»Ich setze auf Tennis«, sagte ihre Schwester. »Morgen Nachmittag. Wir lassen sie im Doppel spielen. Hester wird seine Sportlichkeit auf dem Platz bewundern, und David kann sich als Kavalier bewähren und ihre Spiele für sie machen.«

Prudence lachte, obwohl sie die Argumente ihrer Schwester nicht zu entkräften vermochte. Sie überquerten die Terrasse und traten zu dem Paar, das sich so gegenüberstand, dass ihre verlegene Unsicherheit spürbar war - halb sahen sie sich an, halb blickten sie weg.

»David, Hester, ist das nicht ein herrlicher Abend«, sagte Constance launig. »Ihr bewundert auch den Mond?«

»Es ist zauberhaft, Miss Duncan«, antwortete Hester in gedämpftem Ton.

»Hester, nennen Sie mich doch Constance, damit ich mir nicht so alt vorkomme.«

Hester stammelte errötend, dass sie nicht beabsichtigt hätte, dergleichen auch nur anzudeuten.

Constance lachte. »David, Sie sollten Hester über den Rasen zum Ufer führen und den Mond vom Fluss aus betrachten. Bei Vollmond ist der Blick einzigartig.«

Lord Lucan war zu wohlerzogen, um die Einwände zu äußern, die ihm sofort in den Sinn kamen. Seine Mutter würde es nicht billigen, wenn er mit einer jungen Dame einen Mondscheinbummel an einen so einsamen Ort unternahm, und außerdem wusste er nicht, was er mit Hester reden sollte.

Hester murmelte, dass sie erst ihre Mama fragen müsste, doch Constance sagte aufmunternd: »Falls sich Ihre Mama erkundigen sollte, werde ich es ihr sagen, doch sie sitzt beim Bridge und wird Ihre Abwesenheit noch eine ganze Weile nicht bemerken. Also, gehen Sie und bewundern Sie den Mond vom Ufer aus.«

Lord Lucan bot Hester seinen Arm, sie nahm ihn mit geziemendem mädchenhaftem Zögern, und dann gingen die beiden über den Rasen zum Fluss.

»Das wär's«, sagte Constance und rieb sich die Hände. »Geschafft. Und ich wette, dass Lady Winthrop gegen diese Verbindung nichts einzuwenden hat.«

»Bleibt noch immer die verwitwete Lady Lucan.«

»Ach, sie wird leichter herumzukriegen sein, als du denkst. Wenn wir wieder in London sind, besuchen wir sie und stimmen ganz diskret Loblieder auf Hester an. Wir können auch andeuten, dass David an ihr Gefallen zu finden scheint, ehe wir Hester mal zu einem Besuch mitnehmen.

Sie wird die Alte mit ihrer Schüchternheit bezaubern. Die zwei Mütter werden blendend miteinander auskommen und bei den Hochzeitsvorbereitungen, die sie in vollen Zügen auskosten werden, miteinander wetteifern, so dass unsere Turteltäubchen aller Sorgen enthoben sind.«

»Und wie soll für uns dabei etwas herausschauen?«, fragte Prudence. »Erfolg vorausgesetzt.«

»Nun, da dachte ich mir ... wenn die Mütter tatsächlich zu der Auffassung gelangen, dass es eine passende Partie ist, wird ihre Dankbarkeit sie vielleicht bewegen, einen Beitrag für einen von uns geförderten guten Zweck zu leisten, für einen Fonds für bedürftige Damen von Stand etwa ... arme alte Jungfern, die das Glück vergaß?« Sie sah ihre Schwester mit hochgezogenen Brauen an.

Prudence starrte sie verblüfft an. »Con! Das ist... unredlich!«

Constance zuckte mit den Schultern. »Was sein muss, muss sein, Prue. Und ich sehe wirklich nicht ein, dass es eine Rolle spielen soll, unter welchem Vorwand wir bezahlt werden. Schließlich haben wir unsere Leistung erbracht.«

»Du bist schamlos«, erklärte ihre Schwester.

»Da kannst du Recht haben«, sagte Constance und warf abermals einen Blick zum Mond hinauf. »Ich habe das Gefühl, dass meine vernünftige Seite heute unterliegen wird. Aber was habe ich zu verlieren, Prue?«

»Deine Objektivität«, erwiderte ihre Schwester prompt. »Wenn du Ensor verfällst, wird er dir nichts mehr nützen. Du wirst ihn nicht einmal mehr beeinflussen wollen.«

»Ich werde ihm nicht verfallen«, erklärte Constance. »Ich will nur mein Verlangen befriedigen und loswerden. Niemals könnte ich jemandem verfallen, der die Meinung vertritt, Frauen sollten immer schwanger und barfuß herumlaufen und sich auf die Küche beschränken.«

»So schlimm ist er auch wieder nicht«, widersprach Prudence.

»Wahrscheinlich nicht. Er ist der Meinung, wir sollten uns Kindern und Haushalt widmen, um als Gegenleistung auf seidenen Sofas mit Süßigkeiten verwöhnt zu werden und kleinen amüsanten Annehmlichkeiten wie Einkaufen und Klatschereien frönen zu dürfen.« Sie lächelte. »Was meinst du, was aus seiner vorgefassten Meinung wird, wenn ich den Tiger einfach beim Schwanz packe?«

»Das weiß Gott allein!« Prudence hob die Hände.

»Ich nehme ein Bad«, sagte Constance. »Ich sage es Tante Edith, wenn ich hinaufgehe.«

»Wenn du schon nicht brav sein kannst, dann sei wenigstens vorsichtig«, riet Prue ihr.

Constance lachte, gab ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange und ging zurück ins Haus. In dem Badezimmer, das sie mit ihrer Schwester teilte, ließ sie Wasser in die Wanne einlaufen und zog sich unterdessen aus. Sie löste die Nadeln aus dem Nackenknoten und entfernte die Einlagen, die ihre Haarfülle kunstvoll auf dem Hinterkopf festgehalten hatten. Sie bürstete das Haar, um es aufzulockern, und drehte es zu einem einfachen Knoten, den sie wieder feststeckte.

Sie streute Badesalz mit Lavendelduft ins heiße Wasser, das der zischende und wimmernde Boiler mit sichtlichem Widerstreben von sich gab. Der weiche Schein der Gaslampe warf Schatten durch den großen Raum, der einst als Schlafzimmer gedient hatte. Im Winter drang der Wind unter der Tür herein, durch jede Fuge in den Fensterrahmen und suchte sich sogar Ritzen im Deckenputz, um jeden Zoll der oberhalb der Wasserlinie befindlichen Körperteile der Badenden abzukühlen. Aber an einem warmen Sommerabend war das Badezimmer mit seiner übergroßen, klauen-füßigen und mit breiten Rändern versehenen Wanne äußerst einladend.

Sie stieg in das sanft dampfende Wasser, legte sich mit wohligem Seufzen zurück und lehnte den Kopf gegen den Rand. Der Vollmond füllte als großes goldenes Rund das offene Fenster gegenüber der Wanne. Von der Terrasse hörte man das leise Stimmengewirr der Gäste, die sich später zurückzogen. Die einschmeichelnden Klänge einer Mozart-Sonate verrieten, dass Chastity sich ans Klavier gesetzt hatte. Wann würde Max zu Bett gehen?, fragte sie sich, und schloss die Augen.

Sie ließ den Inhalt ihres Kleiderschrankes Revue passieren und überlegte, was sie anziehen sollte, ehe sie die Treppe zum Südturm erklomm. Etwa den Morgenmantel aus chinesischer Seide aus dem Besitz ihrer Mutter, dessen Smaragdgrün ihren Augen ungemein schmeichelte. Über den Rückenteil wand sich ein Drache in feurigen Orangentönen, und die Mandarinärmel waren wunderschön weit. Oder das hauchdünne Negligee aus Musseline mit dem weißen Seidennachthemd? Wollte sie zurückhaltend oder sexy wirken; kühn oder naiv verführerisch?

Auf ein diskretes Pochen an der Tür drehte sie in Erwartung von Prue oder Chas langsam den Kopf. »Herein.«

Die Tür wurde geöffnet, und Max Ensor trat in den sanften Schein des Badezimmers.

Constance war zu überrascht, um sich zu rühren. Sie starrte ihn nur an.

Er schloss die Tür und drehte den schweren Schlüssel um, den die Schwestern nie benutzten. Das Badezimmer war ihr Privatreich, das außer ihnen nur das Hausmädchen betrat, um am Morgen sauber zu machen.

»Ihre Schwester sagte, ich würde Sie hier antreffen.« An der Tür lehnend, schaute er sie unter gesenkten Lidern hervor an.

Typisch Prudence, dachte Constance. Nie wäre ihr der Gedanke gekommen, Max würde auf diese Information hin so atemberaubend kühn redgieren. Auch Constance hätte das nie gedacht. Wieder hatte er ihr die Initiative entrissen.

Reglos dasitzend überlegte sie, was sie tun sollte, wobei ihr klar war, dass es mit jedem Augenblick, den sie länger schwieg, schwerer sein würde, ihn fortzuschicken. Stolz kämpfte mit Verlangen. Sie spürte, wie ihre Brustspitzen unter der Wasseroberfläche hart wurden, als sein Blick über sie glitt. Ihr Körper war unter dem nach Lavendel duftenden Wasser deutlich zu erkennen. Noch immer sagte sie nichts.

Max stieß sich von der Tür ab und zog langsam seine Jacke aus, die er über die oberste Leiste des Handtuchhalters hängte. Dann löste er seine mit Diamanten besetzten Manschettenknöpfe und legte sie auf die Kommode, wo sie im Schein der Wandleuchte aufblitzten.

Bedächtig rollte er seine Hemdsärmel auf. Constance beobachtete ihn, von den langsamen exakten Bewegungen seiner langen Finger wie gebannt. Seine Unterarme waren mit dunklem, gelocktem Haar bedeckt. Er trat an die Wanne und setzte sich auf den Rand. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er auf sie hinunterschaute. Er tauchte den Zeigefinger ins Wasser und berührte ihre Stirn, wo ihr Haar eine kleine Spitze bildete. Dann fuhr er über ihren Nasenrücken, über die Lippen und unters Kinn zu dem rasch schlagenden Puls an ihrer Kehle.

Also gut, dachte Constance und schloss die Augen. So viel zu ihrem Stolz. Sie wartete. Sein Finger setzte seine Wanderung abwärts fort, zwischen ihre Brüste, versenkte sich in den Nabel, glitt über den Leib, um an der Linie gelockter wasserdunkler Haare im Schritt zu verharren.

Seine Hand glitt unter das Wasser und umfasste die leichte Wölbung ihres Geschlechts ohne fordernden Druck. Er beugte sich vor und stützte sich mit der freien Hand auf den Wannenrand, um sie zu küssen. Ein leichter Kuss, der sie diesmal nur streifte. Seine Zunge glitt über ihre Lippen, ohne Einlass zu begehren und tauchte in ihre Mundwinkel. Dann richtete er sich auf, küsste sie auf die Nasenspitze und zog seine Hand zwischen ihren Schenkeln hervor, aber noch immer spürte sie die Wärme seiner Handfläche, die leichte Berührung seiner Finger.

Er griff nach dem großen runden Schwamm am Wannenrand und seifte ihn ein, ohne sie aus den Augen zu lassen. Goldenes Schweigen hüllte sie ein. Er strich mit dem Schwamm über ihren Nacken, hob dann eine Brust aus dem Wasser und glitt mit dem Schwamm darüber, wobei er beobachtete, wie die Brustspitzen aus dem weißen Schaum ragten und sich hart und rosig vom umgebenden dunkleren Warzenhof abhoben. Ihre Brust war fest und rund in seiner Hand, nicht zu groß und nicht zu klein. Dieselbe Aufmerksamkeit ließ er der anderen angedeihen, tauchte dann den Schwamm ins Wasser, drückte ihn aus und seifte ihn erneut ein.

»Soll ich auch den Rücken waschen?« Seine Stimme, wenn auch leise, durchbrach abrupt die Stille des Badezimmers.

Constance setzte sich auf und beugte sich vor. Max glitt hinter sie. Sie hatte einen eleganten Rücken, lang, schmal, sich an der Taille sanft verjüngend, an den Hüften runder. Feuchte Haarsträhnen waren dem Nackenknoten entglitten. Er ließ den Schwamm über ihre Schulterblätter gleiten, das Rückgrat entlang bis zum Gesäßansatz. Ihm stockte der Atem, und seine kalkulierte Fassung, die ihn ins Bad begleitet hatte, verließ ihn abrupt. Er ließ den Schwamm ins Wasser fallen und stand auf.

»Lass dir nicht zu lange Zeit«, sagte er, zog ein Handtuch von der Stange und ließ es auf den Hocker neben der Wanne fallen, wo sie es leicht erreichen konnte. Er nahm seine Jacke, ging hinaus und schloss die Tür leise hinter sich.

Constance atmete tief durch. Jeder Zoll ihres Körpers war sensibiliert, von den Zehenspitzen bis zur prickelnden Kopfhaut. Sie zeichnete den Weg seines Fingers nach, ihren Leib hinunter, zwischen ihre Beine. Die leichte Berührung ihres Geschlechts weckte einen Sturm der Empfindungen, der sie fast überwältigte. Sie stand in einem Tropfenregen auf und griff nach dem Handtuch, um dann vorsichtig auf die dicke, flauschige Badematte zu treten. Als sie einen Blick in den Spiegel auf der Kommode warf, sah sie, dass ihre Wangen gerötet waren. Lose Strähnen hingen ihr in die feuchte Stirn. Ihre Augen glänzten vor Erwartung.

»Du lieber Gott!«, murmelte sie und bückte sich, um den Stöpsel aus der Wanne zu ziehen. Das ging über ihr Begriffsvermögen. Am Anfang dieser aufkeimenden Beziehung hatte sie ganz kurz den Vorteil der Überraschung für sich verbuchen können, nun aber war sie diejenige, die überrumpelt worden war. Es war jetzt völlig belanglos, was sie anzog, wenn sie die Treppe zum Südturm hinaufging.

Jede Botschaft, die zu übermitteln sie beabsichtigte, war bereits weitergegeben und beantwortet worden.

Nachdem sie sich in ein frisches Handtuch gehüllt hatte, ging sie in das Schlafzimmer. Sie trug ein nach Sandelholz duftendes Öl auf die Haut auf, zog die Nadeln aus ihrem Haar und bürstete es, bis es wie ein schimmernder rötlicher Wasserfall über den Rücken fiel. Ihr kam der Gedanke, dass sie sich wie eine Haremsdame für eine Nacht mit dem Pascha zurechtmachte. Der Gedanke löste einen Funken dringend notwendiger Heiterkeit in ihr aus und rückte alles in die richtige Perspektive.

Ihre Wahl fiel auf den chinesischen Hausmantel, dessen winzige Perlmuttknöpfchen sie nur bis in Kniehöhe schloss, da es zu lange dauern würde, sie alle wieder zu öffnen. Nachdem sie das Gas der Lampe heruntergedreht hatte, verließ sie das Zimmer.

Die Treppe zum Südturm lag im Dunkeln. Einzige Lichtquelle war der Mondschein, der hoch oben durch ein Fenster hereinfiel und eine schmale silberne Spur mitten auf den Stufen bildete. Ohne anzuklopfen, hob Constance den Riegel und öffnete die Tür.

Das runde Gemach wurde nur von Mondlicht erhellt, da die Gaslampen nicht brannten. Max lag in einem Schlafrock auf dem Bett, an den geschnitzten Kopfteil gelehnt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Willkommen«, sagte er und schwang sich vom Bett. Er ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Sie griff nach seinen Händen, und er zog sie an sich. »Du duftest köstlich.«

»Wie eine Liebessklavin im Harem.«

Er lachte an ihrem Mund. »Dir ist wohl klar, dass Lachen die Antithese zu einem Aphrodisiakum darstellt.«

Sie bog den Kopf zurück und sah ihm in die Augen. »Ach?«

Als Antwort öffnete er die obersten sechs Knöpfe ihres Hausmantels. Mit bemerkenswerter Geschicklichkeit, dachte Constance. Er ließ seine Hand darunter gleiten, um ihre Schultern zu umfassen, dann griff er nach ihren Brüsten und hielt sie wie im Bad umfasst. Er strich mit einer Fingerspitze über die Brustspitzen, bis sie wieder hart waren.

»Ich weiß nicht, wie lange ich mich zügeln kann«, murmelte er und befreite ihre Brüste von dem Mantel, der von ihren Schultern glitt. Als er den Kopf zu ihren Brüsten beugte, bewegte sie die Schultern, so dass ihr Morgenmantel über die Arme und geschmeidig an ihrem Körper entlang zu Boden glitt.

Sie stand nackt im warmen goldenen Licht des Sommervollmondes da. Und nun war der Moment gekommen, da auch Max sich zeigen musste. Sie löste den Gürtel seines Schlafrockes und schob ihn ohne Federlesens über seine Schulter. Dann standen sie einander gegenüber. Ihre Brüste berührten seine Brust, die leichte Rundung ihres Bauches wölbte sich gegen ihn. Ihre Arme lagen um seine Mitte, ihre Hände auf seiner Kehrseite. Sein Penis zuckte an ihrem Bauch. Sie trat näher und stellte sich auf seine bloßen Füße. Jetzt waren sie einander so nahe, dass sich ihre Schenkel aneinander pressten und ihre Gesichter sich fast berührten.

»Ein andermal tun wir es langsam«, sagte Constance, die ihre Hände auf sein Gesäß presste und ihn fest an sich drückte.

Er spürte ihre Körperwärme wie einen Flächenbrand. Der Geruch ihrer Erregung mischte sich mit dem Duft von Sandelholz und übertönte ihn. Er legte seine Hände um ihre Taille und hob sie von seinen Füßen. Da sie kein Federgewicht war, verzichtete er auf die romantische Geste, sie zum Bett zu tragen, und nachdem er sie wieder hingestellt hatte, war sie es, die ihn zu dem Bett mit den hohen Pfosten führte.

Er fiel auf das Lager und zog sie auf sich, wobei ihm flüchtig durch den Kopf ging, dass dies die Sache vielleicht ein wenig verlängern würde. Er sollte sich irren. Constance setzte sich rittlings auf ihn, und kaum hatte die heiße Mitte ihres Körpers seinen Leib berührt, als sie sich fest auf die Lippen biss. Sie richtete sich auf die Knie auf, nahm seinen Penis und führte ihn ein.

Vereint und still lagen sie da und wagten nicht, zu atmen, während sie das Gefühl füreinander erkundeten. Er war in ihr so groß, dass er sie auszufüllen schien. Er bewegte sich einmal, nur eine leichte Verschiebung der Hüften, und die Macht des Orgasmus, der seit Stunden auf Erlösung wartete, erfasste Constance, und als sie das tiefe pulsierende Beben seines Fleisches in sich spürte, geschah es abermals. Unter einer neuen Woge intensiver ekstatischer Lust, kleiner diesmal, aber ebenso beglückend, stieß sie einen Schrei aus. Sie sank vornüber und begrub ihr Gesicht an seiner Brust, während er matt ihr Haar streichelte.

Nach langer und kaum wahrgenommener Zeit hob Max sie von sich. Sie rollte sich zur Seite, als sie sich trennten. Reglos lag sie da und sah zu, als er den Schutz von seinem erschlafften Glied zog.

»Daran dachte ich nicht«, sagte sie fast entschuldigend. Vage und ohne es in der Hitze des Augenblicks ganz zu realisieren, hatte sie mitbekommen, dass er verhütete.

Er zuckte mit den Schultern. »Daran muss nur einer denken.«

»Ja, vermutlich.« Das Bild Amelia Westcotts glitt an ihrem geistigen Auge vorüber. Henry Franklin hatte nicht an Verhütung gedacht, und wenn Amelia ein Erlebnis gehabt hatte, das auch nur annähernd jenem glich, das Constance vorhin beschieden war, konnte sie ihr ihre mangelnde Voraussicht nicht verargen. Das war ein Gedanke, der sie demütig machte.

»Danke, dass du daran dachtest. Mir ist es peinlich, dass ich es vergaß.« Sie berührt» seine Wange, als er sich neben sie legte, dann schloss sie die Augen. »Ich glaube, ich muss jetzt ein wenig schlafen.«

Er schob einen Arm unter sie und zog sie an sich.

Eine Stunde später erwachten sie gemeinsam. Der Mond war unterhalb des Fensters gesunken, das runde Zimmer war nun in Finsternis getaucht. Um sie herum breitete sich die totale Stille eines schlafenden Hauses aus. Constance rollte sich auf den Rücken. Sie fröstelte in der kalten Nachtluft.

Sie stieß Max an, der sich neben ihr regte. »Max, es ist kalt. Kannst du beiseite rücken, damit ich uns zudecken kann?«

Er murmelte verschlafen, dann setzte er sich auf, schwang die Beine über den Bettrand und kämpfte sich zum Sitzen auf. Er stand auf, streckte sich, dann zündete er das Gaslicht auf dem Nachttisch an. »Jemand hat vorausblickend eine Kognakkaraffe bereitgestellt. Möchtest du ein Glas?«

»Ich trinke einen Schluck bei dir mit.« Sie zog die Decke hoch, schüttelte die Kissen auf und lehnte sie an den Kopfteil. »Jetzt ist mir die Müdigkeit vergangen.«

Er schenkte aus der Karaffe, die auf der Kommode stand, ein, kam zurück ans Bett und kroch neben sie unter die Decke. Er reichte ihr das Glas, und sie nahm einen Schluck. Er blickte sie an, als sie sich in die aufgestützten Kissen lehnte.

»Irgendwie habe ich den Eindruck, dass es für dich nicht das erste Mal war.«

Constance warf ihm einen erstaunten und wachsamen Blick zu. »Schockiert es dich?«

»Ich gestehe nur Erstaunen ein«, sagte er und trank einen Schluck Brandy. »Heute auf dem Feld war ich erstaunt. Jetzt aber nicht mehr.«

»Schockiert bist du nicht?«

»Nun, ungewöhnlich ist es schon.«

»Dass unverheiratete Frauen nicht mehr Jungfrauen sind«, stellte sie tonlos fest.

»Ja. Würdest du das bestreiten?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Constance. »Ich mache nicht die Runde und stelle den ledigen Frauen meines Bekanntenkreises diese Frage.«

Er lachte und hielt ihr den Kognakschwenker an die Lippen. »Komm vom hohen Ross herab, Constance. Ich übe ja keine Kritik ... wie könnte ich auch nach einer Nacht wie dieser? Ich stellte nur eine Tatsache fest.«

»Bist du sicher, dass du nicht sagen wirst, du könntest' eine solche Frau nicht achten?« Constance nahm ihm das Glas ab und trank.

»Ich sagte schon, dass du mir nichts in den Mund legen sollst.« Er schwang sich vom Bett und schenkte ein zweites Glas voll, da es den Anschein hatte, als wäre ihm das erste abhanden gekommen. »Du warst doch verlobt, oder?«

Constance erstarrte. »Was hat denn das damit zu tun?«

Schulterzuckend drehte er sich um. »Das ist offenkundig, hätte ich gedacht. Habt ihr die Hochzeitsnacht vorweggenommen?«

Constance schloss die Augen und dachte an Douglas.

»Nein«, sagte sie tonlos. »Douglas hatte ein ausgeprägtes Gefühl für Recht und Unrecht, Ehre und Unehre.« Sie lächelte leicht. »Zuweilen war es zum Verzweifeln.«

»Hast du ihn geliebt?« Er beobachtete sie genau und sah, wie ihr Mund weich wurde.

»O ja«, sagte sie leise, »er war mein Leben. Als er fiel, war ich einundzwanzig und dachte, mein Leben wäre vorüber. Ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass kein anderer Mann sich jemals mit Douglas würde messen können.« Sie schlug die Augen auf. »Und ich hatte Recht.«

Er zuckte leicht zusammen, obwohl er wusste, dass er keinen Grund hatte, gekränkt zu sein. Eine kurze und leidenschaftliche Episode war keine Komplimente wert, ganz zu schweigen davon, dass er sich mit einem toten Verlobten nicht vergleichen konnte. Constance und er kannten sich ja noch nicht mal richtig.

»Und doch hast du dich mit einem anderen Mann eingelassen«, sagte er gleichmütig. »Verzeih, wenn ich sage, dass du die Freuden der Liebe zu genießen scheinst.«

»Ganz recht. Wenn es mir passt. Nach Mutters Tod kamen wir drei überein, dass Jungfräulichkeit eine Last ist, die wir lieber loswerden wollten. Mit der Ehe haben wir es nicht eilig, wollen aber nicht dumm sterben, wenn du weißt, was ich meine.«

Max schaute sie fasziniert an. Noch nie war er einer Frau begegnet, die ähnlich dachte wie Constance und ihre Schwestern. Er war nicht sicher, ob ihre Ansichten ihn abstießen oder faszinierten.

Constance trank erneut einen Schluck und fuhr fort: »Wir ließen uns also ein Jahr Zeit, und am nächsten Silvesterabend waren wir alle unsere Unschuld los.«

»Habt ihr eure ... eure ...« Max gab es auf und machte eine hilflose Handbewegung.

»... die Männer ausgesucht, die uns entjungferten? Aber natürlich. Es waren anständige Männer, die wir attraktiv und sympathisch fanden. Und sie mussten willig und vertrauenswürdig sein. Es war alles sehr offen und schön, und wir finden einander noch immer sehr nett.«

»Kenne ich einen von ihnen?«

»Ich kann mir nicht denken, dass du Namen hören möchtest«, erwiderte Constance. »Warum auch?« Sie machte Anstalten, aufzustehen.

»Geh nicht«, sagte er leise. »Es wäre nicht richtig, diesen Abend mit einem Misston ausklingen zu lassen. Ich entschuldige mich, weil ich dich kränkte. Wir kennen uns ja noch nicht mal richtig.«

Constance zögerte. Er hatte Recht. Es kam ihr auch plump und töricht vor, ein paar herrliche Augenblicke so zu verderben. Einladend schlug sie die Decke zurück, und er stellte sein Glas ab und schlüpfte wieder neben sie.

»Sollen wir uns diesmal mehr Zeit lassen?«, murmelte er und küsste ihr Ohr.




Anstatt einer Antwort ließ sie ihre Finger sacht über seinen Körper gleiten.







10. Kapitel



»Lord Lucan ist ein wundervoller Partner für Hester«, sagte Chastity zu Lady Winthfop. Sie saßen unter einem Sonnenschirm am Rand des Tennisplatzes und verfolgten das Mixed-Doppel. »Er scheint jede ihrer Bewegungen förmlich vorauszuahnen.«

»Hester ist ja sonst für sportliche Aktivitäten nicht zu begeistern«, erklärte Lady Winthrop. »Tatsächlich riet ich ihr heute dringend vom Spiel ab. In dieser Hitze sollte man nicht so viel laufen, sonst transpiriert man, und das macht eine Frau nun wirklich nicht attraktiver.«

»Ich glaube, das Laufen übernimmt David, Lady Winthrop«, hob Prudence hervor und füllte die Gläser aus dem großen Limonadenkrug nach. »Deshalb gibt er ja einen so perfekten Partner ab.«

»Er ist ein sehr stattlicher junger Mann«, gab Lady Winthrop zu und trank vorsichtig einen Schluck. »Ich bin mit seiner Mutter flüchtig bekannt, obwohl sie sich kaum mehr in der Öffentlichkeit zeigt. Sie soll sehr gebrechlich sein.«

Bei der verwitweten Lady Lucan konnte von Gebrechlichkeit zwar nicht die Rede sein, doch Prudence gab ein zustimmendes Murmeln von sich. »David ist ein wunderbarer Sohn«, lobte sie laut. »So fürsorglich und hilfsbereit.«

»Hervorragende Eigenschaften«, bemerkte Lady Winthrop, die sich heftig Kühlung zufächelte. »Und dazu besitzt er ein stattliches Vermögen, soweit mir bekannt ist.« Auf letztere Bemerkung, nachdenklich und wie im Selbstgespräch geäußert, ging Prudence nicht ein.

»Con tut ihr Bestes, um Hester und David unbedingt gewinnen zu lassen«, sagte Chastity leise zu ihrer Schwester, als sie sich von der Gruppe unter dem Schirm entfernte. »Aber ich habe den Eindruck, dass Max darüber nicht allzu glücklich ist.«

Prudence kicherte. »Er ist fuchsteufelswild. Er spielt sich die Seele aus dem Leib und muss zusehen, wie Con ihren Aufschlag so platziert schlägt, dass der Ball praktisch zu Hesters Füßen landet und sie ihn nicht verfehlen kann.«

»Und der liebe David, der das nicht sieht, glaubt, Hester spiele wie eine Göttin«, sagte Chastity lachend. »Con ist wirklich durchtrieben.«

»Ich erzählte dir ja von ihrem Plan, von glücklichen Brautmüttern Spenden für verarmte alte Jungfern abzukassieren«, rief Prudence ihr in Erinnerung. »Sie scheint überhaupt keine Hemmungen mehr zu kennen. Woher sie das wohl hat?«

»Mutter war auch nicht immer ganz ehrlich«, rief Chastity ihr in Erinnerung. »Weißt du noch, wie oft sie Vater hinters Licht führte?«

»Ich glaube aber nicht, dass Con dies bei Max Ensor gelingt«, erwiderte Prudence und beschattete die Augen gegen die Nachmittagssonne, während sie das Spiel verfolgte. »Er sieht aus, als würde er ihr mit dem Schläger eins über den Kopf geben wollen.«

»Wie Liebesleute nach einer Nacht ungezügelter Leidenschaft sehen sie jedenfalls nicht aus«, musste Chastity zugeben. »Hat sie etwas gesagt?«

»Kein Wort. Aber heute war für ein schwesterliches Gespräch unter vier Augen nicht viel Zeit.« Schweigend lauschten sie dem sommerlichen Geräusch von Tennisbällen auf Schlägern und dem rhythmischen Aufprall des Balles auf dem exakt gemähten Rasen.

Auf dem Platz hatte Constance den Aufschlag und servierte Hester. Ihr Ball traf das Netz, und Max, der vorne am Netz stand, stieß halblaut eine Verwünschung aus. Er hob den Ball auf und spielte ihn ihr zu. Sie fing ihn lächelnd mit dem Schläger auf und positionierte sich für den zweiten Aufschlag. Es war ein Netzroller, der zu Hesters Füßen landete. Hester schlug ihn mit der erstaunten Miene zurück, die sie seit Beginn des Spieles zeigte, und lachte entzückt, als er übers Netz ging. Max retournierte ihn ohne Probleme, war aber so verärgert, dass er ihn ins Out schlug.

»Spiel David und Hester!«, rief Constance munter. »Seitenwechsel.«

»Was wird da eigentlich gespielt?«, fragte Max ungehalten, als sie ans andere Ende des Tennisplatzes wechselten.

»Tennis«, sagte sie mit unverändert süßem Lächeln. »Natürlich ist mein Arm nicht annähernd so kräftig wie deiner. Schließlich bin ich nur eine Frau. Aber ich tue mein Bestes.«

»Komm mir nicht damit!«, rief er aus. »Du spielst Hester die Bälle praktisch zu.«

»Ach was, sieh doch, wie sie sich freut ... und David ist so stolz auf sie, dass er förmlich glüht. Er sieht sie genauso an, wie er Chastity ansieht ... oder hoffentlich angesehen hat.«

Er sprach mit schmalen Lippen. »Lass dir eines gesagt sein: Entweder du spielst wettkampfmäßig, oder ich gehe vom Platz.«

»Ach, wie unsportlich«, protestierte sie. »Beim Spiel geht es mehr als nur ums Gewinnen.«

»Nicht bei mir«, erwiderte er und ging nach hinten, um Davids Aufschlag zu parieren. »Denk daran ... mir ist es Ernst.«

Constance schürzte die Lippen. Sie hatte zwar nicht erwartet, dass ihr Spielverhalten ihm zusagen würde, mit einer so wütenden Reaktion hatte sie allerdings nicht gerechnet. Er musste sehr ehrgeizig sein. Dafür hatte sie Verständnis, da sie es auch war - mit Ausnahme gewisser Umstände wie jetzt. Trotzdem war es besser, wenn sie ihren nächsten Ball um des lieben Friedens willen möglichst gut spielte.

Max nickte grimmig, als sie nun kraftvoller agierte und die Partie an Tempo gewann. Sie lagen noch immer um einen Satz zurück, doch setzte Constance den Gegnern jetzt Widerstand entgegen, und wenn sie weiterhin anständig spielte, gehörte der Satz ihnen, und es bestand Hoffnung, das Match zu gewinnen. Er merkte freilich rasch, dass sie immer dann, wenn sie im Vorteil waren, geschickt einen Punkt verschenkte. Das erboste ihn dermaßen, dass er schlechter spielte und sie Satz und Match verloren, wenn auch nur ganz knapp. Er beherrschte seinen Arger so weit, dass er dem siegreichen Paar gratulierte und einen herzlichen Händedruck mit dem strahlenden David und der rosig angehauchten, entzückten Hester wechselte, dann aber marschierte er ohne ein Wort zu Constance vom Platz und strebte eilig dem Haus zu.

Constance, die nachdenklich ihren Schläger schwang, eilte ihm nach und holte ihn ein, als er die Terrasse erreichte. »Max?«

Er blieb stehen, ohne sich umzudrehen. »Nun?«

Sie legte eine Hand auf seinen Arm und blickte lachend zu ihm auf. »Ach, sei nicht böse. Es war für einen guten Zweck.«

»Dreiste Einmischung in anderer Leute Angelegenheiten sehe ich nicht als guten Zweck an«, erklärte er mit finsterem Blick. »Das ist Kuppelei und sonst gar nichts.«

»Aber es schadet doch niemandem.« Constance wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn.

Max' Ärger verpuffte, ihre geröteten Wangen und die Schweißperlen, die sich auf der Stirn und in der Senke ihrer Kehle über dem offenen Kragen ihrer weißen Seidenbluse zeigten, wirkten überwältigend sinnlich. Er stellte sich ihre Brüste vor, wie er sie am Morgen gesehen hatte, als sie schließlich sein Bett verließ, und er malte sich das kleine Schweißrinnsal aus, das sich in der tiefen Senke dazwischen gebildet haben musste.

»Lass mich künftig mit diesem Unsinn in Frieden«, forderte er sie auf, nahm ihren Ellbogen und ging mit ihr zielstrebig hinter eine Abschirmung aus Buchsbäumen, die in großen Pflanzgefäßen entlang einer Seite der Terrasse standen.

Constance leistete keinen Widerstand, als sie sich plötzlich mit ihm auf engem Raum wiederfand. Sie stützte die Hände auf die Brüstung hinter sich und lehnte sich zurück, den Kopf nach hinten geneigt, um fragend zu ihm aufzublicken.

»Plötzlich verspüre ich das überwältigende Verlangen, dich zu küssen«, sagte er und strich mit seinem Finger über ihre leicht geöffneten Lippen. »Vor Anstrengung gerötet und ein wenig in Schweiß geraten, wirkt eine Frau unglaublich sinnlich, obwohl mich in Anbetracht deiner Spielweise wundert, dass dir auch nur ein Schweißtropfen auf die Stirn trat.«

»Nicht im letzten Spiel«, protestierte sie, als ihr Herz schneller schlug und erregende Vorfreude sich als Prickeln auf ihrer Kopfhaut und ihr Rückgrat entlang bemerkbar machte und ihre Nervenenden reizte.

»Ja«, gestand er ihr zu, »du hast dich nach Kräften bemüht, das letzte Spiel zu verlieren.« Er legte eine Fingerspitze auf die feuchte Haut an ihrer Kehle und spürte, wie der Puls unter seiner Berührung rascher schlug. Sie benetzte die Lippen, und ihre Augen schimmerten im Baumschatten in sattem Smaragdgrün. Kleine Lichtpünktchen flackerten in ihren Tiefen, als sie ihren Kopf weiter zurückbog und ihren Hals seinem Mund darbot.

Seine Lippen folgten der Fingerspitze, er drückte sie in die Senke und küsste den Schweiß von ihrer Haut, hinauf bis zum Kinn. Sie lachte leise, ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten und spürte seine Hitze unter dem dünnen Stoff seines weißen Leinenhemdes.

Sein Mund glitt zu ihren Lippen, streifte sie erst leicht, dann stärker und zwang sie trotz ihres leichten Widerstandes auseinander. Seine Zunge spielte mit ihrer, berührte die Spitze, umschlang sie, strich über die Unterseite. Ihrer beider Verlangen steigerte sich zu einer lodernden Flamme.

Seine Hände waren an ihren Blusenknöpfen und öffneten sie gekonnt und rasch. Als er auch das Hemd darunter öffnete, spürte sie den Luftzug auf ihrer nackten Haut. Er ließ von ihrem Mund ab, beugte sich über sie, um ihre Brüste zu küssen, und ließ seine Zunge zwischen ihnen bis zum Hals hinaufgleiten, die salzige Süße ihrer Haut voll auskostend. Er hielt ihre Taille umfasst, während er die cremige, blaugeäderte Rundung geradezu verschlang, die aufrechten rosigen Spitzen, über die sein Atem wie ein warmer Hauch glitt. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien, als ihr Verlangen wuchs und sich in Lenden und Unterleib honigsüße Wärme ausbreitete. Sie umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und wühlte in seinen dichten silbergrauen Haaren, zeichnete die Form seiner Ohren nach, kniff ihn in die Ohrläppchen, um die aufbrandende Gewalt seines Verlangens einzudämmen.

Gesprochen wurde nichts. Ihr Atem kam in schnellen Stößen, als sie mit ihrem weißen Leinenrock und dem Spitzenhöschen und sodann mit seinen Hosenknöpfen kämpften. Er hob sie hoch, und sie umschlang seinen Hals, als er in sie glitt. Sie küsste ihn, sog an seinem Mund, seiner Zunge, biss ihn leicht in die Lippen, und hielt still, als er tief eindrang. Dann bog sie den Kopf zurück, als er noch einmal in sie hineinstieß, um sich sofort zurückzuziehen, als die Woge der Lust sie erfasste.

Erst als das Dröhnen des Blutes in ihren Ohren nachließ, vernahm Constance die Stimmen auf der Terrasse jenseits der Buchsbaum-Abschirmung. Sie legte die Hand auf den Mund und lachte lautlos. Max schüttelte den Kopf und brachte hastig seine Kleidung in Ordnung, ehe er ihre Brüste zurück ins Hemd schob und ihre Bluse rasch zuknöpfte, während sie den Rock über das allgemeine Durcheinander ihrer Unterwäsche zog.

»Wie schockierend«, flüsterte sie in einem Ton, der verriet, dass sie nicht im Mindesten schockiert war. »Was nun? Man sitzt jetzt beim Tee. Wir können nicht einfach daherkommen, als wäre es die normalste Sache der Welt, dass ein Paar sich hinter einer Hecke herumdrückt.«

Die Lautstärke der Stimmen jenseits der Bäume stieg leicht an, so dass Max ihr zuraunte: »Über die Brüstung.« Er schwang sich hinauf und sprang auf der anderen Seite hinter einem üppigen Fliederspeerstrauch in ein Blumenbeet. »Komm.« Er streckte die Arme nach ihr aus.

Constance lachte lautlos und setzte sich auf die Brüstung, um die Beine hinüberzuschwingen. Sie ließ sich neben ihm zu Boden fallen und drückte sich an die Mauer. »Du gehst zuerst«, flüsterte sie. »Ich muss auf mein Zimmer, ehe ich mich in der Öffentlichkeit zeigen kann.«

Er nickte und wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch mal um und küsste sie mit erneut aufflammender Leidenschaft. »Du bist eine ganz unartige Person«, murmelte er, und es klang fast ärgerlich, dann schlenderte er, die Hände in den Taschen, davon und bog um die Hausecke.

Constance wartete eine Weile, ehe sie, eng an die Mauer gedrückt und von den Büschen im Blumenbeet geschützt, hastig zur Rückseite des Hauses lief. Im Badezimmer zog sie sich bis auf die Haut aus, warf die Tennissachen in den Wäschekorb und wusch sich mit dem Schwamm ab. In ihrem Schlafzimmer schlüpfte sie in ein dunkelgrünes Nachmittagskleid aus Musselin und bändigte ihr zerwühltes Haar. Und die ganze Zeit über sprudelte in ihr Gelächter wie ein Bergquell. Nie hätte sie von Max Ensor eine so schamlose Unbesonnenheit erwartet. Vielleicht war der Mann doch noch nicht rettungslos verloren. Wenn er seine Prinzipien und festgefahrenen Ansichten auf so spektakuläre Weise vergessen konnte, war er vielleicht auch gewillt, seinen Horizont auf anderen Gebieten zu erweitern.

Vor sich hinsummend kehrte sie unbefangen und untadelig zurechtgemacht auf die Terrasse zurück. Nur ihre blitzenden Augen verrieten, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen war.

Als Prudence ihr einen nachdenklichen Blick zuwarf, schenkte Constance ihr ein sonniges Lächeln. Prudence stellte die Teekanne und die Platte mit den Sandwiches, die sie anbot, ab, und kam zu ihrer Schwester. »Du siehst aber sehr selbstzufrieden aus«, stellte sie vorwurfsvoll fest.

»Nun, mit gutem Grund. Sieh doch, wie Hester und David sich machen. Meine kleine Kriegslist auf dem Tennisplatz scheint ja sehr hilfreich gewesen zu sein.«

»Mir fiel auf, dass dein Partner nicht eben entzückt war. Wo ist er denn?« Sie blickte suchend um sich. »Seit er mit Gewittermiene den Tennisplatz verließ, verlor ich ihn aus den Augen.«

Constance zuckte mit den Schultern. »Vermutlich leckt er im Verborgenen seine Wunden. Hast du Lady Winthrop ein wenig bearbeitet?«

»Chastity und ich haben ein paar gut platzierte Bemerkungen gemacht, die offenbar ins Schwarze trafen.«

»Gut. Dann können wir uns Lady Lucan vornehmen, wenn wir wieder in London sind.«

»Vergiss nicht, dass wir uns am Mittwoch mit Anonymus treffen und uns Dienstag auf die Suche nach Henry Franklin begeben müssen, ehe wie uns mit Amelia am Donnerstag treffen. Wann hätten wir da Zeit für einen Besuch bei Lady Lucan?«

Constance lächelte ironisch. »Unser Kontakt-Service kommt richtig in Schwung. Und außerdem müssen wir die nächste Ausgabe der Zeitung zusammenstellen. Alle zwei Wochen eine Nummer - damit stehen wir ziemlich unter Druck.«

»Den Sündern keinen Frieden«, sagte Prudence schulterzuckend. »Wo wirst du heute die Nacht verbringen?«

»Warum?«

»Nun, wenn du keine anderen Pläne hast, könnten wir ja an der Zeitung arbeiten.«

»Ich habe Pläne«, sagte Constance,« aber vorher könnten wir trotzdem ein wenig arbeiten.«

»Aber ganz ohne Schlaf kommst du nicht aus«, protestierte ihre Schwester.

»Ach, im Moment geht es noch«, sagte Constance. »Nur noch zwei Nächte. In der Stadt wird alles wieder ganz anders. Sieh doch, da kommt Vater in Barclays verflixtem Motorvehikel«, rief sie aus und deutete auf die Zufahrt. Ein Automobil keuchte heran, am Steuer Lord Duncan mit Fahrerbrille.

»Wir werden nicht verhindern können, dass er eines anschafft«, sagte Prudence seufzend.

»Wenn kein Geld da ist, kann er keines kaufen«, wandte Chastity ein. Ihre Schwestern hatten gar nicht gehört, dass sie sich auf leisen Sohlen genähert hatte.

»Dann wird er es sich zu einem unverschämten Zinssatz ausborgen«, sagte Prudence mit einem verkniffenen Zug um den Mund.

»Vielleicht könnten wir unser Familiensilber versetzen«, schlug Constance vor. »Und Mutters Diamanten. Die müssten so viel wert sein wie ein Automobil.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Ihre Schwestern starrten sie fassungslos an.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sehe es kommen. Entweder dies, oder wir lassen uns auf eine Konfrontation ein und zwingen ihn, sich der Wahrheit zu stellen.«

Ihre Schwestern blickten schweigend und mit bekümmerten Mienen über den Garten. Constance hatte Recht. Das tägliche Leben und die kleinen luxuriösen Annehmlichkeiten, die ihr Vater als lebensnotwendig ansah, waren gerade noch erschwinglich, eine so große Ausgabe wie ein Automobil überschritt ihre Möglichkeiten jedoch bei weitem.

»Vielleicht könnte man ihn von der Idee abbringen«, sagte Chastity nachdenklich. >*Angenommen, er hätte ein unangenehmes Erlebnis in einem solchen Vehikel. Ihr wisst ja, dass er ein Freund rascher Entschlüsse ist, seine Meinung aber im nächsten Moment ohne Wimpernzucken ändert. Ja, man könnte ihn davon abbringen, denke ich.«

»Ach, du bist ja so klug«, sagte Constance und klopfte ihrer Schwester auf die Schulter. »Sicher wird uns etwas einfallen.«

»Ja, ganz einfach«, meinte Prudence von oben herab, »in unserer reichlich vorhandenen freien Zeit.«

»Sei nicht so pessimistisch, Prue.« Constance beugte sich zu ihrer Schwester vor und gab ihr einen Kuss. »So leicht lassen wir uns nicht unterkriegen.«

»Die Erfüllung deiner Leidenschaft scheint übertriebenen Optimismus in dir zu wecken«, erklärte Prudence.




Constance quittierte diese Bemerkung mit einem Lächeln.




»Ach, ich glaube, ich habe zu viel Angst, Lord Lucan. Der See ist so tief und kalt.« Hester, die auf dem kleinen Bootssteg am Rande des zu dekorativen Zwecken angelegten Weihers stand, hielt ihren Schirm krampfhaft umklammert. »Wenn der Kahn nun kentert? Ich kann nicht schwimmen.«

Sie blickte unter einem zauberhaften, blumengeschmückten Strohhut mit runden Augen zu ihm auf.

»Ihre Angst ist völlig unbegründet«, sagte er und tätschelte ihre Schulter. »Ich verspreche, dass ich Sie sicher zur Insel rudern werde.« Er schaffte ein Lächeln, das beschwichtigend und ein wenig gönnerhaft zugleich war, während er das kleine Ruderboot seitlich am Steg festhielt. »Dort drüben soll es sehr schön sein«, fügte er einschmeichelnd hinzu.

Hester blickte voller Zweifel über die glatte grüne Wasserfläche zu dem kleinen, von einem griechischen Tempel gekrönten Eiland. Zwei voll besetzte Boote näherten sich bereits der Insel, und bislang hatte keiner der Passagiere auch nur nasse Füße bekommen.

»Kommen Sie, Hester, David wird auf Sie Acht geben«, sagte Chastity, die bereits im Boot saß. »Ich verbürge mich dafür, dass er ein ausgezeichneter Ruderer ist. Vom Tempel aus bietet sich ein herrlicher Blick auf den Sonnenuntergang.«

»Ich möchte ihn ja so gern sehen, aber ... ach Gott.« Hester biss sich auf die Unterlippe und richtete den Blick wieder auf Lord Lucan, der unwillkürlich eine strammere Haltung annahm.

»Ich war im Ruderteam für Harrow«, erklärte er stolz, und Chastity hatte den Eindruck, dass seine imponierende Haltung seine Stimme tiefer klingen ließ. Sie schmunzelte. Die kleine Hester schien den Mann in David Lucan zu wecken.

Chastity wechselte einen Blick mit Constance, deren Augen belustigt funkelten, während Max neben ihr ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden tippte.

Kurz entschlossen tat Max einen Schritt an Constance vorbei, entriss David die Vorleine und raunte ihm zu: »Um Himmels willen, Mann, packen Sie die Kleine einfach und setzen Sie sie ins Boot, während ich es halte.«

Davids Ohren liefen rot an. Er starrte Max an, dann räusperte er sich und folgte ohne weitere Umstände seinem Rat. Hester stieß einen kleinen Schrei aus, als er sie vom Steg hob und sie einfach ins Boot verfrachtete. Atemlos und ihren Schirm krampfhaft umklammernd, sank sie auf die Bank und blickte David ehrfürchtig an, als er zu ihr ins Boot sprang.

Noch immer hochrot stammelte er: »V ... verzeihen Sie, Hester. Ich wollte Ihnen nur die Entscheidung abnehmen.«

»Ach ja, David«, hauchte sie mit glänzenden Augen, »jetzt habe ich auch keine Angst mehr. Ich weiß, dass nichts passieren wird.«

Max warf David die Vorleine zu. »Nicht zu fassen!«, sagte er halblaut zu Constance. »Wie tief ist denn dieser verdammte Tümpel?«

»Nicht mehr als drei Fuß«, erwiderte Constance mit verhaltenem Auflachen. »Sei kein solcher Griesgram. Es geht hier darum, einer junge Liebe den Weg zu ebnen.«

Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und sagte nur: »Wir nehmen dieses hier.« Damit deutete er auf ein Skiff, das letzte am Landesteg verbliebene Boot.

»In Davids Boot ist Platz für alle«, wandte Constance leise ein.

»Wir nehmen dieses«, wiederholte Max. »Meine Geduld ist erschöpft. Dieses alberne Getue halte ich keine Sekunde länger aus.«

»Ach, wie unromantisch du bist«, erklärte Constance. Sie rief ihrer Schwester zu: »Max möchte das Skiff nehmen. Wir treffen uns drüben.«

»Du möchtest, dass ich romantisch bin?«, sagte Max erstaunt, als das Ruderboot ablegte. »Köstlich ... ausgerechnet du, die keinen Funken Romantik in sich hat.«

Constance lachte. »Unfair und ungalant.« Sie machte die Vorleine los. »Wer rudert?«

»Ich.« Er rollte die Hemdsärmel hoch, und Constance ertappte sich dabei, wie sie seine Hände beobachtete, die kraftvollen Bewegungen seiner langen Finger. Ihr war bereits aufgefallen, dass seine Unterarme und Handgelenke sehr kräftig waren, und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was er mit seinem Leben angefangen hatte, ehe er in die Politik gegangen war. Da er sehr sportlich wirkte, konnte man ihn sich weder in verstaubten Büros noch im Hörsaal vorstellen. Wie sonderbar, dass sie seine Vergangenheit nicht wirklich interessiert hatte. Es hatte ihr genügt zu wissen, dass er Letitias Bruder war, ein Parlamentarier, den man sich zu Nutze machen konnte. Jetzt aber war sie nicht mehr so sicher. Sie wusste nicht einmal, wie alt er war, geschweige denn, ob er jemals verheiratet gewesen war.

Sie sprang ohne Hilfe ins Skiff. »Wie alt bist du, Max?«

Er warf ihr einen spöttischen Blick zu, als er neben ihr im Boot landete. »Das kommt aber ziemlich plötzlich.«

»Nicht wirklich. Ich dachte nur nie daran, zu fragen. Ich bin achtundzwanzig, falls es dich interessiert.«

Er ließ sich kopfschüttelnd auf der mittleren Ruderbank nieder. »Mir wäre nie eingefallen, dir diese Frage zu stellen.« Er griff nach den Rudern. »In zwei Monaten werde ich vierzig.«

»Ach.« Sie nickte. »So schätzte ich dich ein.«

Er lachte und stieß vom Steg ab. »Sonst noch Fragen?«

Sie ließ ihre Hand ins Wasser hängen, als er losruderte. »Warst du jemals verheiratet?«

»Nein.«

Jetzt war es an ihr, ihn spöttisch anzuschauen. »Warst du jemals verliebt?«

»Das ist eine andere Geschichte.«

»Also ... was ist passiert?«

Er holte die Ruder ein, find das kleine Skiff geriet leicht ins Schaukeln, als zwei prächtige Schwäne vorüberglitten. »Ich begegnete ihr in Indien. Sie war die Frau des Garnisonskommandanten von Jodhpur, einsam, gelangweilt, älter als ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Kurz und gut, wir hatten eine sehr leidenschaftliche Affäre. Sie wollte ihren Mann verlassen, ihn um die Scheidung bitten, damit wir nach England gehen und hier bis an unser Ende glücklich, wenn auch gesellschaftlich geächtet, leben könnten.«

Er verzog ironisch den Mund und in seinen Augen lag ein spöttischer Schimmer, der Constance nicht gefiel. »Aber dazu kam es nicht«, riet sie.

»Nein, dazu kam es nicht. Sie glaubte, die Schande nicht ertragen zu können, und hatte Angst, den Ruf ihrer Familie zu gefährden. Zudem musste sie befürchten, dass ihr Mann ihr nach der Trennung nicht erlauben würde, ihren Sohn zu sehen.«

Er griff wieder nach den Rudern und nahm Kurs auf die kleine Insel. Constance spürte, dass sie sich mit seiner Antwort zufrieden geben musste, obwohl sie ahnte, dass viel ungesagt geblieben war. Als sie ihre Hand aus dem Wasser zog und die silbernen Tropfen abschüttelte, sah sie, dass sie das Licht der untergehenden Sonne einfingen, das die Oberfläche des Sees sanft rosig tönte.

»Was hast du in Indien gemacht?«

»Als ich Oxford verlassen hatte, meldete ich mich zur Kavallerie der East India Company.« Er lachte kurz auf. »Da ich mit meiner Familie nicht gut auskam, war es die beste Lösung, wenn ein ganzer Ozean uns trennte. Ich gab mein Offizierspatent zurück, als ...« Er ließ den Satz unvollendet. »Da haben Sie meine Geschichte, Miss Duncan.«

»Und jetzt bist du Politiker.« Wieder tauchte sie die Finger ins Wasser und zeichnete kleine Kreise auf die glatte Oberfläche.

»Es erschien mir eine passende Laufbahn für einen Mann meines Alters und Ansehens.« Er schaute sie an, und sie sah, dass sich Lachfältchen um seine blauen Augen bildeten, als er sie gegen die Sonne zusammenkniff.

»Und welchen politischen Fragen gilt dein besonderes Augenmerk?«, fragte sie und trocknete sich die Finger mit ihrem Taschentuch ab.

»Das ist eine zu komplexe Frage, als dass ich sie gleich jetzt beantworten könnte.« Er legte sich kraftvoll in die Riemen, und das Boot glitt an den Landungssteg der Insel, als die anderen Gäste bereits die kleine Anhöhe erklommen, auf der sich der Tempel erhob.

»Jenkins serviert auf der Terrasse Champagner«, sagte Prudence und half ihrer Schwester aus dem Skiff. »Wenn wir uns nicht beeilen, werden wir noch den Sonnenuntergang verpassen. Ihr habt ja eine Ewigkeit gebraucht.«

»Max ist mit den Rudern nicht so geschickt«, sagte Constance mit boshaftem Lächeln. »Ihm sind mindestens drei Fehlschläge unterlaufen.«

»Verleumdung!«, rief er entrüstet aus.

Sie lachte und ging mit weit ausholenden Schritten hügel-an, ihren Gästen nach, die sich bereits auf der Terrasse vor dem weißen kleinen Bau drängten, zwischen ihnen Jenkins und ein Diener mit Tabletts voller Champagnergläser.

»Du scheinst ja mit unserem Sehr Ehrenwerten Gentleman blendend auszukommen«, sagte Prudence anzüglich und nahm ein Glas vom Tablett. »Bist du sicher, dass du nicht dein Ziel aus den Augen verlierst, Con?«

Constance zögerte. Sie schaute zu Max hin, der mit einem Glas in der Hand am Rand der Terrasse stand. Sah er schon im förmlichen Gesellschaftsanzug hinreißend aus, musste sie nun feststellen, dass seine große, schlanke Gestalt in der weißen Flanellhose und dem am Hals offenen Hemd, dessen aufgerollte Ärmel gebräunte Unterarme sehen ließen, noch besser zur Geltung kam. Sein Haar glänzte in der Sonne. »Meine Knie werden weich, wenn ich ihn nur ansehe«, sagte sie. »Ob das mit dem Verlust der Objektivität gleichzusetzen ist, weiß ich nicht. Findest du nicht auch, dass er fantastisch aussieht?«

Prudence lachte. »Er sieht gut aus, das muss man ihm lassen. Erscheint er dir jetzt weniger eingebildet und arrogant?«

»Aber nein, er ist beides«, erklärte Constance. »Nur wiegen gewisse Eigenschaften diese Nachteile auf.«

»Das ist nicht von Dauer«, sagte Prudence. »Verlangen ist nie von Dauer.«

»Dann wird meine Objektivität sich wieder melden, falls sie mir vorübergehend abhanden kam.«




Prudence zog eine Braue hoch, enthielt sich aber einer Bemerkung.









11. Kapitel



Als Max am frühen Dienstagmorgen die Stufen des Hauses am Manchester Square hinauflief, wurde die Tür geöffnet, ehe er sie erreicht hatte. Die drei Schwestern traten in Straßenkleidung aus dem Haus.

»Wir kommen erst spät nachmittags zurück, Jenkins«, sagte Constance über die Schulter und zog ihre Handschuhe an. »Ach ... Max. Was führt Sie hierher?«

Alles andere als ein herzlicher Empfang, dachte er. »Man möchte meinen, das wäre offensichtlich«, sagte er mit einem ironischen Lächeln. »Ich komme, um Sie zu besuchen. Was machen Sie so früh außer Haus? Es ist ja noch nicht mal neun.«

»Leider müssen wir fort.«

»Etwas Besonderes?«

»Eine Zugfahrt«, sagte Chastity.

»Ja, ein Frühzug. Wir müssen uns beeilen, wenn wir ihn nicht verpassen wollen«, sagte Constance. »Es tut mir sehr Leid, Max. Können Sie nicht ein andermal kommen?«

»Wohin wollen Sie per Zug?«, erkundigte er sich, neugierig und von ihrer beiläufigen Art ein wenig aus der Fassung gebracht. Am Vortag hatten sie sich nach der Rückkehr aus Romsey am Bahnhof getrennt. Der Abschied war in aller Öffentlichkeit notgedrungen sehr zurückhaltend ausgefallen, doch er hatte erwartet, dass sie ihm bei nächster Gelegenheit mit besonderer Herzlichkeit begegnen würde. Nach einem heftigen Kampf gegen sein Verlangen, zum frühestmöglichen Zeitpunkt zum Manchester Square zu eilen, war er seinem unwiderstehlichen Impuls dann doch erlegen. Und jetzt bedauerte er, dass er ihm nachgegeben hatte.

»Ach, wir müssen auf dem Land etwas erledigen«, sagte sie mit einer vagen Handbewegung und schritt die ersten Stufen hinunter. »Aber Sie könnten ja morgen kommen. Vormittags sind wir nicht da, aber nachmittags haben wir unseren Jour.«

»Leider findet um diese Zeit im Unterhaus die Fragestunde des Premiers statt, die ich nicht verpassen darf«, entgegnete er ein wenig steif. »Ich hatte gehofft, Sie heute zum Lunch einladen zu können. Da ich annahm, Sie würden noch nicht auf den Beinen und empfangsbereit sein, wollte ich die Einladung bei Jenkins hinterlassen.«

»Es tut mir sehr Leid.« Constance eilte bereits den Bürgersteig entlang. »Das wäre wundervoll gewesen, aber wir haben jetzt diesen wichtigen Termin. Prudence, kannst du die Droschke heranwinken, die eben um die Ecke biegt?«

»Na, dann möchte ich Sie nicht aufhalten.« Er verbeugte sich und wartete, bis das Trio eingestiegen waren. Constance winkte ihm noch zu, als die Droschke losfuhr, doch er erkannte an ihrem Blick, in dem weder eine Spur Vertrautheit oder gar Bedauern über die abrupte Abfahrt lag, dass sie in Gedanken schon woanders war.




Er runzelte die Stirn. Viel zu erfahren, um sich von der scheinbaren Gleichgültigkeit einer Frau aus der Fassung bringen zu lassen, fühlte er sich keineswegs in seinem Stolz verletzt. Dieses Wechselbad der Gefühle, ein alter weiblicher Trick, mit dessen Hilfe die Frauen glaubten, das Verlangen eines Mannes anzuheizen, hatte er schon als Jüngling zu ignorieren gelernt. Aber sonderbar war es schon. Constance war wirklich die Allerletzte, von der er erwartet hätte, sie würde sich läppischer Mätzchen dieser Art bedienen.




Constance lehnte sich in die Ecke des Wageninneren und griff nach den ledernen Halteschlaufen, als die Droschke nach Marble Arch einbog. »Huch, das war aber ziemlich peinlich.«

»Du warst recht brüsk«, bemerkte Prudence.

»Weil ich an unser Vorhaben dachte«, sagte Constance. »Immerhin planen wir mit Einverständnis der Gouvernante seiner Schwester, sie aus Letitias Tyrannei zu befreien. Ich war wirklich in Verlegenheit, was ich zu ihm sagen sollte.«

»Du hättest ihn für heute zum Dinner einladen können, oder sogar vorschlagen, er soll dich ausführen«, wandte Chastity ein. »Er schien gekränkt zu sein«, fügte sie mitleidig hinzu.

»Ja, das scheint mir auch so.« Constance sah unverwandt aus dem Fenster auf die Straße. Chastitys Empfindsamkeit zeitigte ihre übliche läuternde Wirkung. Langsam sagte sie: »Aber in Wahrheit möchte ich nicht, dass alles zu schnell geht. In Romsey ... nun, da war alles anders, aber in London kommt es mir doch recht überstürzt vor.«

»Du hast allerdings nicht gezögert, in sein Bett zu hüpfen«, bemerkte Prudence in trockenem Ton. »Ein wenig überstürzt finde ich - gelinde gesagt - noch untertrieben.«

»Vielleicht habe ich mehr bekommen, als ich wollte«, sagte Constance offen. »Und jetzt büße ich dafür mit Zweifeln.« Sie sah ihre Schwestern mit einem hilflosen Lächeln an. »Die Reue einer Liebenden.«

»Um deine Objektivität ist es also geschehen.« Prudence sah sie scharf an.

»So muss es wohl sein.« Constance zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt meldet sie sich zurück. Ich muss die Situation wieder in den Griff bekommen. Und der einzige Weg dazu ist gedrosseltes Tempo.«

Ihre Schwestern nickten nur. Sie widersprachen ihr nicht, doch sie hatten mit Bangen beobachtet, wie Constance unter spektakulären Bedingungen ihre Fassung verlor, und zweifelten nun, ob sie diese so leicht wiedergewinnen würde, wie sie glaubte.

»Und wie wollen wir die Sache mit Henry Franklin angehen?«, fragte Prudence.

»Als Erstes müssen wir ihn finden. Und dann müssen wir mit ihm ein vertrauliches Gespräch führen«, sagte Constance, über den Themawechsel erleichtert. »Wir versuchen es zunächst in der Firma seines Vaters.«

»Werden wir ihn beschwatzen oder unter Druck setzen?«, fragte Chastity.

Constance überlegte. »Vielleicht beides«, sagte sie. »Es kommt vor allem darauf an, was für ein Typ er ist und ob er starken Widerstand leistet. Vielleicht solltest du als Sanfte auftreten und ich als Harte. Und wenn er dann nicht mehr aus noch ein weiß, soll Chas mit ein paar praktischen Vorschlägen einspringen.«

»Das könnte gehen«, sagte Prudence. »Wenn er aber ein Schwächling ist und von seinem Vater schon gehörig unter Druck gesetzt wird, müssen wir ihm Mut machen ... ihn aufbauen, anstatt ihn fertig zu machen.«

»Das entscheiden wir, wenn wir uns mit ihm treffen.«

Die Droschke hielt vor Waterloo Station an, und sie liefen eilig in die Bahnhofshalle. Der Zug nach Ashford stand bereits unter Dampf auf dem Bahnsteig. »Fahrkarten besorgen wir unterwegs«, sagte Constance. »Wir haben keine Zeit, uns am Schalter anzustellen.«

Nachdem sie sich in einem Abteil niedergelassen und ihre Fahrkarten von einem älteren, onkelhaften Schaffner bekommen hatten, schraubte Constance den Verschluss der Thermosflasche auf, die sie in einer geräumigen Strohtasche mit sich führte. Sie schenkte drei winzige Tassen voll und reichte diese weiter, als ein Pfiff ertönte und der Zug sich mit einem Ruck in Bewegung setzte.

»Hast du auch Sandwiches mitgebracht?« Chastity beugte sich vor und lugte in die Tasche.

»Käsekuchen und kalte Würstchen. Aber die sollten wir für später aufsparen. Ich habe keine Ahnung, ob es irgendwo Lunch geben wird.«

»Ach, da ist auch noch eine Bakewell-Torte«, rief Chastity freudig aus und nahm sich, den Vorschlag ihrer Schwester ignorierend, ein Stück des Kuchens mit Mandeln und Gelee. »Mrs. Hudsons Spezialität. Den können wir uns jetzt gleich genehmigen. Er passt gut zum Kaffee.«

Nach einer Fahrt von eineinhalb Stunden fuhr der Zug zu Mittag fauchend in Ashford ein. Die Schwestern stiegen aus und hielten nach einem Gefährt, und sei es ein Ponywagen, Ausschau, das sie in den Ort bringen konnte.

»Baufirma Franklin«, las Prudence von dem Zettel ab, den Amelia Westcott ihnen gegeben hatte. »West Street.«

»Fragen wir den Stationsvorsteher.«

Constance betrat das kleine Bahnhofsgebäude. Ein ergrauter Mann bedachte sie mit einem Nicken und eröffnete ihr, es gäbe keine Mietwagen, das Ortszentrum sei in einer Viertelstunde zu erreichen und die West Street zweige direkt vom Marktplatz ab. Die Firma Franklin befände sich auf halber Höhe in einem grauen Haus auf der linken Seite.

Constance bedankte sich und gesellte sich wieder zu ihren Schwestern. »Sieht aus, als müssten wir laufen.«

Prudence schaute zum bedeckten Himmel hinauf. »Hoffentlich fängt es nicht zu regnen an.«

Die Firma Franklin hatt£ ihren Sitz in einem stattlichen Gebäude, das den mittleren Block der West Street bildete. Constance blickte zu dem Schild über der Tür hinauf. »Wenn mein Eindruck nicht trügt, führt Franklin Senior hier ein blühendes Unternehmen.«

»Es reicht jedenfalls, um einen musikalisch talentierten Sohn zu unterstützen«, pflichtete Chastity ihr bei.

»Hm.« Prudence nickte nachdenklich. »Mal sehen, was wir herausfinden können.« Sie ging kühn an die Tür und drehte den Knauf. Eine Glocke bimmelte, als sie die Tür öffneten und ein ordentliches Büro mit drei Schreibtischen und einer Wand voller Aktenschränke betraten.

Ein Mann mit hängendem Schnauzbart und hellen traurigen Augen hinter einer Drahtgestellbrille sah von einem Stapel von Inventarlisten auf. Er stand mit einem zögernden und ein wenig fragenden Lächeln auf. »Was kann ich für Sie tun, meine Damen?«

»Wir möchten zu Henry Franklin«, sagte Constance, die fand, dass der direkte Weg der beste sei. »Wissen Sie zufällig, wo wir ihn finden können?«

»Nun, er steht vor Ihnen, Madam. Ich bin Henry Franklin.« Er sah sie offenkundig ratlos an. Auf den weißen, aus zu kurzen Jackenärmeln hervorlugenden Manschetten sah man Tintenflecke. Mit seinem viel zu langen Haar wirkte er so ungepflegt, dass man den Eindruck gewann, er lege keinen Wert auf sein Äußeres. Seine schmalen und weißen Hände aber wiesen tadellos manikürte Nägel auf. Pianistenhände, dachte Constance. Sein Alter konnte man schwer schätzen, da er mutlos und erschöpft aussah und wahrscheinlich jünger war, als sein Aussehen vermuten ließ.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

Constance ließ den Blick durch den Büroraum wandern. Hinter einer Tür in der Wand gegenüber waren Stimmen zu hören. »Wäre es Ihnen möglich, hier kurz zu verschwinden, damit wir ungestört reden können?«

»Um was geht es denn?« Er blickte nervös zur Tür, als die Stimmen lauter wurden. Eine war besonders laut und gebieterisch.

Papa Franklin. Die Schwestern wechselten einen raschen Blick.

»Um Amelia.« Chastity sagte es im Flüsterton. Sie war nahe vor ihn hingetreten und sah ihn eindringlich unter der aufgebogenen Krempe ihres weichen Samthutes hervor an, während sie eine Hand auf seinen Arm legte. »Wo sind wir ungestört?«

Er starrte sie erschrocken an. »Ist ihr etwas zugestoßen? Ist sie wohlauf?«

Constance sah Prudence an, und diese nickte zustimmend. »Ja, auf Ihre erste Frage, nein auf die zweite«, sagte Constance, deren Stimme so leise war wie die von Chastity, wenn auch längst nicht so mitfühlend. »Es gibt einiges zu besprechen, Mr. Franklin.« Sie blickte zur Tür hinter ihm. »Wir möchten niemanden anderen hineinziehen.«

Er war nun aschfahl. »Wir treffen uns in einer Viertelstunde im Copper Kettle an der Market Street. Dort esse ich manchmal zu Mittag.«

»Gut, bis dann«, sagte Chastity unverändert leise. »Keine Angst, Mr. Franklin, Sie haben von uns nichts zu befürchten.« Sie folgte ihren Schwestern hinaus, nicht ohne ihm von der Tür aus noch aufmunternd zuzunicken - allerdings wirkte er wenig aufgemuntert.

»Meint ihr, dass er kommen wird?«, fragte Prudence.

»Aber ja«, erklärte Constance. »Er wird kommen. Schon aus Angst. Wahrscheinlich glaubt er, wir wollen ihn erpressen.«

»Na ja, irgendwie tun wir das ja auch«, sagte Prudence.

Constance sah sie erstaunt an und lachte auf. »Im Grunde genommen schon. Wir entdecken in uns jede Menge zweifelhafter Talente, von deren Vorhandensein wir keine Ahnung hatten.«

Das Copper Kettle war ein kleiner, von Chintz geprägter Teeladen. Die Schwestern studierten die Speisekarte.

»Unser Welsh rarebit ist sehr gut, Madam«, half die Kellnerin nach und deutete mit ihrem Stift auf die Zeile. »Es wird allgemein gelobt.«

»Und was ist mit der Kalbfleisch— Schinken- Terrine?«, fragte Prudence.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich rate ab, Madam. Die Sülze ist nicht mehr ganz frisch ... dafür ist Kabeljau mit Chips zu empfehlen.«

Prudence verzog das Gesicht. »Von Kabeljau habe ich für mein ganzes Leben genug. Was meinst du, Con?«

»Welsh rarebit«, entschied Constance. »Und eine Kanne Tee.« Leise fügte sie, Prudence zugewandt, hinzu: »Ich traue hier dem Kaffee nicht.«

»Dann also dreimal Welsh rarebit und eine Kanne Tee für drei.« Die Frau kritzelte es auf ihren Block.

»Wir erwarten noch jemanden«, sagte Chastity. »Mr. Henry Franklin.«

»Ach, Mr. Franklin nimmt immer Sardinen auf Toast«, sagte die Kellnerin. »Tagtäglich ... ob Regen, ob Sonne, immer Sardinen auf Toast.« Sie blickte sie neugierig an. »Sie sind neu in der Stadt? Wohl Bekannte von Mr. Franklin?«

»Ja«, gab Prudence lächelnd zu.

Sichtlich von Neugierde geplagt, zögerte die Kellnerin, doch die ruhige Gelassenheit der drei lächelnden Damen nahm ihr sozusagen den Wind aus den Segeln. »Dann bringe ich auch Mr. Henrys Sardinen mit einer zusätzlichen Tasse.« Sie nahm ihren Block und ging.

Einige Minuten später betrat Henry Franklin das Café. Er sah sich beklommen und argwöhnisch um, ehe er sich dem Tisch näherte und seinen Schal abnahm. Ein unnötiges Kleidungsstück an einem bedeckten Tag mit hoher Luftfeuchtigkeit, dachten die Schwestern, als sie lächelnd auf den vierten Stuhl am Tisch deuteten. Aber vielleicht hatte er es mit dem Hals.

»Die Kellnerin sagt, dass Sie immer Sardinen auf Toast nehmen, deshalb haben wir sie gleich bestellt«, erklärte Chastity mit beruhigendem Lächeln. »Wir entschieden uns für Welsh rarebit.«

»Das soll ausgezeichnet sein.« Er setzte sich, sein Blick huschte hin und her. »Ich habe nur eine halbe Stunde Zeit. Bitte, sagen Sie, was Sie wollen.« Er nahm die Brille ab und putzte sie mit einem nicht ganz sauberen Taschentuch. Ohne den Schutz der Gläser wirkten seine Augen schwach und wässrig.

»Wir wollen nichts« sagte Chastity, die sich über den Tisch hinweg zu ihm vorbeugte. »Wir sind an Amelias Stelle hier, da sie nicht selbst kommen konnte.«

»Das verstehe ich nicht. Sie ... Amelia und ich ... wir kamen überein, uns nicht wiederzusehen. Es ist unmöglich.« Er setzte die Brille wieder auf die Nase. »Mein Vater würde diese Verbindung niemals billigen. Was ist Amelia passiert?«

»Was eben oft passiert, "wenn zwei Menschen sich lieben«, sagte Constance ruhig. Sie sprach so leise, dass nur ihre unmittelbare Umgebung sie hören konnte.

Henry sank auf seinem Stuhl zusammen. Krampfhaft die Hände ringend, blickte er sie hilflos an. »Ich ... ich verstehe wohl nicht.«

»Was verstehen Sie nicht?« Jetzt war Prudence an der Reihe. Sie saß neben ihm und musste sich zur Seite drehen, damit sie ihn ansehen konnte. »Das sind die Tatsachen des Lebens, Henry. Diese Sachen passieren eben. Und wenn sie passieren, müssen Entscheidungen getroffen werden.«

»Sie können nicht erwarten, dass Amelia diese Last allein trägt.« Chastity legte eine Hand auf seine. »Ich weiß, dass Sie ein zu guter Mensch sind, um dies zuzulassen, Henry.«

Hinter ihnen erschien die Kellnerin mit einem vollen Tablett, und Constance sagte: »Es ist so nett, Sie wiederzusehen, Mr. Franklin. Da unser Weg nach Dover uns durch Ashford führt, wollten wir die Gelegenheit nutzen und Sie aufsuchen. Spielen Sie noch Klavier?«

Henry grummelte etwas vor sich hin. Seine ins Graue spielende Blässe war wächsern, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er starrte auf die Tischplatte, bis die Kellnerin die Teller hingestellt hatte und wieder gegangen war, nachdem sie sich noch einmal umgedreht und ihnen einen forschenden Blick zugeworfen hatte.

»Warum hat sie es mir nicht geschrieben?«, sagte er und stocherte mit der Gabel in seinen Sardinen herum. »Das begreife ich nicht.«

»Doch, das hat sie«, erklärte Prudence. »Sie sagte, sie hätte einige Male geschrieben, ohne aber ihren Zustand zu erwähnen. Sie aber hätten nie zurückgeschrieben.«

»Ich bekam ihre Briefe nicht. Wir waren übereingekommen, uns nicht mehr zu treffen, daher nahm ich an, dass sie sich daran hielte.«

»Aber was könnte mit den Briefen geschehen sein?«, fragte Constance und stach mit der Gabel in den knusprigen, Blasen werfenden Käse auf dem Brot.

Henry blickte auf und sagte voller Bitterkeit: »Ehe jemand die Post zu sehen bekommt, sortiert mein Vater die Briefe und verteilt sie dann am Frühstückstisch.«

»Und er wusste von Ihrer Beziehung zu Amelia?« Constance nahm einen Bissen. Er schmeckte erstaunlich gut, der Käse hatte haargenau die richtige cremige Konsistenz.

»Er war sehr ungehalten, als er von unseren gemeinsamen Abendspaziergängen erfuhr.« Die Erinnerung jagte ihm Schauer über den Rücken. »Schrecklich, was er über Amelia sagte. Sie wäre eine Frau lockerer Moral und für einen Franklin nicht gut genug ... ach, ganz schreckliche Dinge.«

»Warum haben Sie ihm nicht die Stirn geboten?«, fragte Prudence und schenkte Tee aus der großen braunen Kanne ein.

»Das sagt sich so leicht«, erwiderte er unverändert verbittert und schnitt seine Sardinen in winzige Stückchen. »Meinem Vater bietet man nicht die Stirn. Niemand tut es. Er

drohte mir, er würde mich auf die Straße setzen, sollte ich sie jemals wiedersehen oder mit ihr sprechen. Glauben Sie mir, das war keine leere Drohung.«

»Und was werden Sie nun tun?« Chastitys Stimme war noch immer leise und mitfühlend.

Er machte eine hilflose Geste. »Was kann ich denn tun? Er wird mich ohne einen Penny hinauswerfen, und ohne Geld kann ich Frau und Kind nicht versorgen.«

»Sie könnten es ja verdienen«, wandte Prudence trocken ein.

»Womit denn?«, rief er gedämpft aus. »Außer Klavier spielen kann ich nichts.«

»Sie arbeiten im Büro Ihres Vaters«, wandte Constance ein. »Sie könnten doch auch anderswo Arbeit finden.«

»Dabei geht meine Seele zugrunde«, erwiderte er mit einem bekümmerten Seufzen.

»Und was macht Ihrer Meinung nach Amelia durch, wenn sie unverheiratet schwanger wird?«, fragte Constance, die mit ihrer Geduld fast am Ende war.

Henry, der aussah, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen, schlug die Hände vors Gesicht.

»Lieben Sie Amelia?«, fragte Chastity.

»Von Liebe allein können wir nicht leben!« Erblickte auf, und die Hoffnungslosigkeit in seinem Blick weckte sogar in der ungeduldigen Constance Mitgefühl. Sie warf Prudence einen Blick zu.

Ihre Schwester nahm ihre Brille ab, um sie sofort wieder aufzusetzen und sie entschlossen mit dem Zeigefinger den Nasenrücken hinaufzuschieben. »Sie müssen Folgendes tun.«

Henrys blickte sie so seelenvoll, so voller Hoffnung an wie ein Hund, der nicht weiß, ob er gestreichelt oder getreten wird.

»Ehe Sie etwas anderes tun, müssen Sie sich von Ihrem Vater lösen. Anschließend kommen Sie nach London, wo Sie Amelia in einer Ziviltrauung auf dem zuständigen Standesamt heiraten. Sie werden Arbeit in einem Büro suchen. Dabei werden wir Ihnen helfen - ja, wir werden Sie die ganze Zeit über an der Hand halten. Ist das einmal erreicht, machen Sie mit Amelia einen Besuch bei Ihrem Vater. Sie stellen ihn vor vollendete Tatsachen, und ich möchte wetten, dass die Aussicht auf ein Enkelkind ihn versöhnen wird. Sie werden ihm Ihre Pläne erläutern. Amelia ist eine kluge Frau, kann mit Zahlen umgehen, die Korrespondenz erledigen ... sie verfügt über etliche Fähigkeiten, die man im Büro braucht. Sie wird das Büro an Ihrer Stelle übernehmen, und Sie werden ein Privatinstitut für Klavierunterricht aufbauen. Sollte er sich unversöhnlich zeigen, was nicht der Fall sein wird, kehren Sie einfach zu Ihrer Arbeit in London zurück. Wenn er merkt, dass er Sie nicht erpressen kann, wird er es sich zweimal überlegen, das verspreche ich Ihnen.«

»Meisterhaft, Prue«, sagte Constance. »Also, was sagen Sie dazu, Henry?«

Er wirkte völlig gebrochen. Der geballten Kraft dieses weiblichen Trios konnte man ebenso wenig Widerstand entgegensetzen wie einer Lawine. »Aber wie soll ich seine Erlaubnis bekommen, nach London zu gehen? Er gibt mir ja nie frei.«

»Henry, Sie haben nicht richtig zugehört.« Constance beugte sich über den Tisch. »Prue sagte, dass Sie sich erst von ihm lösen und unabhängig werden müssen. Sie brauchen seine Erlaubnis nicht. Sie gehen einfach und fangen ein neues Leben an. Und wenn Sie es nicht über sich bringen, ihm persönlich entgegenzutreten, schreiben Sie ihm einen Brief. Nehmen Sie den Nachtzug, wenn es Ihnen die Sache erleichtert. Bis Sie eine Bleibe gefunden haben, können Sie ein paar Tage bei uns wohnen. Ich glaube, Amelia könnte ihre Heirat geheim halten und nötigenfalls noch einen Monat bei den Grahams arbeiten. Damit haben Sie etwas mehr Zeit, um sich zu etablieren. Aber zuerst müssen Sie heiraten.«

Er rieb sich mit den Handwurzeln die Augen. »Aber eine standesamtliche Trauung wird Amelia nicht genügen. Sicher schwebt ihr eine richtige Hochzeit vor.«

»Amelia will eine Hochzeit... irgendeine ... wenn es nur einen Trauschein und einen Ehering gibt«, erklärte Constance. »So, und wenn Sie ihr in einem Brief schreiben, was Sie vorhaben, werden wir ihn ihr am Donnerstag bei unserem nächsten Treffen übergeben.«

»Ich habe Papier und Bleistift dabei.« Prudence kramte in ihrer Tasche und förderte ein kleines Notizbuch und einen Bleistift zu Tage. »Hier.«

Henry nahm beides entgegen. Er blickte auf seine nunmehr erkalteten Sardinen hinab, dann sah er wieder die drei Frauen an, die ihn gelassen betrachteten. Sie stellten eine Kraft dar, die keinen Widerstand duldete, und vielleicht, aber nur vielleicht, waren sie seinem Vater gewachsen. Er verspürte einen kleinen Energieschub. Mit ihnen als Rückendeckung traute er sich allerhand zu. »Wann soll ich nach London kommen?«, fragte er. Als sie ihm zulächelten, empfand er ihre Billigung wie ein warmes Bad.

»Je eher, desto besser«, sagte Prudence. »Nächstes Wochenende, wenn Sie wollen. Wir erwarten Sie am Sonntag.«

Nach einem tiefen Atemzug sagte er rasch: »Ja ... meinetwegen. Am Sonntag.«

»Wir werden uns mit Amelia um die Heiratsbewilligung kümmern, und nächsten Donnerstag, wenn sie ihren freien Nachmittag hat, könnte die Trauung stattfinden.«

»O Gott«, stöhnte er und schüttelte den Kopf. »Das ist ... überwältigend.« Er begann damit, sich Notizen zu machen. Die Schwestern widmeten sich wieder ihrem kalten Lunch.

Eine halbe Stunde später befanden sie sich auf dem Weg zum Bahnhof. Constance hatte Henrys Brief an Amelia in ihrer Tasche.

»Meint ihr, dass er kommen wird?«, fragte Prudence mit besorgtem Stirnrunzeln.

»Ja. Ich glaube nicht, dass er Amelia im Stich lässt, nachdem er ihr ein Versprechen gab«, antwortete Chastity. »Außerdem wird er nicht riskieren, dass wir wieder auftauchen und mit seinem Vater reden. Con hat keinen Zweifel daran gelassen, dass wir es tun würden, wenn er am Sonntag nicht käme.«

»Das war wohl ziemlich plump«, gab Constance zu. Sie hatte vor dem Verlassen des Cafés ihr letztes Pulver verschossen. »Aber ich dachte mir, Angst würde ihm das Rückgrat stärken.« Mit einer reuigen Grimasse fügte sie hinzu: »Ich hoffe nur, wir tun das Richtige für Amelia, indem wir die Heirat praktisch erzwingen. Henry wirkt nicht sehr standfest.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Prudence überzeugt. »Amelia hat genug Kraft für beide. Es ist ja nicht so, als ob sie um seine Schwächen nicht wüsste. Sie wird in der Ehe die Hosen anhaben, und er wird tun, was sie sagt. Wenn sie es schafft, diesen Teufelsbraten Pamela Graham zu bändigen, wird es für sie ein Kinderspiel sein, Henry zu lenken.«

Constance nickte mit leisem Kichern. »Sicher hast du Recht. Möchte doch wissen, ob Max einen Sekretär hat.«

»Warum?«

»Nun, wenn er keinen hat, braucht er sicher einen. Ich würde sagen, wir haben in Henry Franklin den perfekten Kandidaten für diesen Posten.«

»Kennt deine Durchtriebenheit denn keine Grenzen, Con?«, sagte Prudence, als sie den Bahnhof erreichten.

»Keine Ahnung, da ich es nie ausprobiert habe«, erwiderte ihre Schwester schmunzelnd. »Ich muss erst sehen, ob ich ihn überreden kann.«

»Der Mann soll also für Max arbeiten und die Frau für dessen Schwester, ohne dass die Herrschaften etwas von der Ehe ahnen?« Chastity schüttelte den Kopf.

»Nur so lange, bis Amelia das Haus der Grahams wegen Ihrer Schwangerschaft verlassen muss«, sagte Constance ernst. »Das kann man nicht als Täuschung bezeichnen.«

»Das kannst du weismachen, wem du willst!«, spottete Prudence.

Constance lachte. »Ich könnte zumindest mit ihm reden.«

Sie setzten sich auf dem Bahnsteig auf eine Bank, um auf den Zug zu warten, und Chastity seufzte: »Die Vermittlertätigkeit ist sehr ermüdend. Und morgen müssen wir uns um diesen Anonymus und seine Bedürfnisse kümmern.«

»Kein Friede dem Bösen«, gab Constance ihr Recht.

»Kein Friede den Bedrängten«, korrigierte Prudence.

»Wir wollen hinter dem Vorhang im rückwärtigen Teil des Ladens warten, Chas«, sagte Prudence am nächsten Morgen mit einem raschen Blick hinter den Verkaufstisch. »Mrs. Beedle sagt, dass wir von dort mithören können, wenn du mit dem Anonymus hier bei den Keksen verhandelst.« Sie deutete auf einen staubigen Winkel mit Kekspackungen inmitten von Tiegeln mit Lakritzestäbchen und Bonbons auf den Regalen.

»Sie haben Zeit für eine Tasse Tee, Miss Con, falls der Gentleman nicht bis elf Uhr kommt.« Die rundliche Frau mit dem adretten weißen Haarknoten und der gestärkten Schürze, die bei jedem Schritt raschelte, kam hinter dem schweren Vorhang hervor. Messingringe klirrten, als sie ihn zur Seite zog. »Um diese Zeit trinke ich immer eine Tasse. Und dazu gibt es ein Stückchen frischen Korinthenkuchen. Man hört das Klingeln, wenn jemand kommt.« Sie deutete auf die Glocke über der Ladentür.

»Ach, ich liebe Korinthenkuchen«, sagte Chastity. »Er wird mich für meine einsame Aufgabe stärken.«

»Chas, ich übernehme ihn, wenn dir nicht wohl dabei ist«, warf Prudence rasch ein.

»Nein, das war nur ein Scherz.« Chastity folgte ihrer Schwester hinter den Ladentisch und hinter den Vorhang in eine kleine, ordentliche Küche, in der auf dem Herd ein Wasserkessel pfiff.

»Setzen Sie sich doch.« Mrs. Beedle deutete auf den runden Tisch, auf dem ein fettiges, vor Korinthen strotzendes, süßes Gebilde stand. Sie holte Tassen aus dem Schrank, wärmte die Teekanne, maß Tee ab und füllte die Kanne. »So, fertig.« Teekanne, Milchkännchen und Zuckerdose wurden auf den Tisch gestellt. »Sie bekommen ein Stück Kuchen, Miss Con.«

Constance hasste diesen Kuchen, da er nach ihrem Geschmack viel zu schwer war, ließ sich aber anstandshalber ein kleines Stück geben. Unbeobachtet von ihrer Gastgeberin, konnte sie es noch immer auf Chastitys Teller legen.

Die Ladenglocke bimmelte, und Mrs. Beedle zog den Vorhang beiseite. »Ach, das ist Mr. Holbrook, der seine Zeitung und seine Zigaretten holt.« Sie eilte hinaus und begrüßte den Kunden freundlich.

Chastity biss kräftig in ihr Kuchenstück und leckte sich die Finger ab. »Was für eine Sünde.«

»Schrecklich«, sagte Constance und goss Tee ein. »Ich weiß gar nicht, wie du das essen kannst.«

»Das ist ein besonders köstlicher Korinthenkuchen«, erklärte Prudence und leckte sich ebenfalls die Finger ab.

»Du kannst meinen haben.« Constance legte ihr Stück auf Chastitys Teller und sah wieder auf die Uhr. »Fast elf. Ich frage mich, ob er rechtzeitig kommt.«

Wieder bimmelte die Türglocke. Alle blickten zum Vorhang. Eine leise raunende Männerstimme drang aus dem Laden an ihre Ohren. »Er ist es.« Chastity wischte sich die Finger an der Serviette ab, trank rasch einen Schluck Tee und stand auf, wobei sie ihren dichten schwarzen Schleier zurecht zog. »Kann man mein Gesicht erkennen?«

»Wohl kaum.«

»Ich versuche es mit einem französischen Akzent.«

Mrs. Beedle kam aus dem Ladenraum herbeigeeilt. »Ein Gentleman möchte Sie sprechen, Miss.«

»Danke.« Chastity nickte ihren Schwestern zu, nahm Haltung an und ging hinaus in den Laden. Ihre Schwestern huschten gemeinsam vom Tisch zum Vorhang. Constance schob ihn unmerklich ein Stück beiseite, damit sie den Teil des Ladens, in dem die Kekspackungen lagerten, einsehen konnte.

»Sie suchen mich, M'sieur.« Chastitys übertriebener französischer Akzent brachte die kichernden Schwestern kurz durcheinander. Sie klingt wie eine Kammerzofe in einem französischen Lustspiel, dachte Constance.

»Sie sind die Kontaktperson von The Mayfair Lady?« Der Mann trug einen korrekten Geschäftsanzug, dazu einen Zylinder und einen Stock mit silbernem Knauf. Sein Haar war grau und am Hinterkopf schütter, am Ende seiner langen, schmalen Nase thronte ein Kneifer. Ein adrettes Bärtchen zierte die Oberlippe. Ein unauffälliger und ehrbar aussehender Mann.

»Ich bin ihre Vertreterin«, sagte Chastity.

Er streifte die Handschuhe ab und reichte ihr mit einer Verbeugung seine Hand, die sie schüttelte. Dann deutete sie auf die Ecke des Raumes. »Wir wollen uns dort drüben unterhalten, wenn es recht ist. Dort sind wir ungestört.«

Er blickte um sich. »Ich hatte mir ein Büro vorgestellt.«

»Wie haben auch Gründe, anonym zu bleiben, M'sieur.«

Hinter dem Vorhang tauschten die Schwestern beifällige Blicke.

»Können Sie mir denn helfen?«

»Das weiß ich erst, wenn Sie einige Fragen beantwortet haben.« Nun traten sie ins Blickfeld der Beobachterinnen hinter dem Vorhang. »Sie verstehen sicher, dass die Damen, die an uns herantreten, einwandfreie Referenzen verlangen.«

»Ja ... ja ... natürlich. Etwas anderes habe ich nicht erwartet«, sagte er hastig. »Bitte, missverstehen Sie mich nicht, Madam, ich wollte keine Vermutungen äußern ...«

Chastity hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Schon gut, M'sieur. Wir verstehen einander. Jetzt zu Ihren Lebensumständen sowie zu den Eigenschaften, die Sie sich von Ihrer Frau erwarten. Sie leben gern auf dem Land?«

»Ja ... ja, ich besitze ein kleines Gut in Lincolnshire. Kein großartiges Herrenhaus, aber sehr behaglich, und ich verfüge über ein ansehnliches Vermögen.« Seine Worte schienen sich zu überstürzen, so eilig hatte er es. Constance und Prudence war der Grund klar. Chastity übte sehr oft diese Wirkung auf Menschen aus. Ihre Haltung und sanfte Stimme ließen auch unter dieser Verkleidung Mitgefühl und ein geneigtes Ohr vermuten.

»Und Sie suchen eine Frau.« Chastity nickte mit ihrem verschleierten Haupt. »Zweifellos eine mit beschaulichen Neigungen.«

»In unserem Dorf gibt es wenig Abwechslung, Madam. Natürlich würde meine« - er hüstelte hinter vorgehaltener Hand - »meine Frau den Vikar und seine Frau sowie den Gutsherrn samt Frau aus dem Nachbarort empfangen, zu einer Kartenpartie oder einem musikalischen Abend. Im Allgemeinen führen wir aber ein ruhiges Leben.«

»Und wenn ich richtig verstanden habe, erwarten Sie weder Schönheit noch Vermögen?« Chastity sagte dies etwas erstaunt.

»Ich brauche eine Gefährtin, Madam. Nach allem, was ich gelesen habe, macht Schönheit noch keine gute Partnerin aus, da schöne Frauen zu sehr mit sich selbst beschäftigt sind. Mir ist weibliche Eitelkeit zuwider.«

»Und was haben Sie gelesen, mein Freund«, fragte Constance leise hinter dem Vorhang, woraufhin Prudence ihr gegen den Knöchel trat.

»Nun, das hat uns nicht zu kümmern, M'sieur«, sagte Chastity so unpersönlich, wie keine ihrer Schwester es gekonnt hätte. »Wir stellen nur den Kontakt her. Unsere Klienten entscheiden selbst, ob unser Vorschlag gefällt oder nicht.«

»Ganz recht... ganz recht.« Wieder hüstelte er. »Und was das Vermögen betrifft, so glaube ich, dass ich mehr als genug besitze, um eine Frau ernähren zu können.« Er drehte den Hut und strich nervös über die Krempe. »Mir liegt nichts an einer extravaganten Frau, Madam. Mein Vermögen reicht für ein behagliches und angenehmes Leben, da man in Lincolnshire keinem übertriebenen Luxus huldigt.«

Chastity nickte. Ihre Miene blieb hinter den Musselinfalten ihres Schleiers verborgen. »Haben Sie sonst Wünsche?«

»Es sollte eine Frau aus guter Familie sein ... die sich in unserer kleinen Gesellschaft behaupten kann.« Er lief rot an und fuhr zögernd fort: »Noch jung genug«, er räusperte sich, »um Kinder zu bekommen. Ich brauche einen Erben, Sie verstehen?« Er lächelte verlegen.

»Ich verstehe sehr wohl«, sagte Chastity. »Es wäre möglich, dass ich jemanden für Sie habe, M'sieur. Wenn Sie wollen, könnte ich ein Treffen arrangieren.«

»Ich wäre Ihnen überaus dankbar, Madam.« Er faltete die Hände in einer flehentlichen Geste.

»Erscheinen Sie nächsten Mittwoch um drei Uhr bei dieser Adresse.« Chastity reichte ihm eine Visitenkarte. »Es ist ein einfacher Besuchsnachmittag. Die Dame, die ich Ihnen empfehlen möchte, wird eine weiße Rose im Knopfloch tragen. Sie werden Ihre Gastgeberin bitten, die Vorstellung zu übernehmen, wenn Sie die Bekanntschaft der Dame machen wollen.«

Nach einem Blick auf die Karte sagte er zweifelnd: »Manchester Square ... das ist Mayfair. Wie kommt es, dass eine Dame von stiller Wesensart unter einer so vornehmen Adresse anzutreffen ist?«

»M'sieur, Sie wünschen eine Dame einwandfreier Herkunft. Und wo trifft man diese Frauen wohl an? Vorlieben und Neigungen sind individuell unterschiedlich und nicht an die gesellschaftliche Stellung gebunden.«

Bravo, Chas!, spendete Phidence ihr stumm Beifall.

»Natürlich ... natürlich.« Anonymus nickte heftig, noch immer in die Betrachtung der Visitenkarte vertieft. »Die Damen unter dieser Adresse, die Ehrenwerten Misses Duncan, wissen sie denn, weshalb ich komme? Wie soll ich mich vorstellen?«

»Mit Ihrem Namen, M'sieur. Ich nehme an, Sie werden keine Schwierigkeit darin sehen, an diesem Punkt Ihre Identität preiszugeben, falls Sie die Sache weiter verfolgen wollen.«

»Nein, es wäre wenig sinnvoll, anonym zu bleiben, wenn ich um eine Dame werbe. Aber was ist mit meinen Gastgeberinnen? Sind sie mit der Kontaktperson in Verbindung?«

»Der Kontakt hat mit Manchester Square zehn überhaupt nichts zu tun«, log Chastity glatt. »Der Besuchsnachmittag bietet nur die passende Möglichkeit, in sicherer und ehrbarer Umgebung eine mögliche Ehefrau kennen zu lernen. Sie werden auf die übliche Weise Ihre Karte dem Butler übergeben, und wenn Sie Ihren Gastgeberinnen gemeldet werden, sagen Sie einfach, Sie wären ein Bekannter Lord Jerseys, der zufällig erwähnte, er würde just an diesem Nachmittag am Manchester Square zugegen sein, und Sie wollten ihn sprechen. Unnötig, zu sagen, dass er nicht da sein wird. Es droht daher keine peinliche Situation. Da die wöchentlich stattfindenden Nachmittage der Damen sich großen Zuspruchs erfreuen, wird sich niemand etwas dabei denken, wenn Sie vorbeikommen. Wie Sie vorgehen, nachdem Sie der Dame vorgestellt wurden, ist nicht mehr Sache der Kontaktperson.«

»Ich verstehe. Es klingt sehr kompliziert ...«

»... und dient der Diskretion. In Ihrem und dem Interesse der Dame.« Chastity schlug einen strengeren Ton an.

Er nickte hastig. »Ja ... ja, natürlich. Sehr umsichtig.« Er drehte und wendete die Karte in seinen Händen. »Kostet diese Konsultation etwas, Madam?«

»Das Honorar für das heutige Gespräch haben Sie bezahlt«, sagte Chastity. »Wenn Sie der Empfehlung folgen und sich am Manchester Square präsentieren, kommen fünf Guineen dazu. Wenn nicht, fallen natürlich keine Kosten mehr an.«

»Darf ich mehr über diese Dame erfahren, ehe ich mich entscheide?« Er stellte die Frage mit dem Zögern eines Schuljungen, der fürchten muss, sich zum Narren zu machen.

Chastity war der Meinung, dass er sich für die zusätzlichen fünf Guineen ein paar Informationen verdient hätte. »Sie ist noch keine Fünfunddreißig, und kommt aus guter, wenn auch nicht wohlhabender Familie ... ihr Vater ist Geistlicher. Von angenehmem Äußeren und Benehmen, ist sie von herzlichem und liebevollem Wesen und müsste an der Gesellschaft von Pfarrfrauen und Gutsherrinnen Gefallen finden.«

»Mir scheint, Sie wissen genau, was ich suche. Ich nehme an, die Dame möchte einen Ehemann?«

»Ich glaube schon, doch kann die Vermittlung nicht garantieren, wie sie reagieren wird.«

»Ich verstehe.« Er zog eine Brieftasche aus der Jackentasche, der er fünf Guineen entnahm. »Ich werde den geselligen Nachmittag am Manchester Square Mittwoch um Punkt drei besuchen.«

»Vielleicht sollten Sie eher gegen halb vier kommen«, empfahl Chastity und stopfte die Banknote in ihre Handtasche. »Die Gäste erscheinen nicht immer pünktlich.«

»Ach so ... nun gut. Damen lassen sich oft Zeit.« Er strich sich über den adretten, pomadisierten Schnurrbart, seine Augen glänzten.

»Sicher werden Sie feststellen, dass die Empfehlung Ihren Anforderungen entspricht, M'sieur«, sagte Chastity und reichte ihm ihre Hand. »Ich wünsche einen guten Morgen.«

Er schüttelte sie energisch. »Guten Morgen, Madam.« Als er nach einer Verbeugung ging, trug er eine stolze Haltung zur Schau.

Chastity, die den Schleier zurückschlug, fächelte sich aufatmend mit der Hand Kühlung zu.

»Chas, du warst unglaublich.« Die Ringe klirrten, als Prudence den Vorhang zurückzog.

»Dein Akzent war wie aus einem französischen Lustspiel«, sagte Constance. »Ich kann mir nicht denken, dass Anonymus ihn nur eine Minute für echt hielt.«

»Ich glaube nicht, dass es ihn kümmerte«, sagte Chastity. »Nun, jetzt müssen wir dafür sorgen, dass Millicent Hardcastle am Mittwoch bei uns erscheint. Außerdem müssen wir es irgendwie schaffen, ihr eine weiße Rose ins Knopfloch zu stecken. Ich werde nicht anwesend sein. Er darf mich nicht erkennen.«

»Nein«, pflichtete Prudence ihr bei. »Er könnte Verdacht schöpfen, wenn er mit dir spricht, auch wenn du ohne Schleier und falschen Akzent auftrittst.«

»Ich mache mich lieber unsichtbar. Aber jetzt brauche ich noch etwas von dem Kuchen.«

»So viel du möchtest, Schätzchen.« Constance schob den Vorhang beiseite. »Das war eine erstaunliche Vorstellung. Ich kenne keinen Lord Jersey. Gibt es denn einen?«

Chastity schmunzelte und setzte sich an den Küchentisch. »Meines Wissens nicht. Deshalb wird er Mittwoch nicht kommen. Ich war sehr stolz auf mich. Tatsächlich glaube ich, dass Anonymus zu Millicent passen wird.« Sie biss vom Kuchen ab. »Mrs. Beedle, er ist der Beste, den ich je kostete.«

Jenkins' Schwester strahlte. »Essen Sie ihn auf, meine Liebe. Essen Sie ihn ruhig auf. Er hält sich nicht. Ich muss mich jetzt um den Laden kümmern. Lassen Sie sich Zeit.« Sie eilte zum Vorhang und sagte dann: »Ach, das vergaß ich ganz. Da wäre noch ein Brief für Sie. Ich steckte ihn hinter die Teedose.« Sie deutete auf das Bord mit der bunten Dose.

Constance griff nach dem Brief. »Tante Mabel oder die Kontaktvermittlung ... ratet mal.«

Die Schwestern schüttelten die Köpfe und warteten gespannt. Constance riss den Umschlag auf und entfaltete den Brief, um ihn stumm und mit hingerissener Miene zu lesen.

»Nun?«, fragte Prudence schließlich.

»Ein Brief von einer Leserin in Hampstead, die anfragt, ob wir die Versammlungstermine der WSPU veröffentlichen könnten«, sagte Constance langsam. »Sie schreibt, dass es für diejenigen wichtig wäre, die nicht regelmäßig teilnehmen können oder ihre Mitgliedschaft verheimlichen müssen.« Sie blickte mit leuchtenden Augen auf. »Das ist der Durchbruch! Endlich erreichen wir diese Frauen.«

Ihre Schwestern standen auf und umarmten sie. Es war Constances Triumph, aber auch der ihrer Mutter, und gehörte daher ihnen allen. Lange standen sie so beisammen, stumm und in Erinnerungen versunken. Augenblicke wie diesen gab es noch immer oft, da sie gelernt hatte, mit dem Wissen um ihren Verlust zu leben und Trost aus gemeinsamen Erinnerungen zu schöpfen.

Als sie sich voneinander lösten, fuhr Chastity sich mit einer Hand über die Augen. »So, und was jetzt?«, fragte sie. »Die fünf Guineen brennen ein Loch in meine Tasche. Wie wär's, wenn wir uns einen Lunch gönnen?«

»Nur ganz sparsam«, sagte Prudence. »Wenn wir alles so rasch ausgeben, wie wir es verdienen, bleibt uns nie etwas.«




»Ganz sparsam«, erklärte Constance. »Nachher ist noch Zeit, um die kleine Hester zu holen und sie zu einem Besuch zu ihrer künftigen Schwiegermutter zu bringen. Sie muss unbedingt zu unserem Besuchsnachmittag kommen, da auch David da sein wird. Dem Fonds für verarmte unverheiratete Damen dürfte bald eine stattliche Spende zufließen.«







12. Kapitel



»Ein Sekretär könnte dein Ansehen erhöhen«, sagte Constance, auf einer Decke auf dem üppigen Grün des Ufers genau unterhalb von Windsor Castle auf dem Rücken liegend.

»Und warum bedarf mein Ansehen einer solchen Steigerung?«, fragte Max, der mit neugierigem Ausdruck in den Augen auf sie hinunterblickte. »Ich bin mit dem gegenwärtigen Zustand recht zufrieden.«

»Ach, du wirst doch bald dem Kabinett angehören«, sagte sie. »Sicher müssen viele Einzelheiten deines täglichen Lebens geregelt werden. Termine, Themen für Reden. Du wirst vielleicht jemanden brauchen, der Reden für dich schreibt. Ich bin auch sicher, dass du Verwendung für jemanden hättest, der dies und jenes für dich überprüft... Referenzen, juristische und parlamentarische Präzedenzfälle und Ähnliches.«

»Worauf willst du hinaus?« Er griff nach der Flasche, die im Gras neben ihm stand, um die Gläser nachzufüllen.

»Wie kommst du darauf, dass ich auf etwas aus bin?«

»Ach, Constance! Ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen.«

Sie setzte sich auf. Da man Max Ensor nicht auf diese Tour kommen durfte, entschied sie sich für Offenheit. »Ich möchte jemandem helfen. Einem Mann, der eine Bekannte von mir heiraten will und eine fixe Position braucht, wenn er Frau und Familie erhalten soll. Er ist mit allen Büroarbeiten vertraut, wenn auch seine wahre Leidenschaft der Musik gilt. Obwohl als Pianist sehr talentiert, kann er mit Klavierunterricht nicht genug verdienen. Deshalb dachte ich mir, dass du es vielleicht mit ihm versuchen könntest.«

»Sehr gut. Schick ihn zu mir.«

»Du wirst ihn empfangen ... einfach so?« Sie konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen.

»Warum nicht? Das wolltest du doch.«

»Na ja ... schon, aber ich dachte, ich würde dir mehr zusetzen müssen.«

»Ach, das also versteckt sich hinter der charmanten, fügsamen und sanftmütigen Fassade, die man mir den ganzen Morgen über präsentierte. Ich hätte es wissen müssen. Du hast mir nur Honig um den Bart schmieren wollen. Das hätte ich von dir am allerwenigsten erwartet!«

Constance spürte, wie ihr seine gerechtfertigte Anschuldigung die Röte in die Wangen trieb. »Ich muss zu jenen Taktiken greifen, die mir zur Verfügung stehen«, rechtfertigte sie sich. »Ich konnte ja nicht wissen, dass du so nachgiebig sein würdest. Diese Neigung hast du bislang nicht erkennen lassen.«

»Du aber auch nicht, meine Liebe.«

Diese Beobachtung ließ sie reumütig lächeln. »Stimmt. Wir sind kein friedfertiges Pärchen. Ich gebe zu, dass ich Grund hatte, störende Meinungsverschiedenheiten zu vermeiden. Doch war es ein wundervolles Picknick, das ich ebenso wie deine Gesellschaft - ungeachtet meiner Hinterdanken - sehr genoss.«

Er schwieg eine Weile. »Gestern hatte ich den Eindruck, du wärest nicht sehr erfreut, mich zu sehen.«

»Du hast mich überrumpelt. Ich hatte viel im Kopf und wurde von dir überrannt.«

»Ich will es mir merken«, sagte er ironisch. Er war ganz sicher, dass mehr dahinter steckte.

Sie zögerte und fragte sich, ob dies der richtige Moment war, um zu einem vertraulicheren Umgang überzugehen. Wenn sie seine Meinung beeinflussen wollte, mussten sie inniger und vertrauensvoller miteinander umgehen. Lust allein würde nicht genügen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihrer Beziehung mehr Gewicht verleihen konnte, ganz zu schweigen davon, was passieren würde, wenn sie es taten, allerdings reizte sie die Möglichkeit sehr. Wenn er nicht die Absicht hatte, die Dinge zu vertiefen - und er hatte diese Absicht nicht erkennen lassen -, würde sie ihn womöglich in die Flucht schlagen, wenn sie jetzt drängender wurde.

Da das Schweigen schon zu lange anhielt, fasste sie einen Entschluss. Friss oder stirb, hieß die Parole. »Ich ... ich befürchtete, dass die Dinge sich zu rasch entwickeln. Ich weiß, dass ich die Verantwortung dafür trage, was auf Romsey Manor geschah, kaum aber war ich wieder in London, ging mir auf, dass wir einander ja überhaupt nicht kennen. Ich bin gern mit dir zusammen.« Sie lachte so unsicher, dass es fast verlegen klang. »Ich begehre dich. Aber bei Licht besehen ist das zu wenig.«

Max war verblüfft. Eine so offene Aufforderung - oder Herausforderung -, die Chancen einer engeren Beziehung zu prüfen, hatte er nicht erwartet.

Zumindest nicht so rasch. Ehrlich gesagt hatte er nicht den Eindruck gehabt, dass sie an mehr interessiert war als an einer leidenschaftlichen, unverbindlichen Affäre, und ihm war nie der Gedanke gekommen, sich zu überlegen, ob er selbst mehr wollte. Wollte sie jetzt zum Ausdruck bringen, dass ihre Beziehung zu Ende war, falls er diese Aufforderung oder Herausforderung von sich wies? Das war nicht in seinem Sinn.

»Dann sollten wir vielleicht anfangen, uns kennen zu lernen«, sagte er bedächtig. »Vielleicht haben wir das Pferd vom Schwanz her aufgezäumt.« Er drehte sich zur Seite, um sie mit seinen blauen Augen eindringlich anzusehen. »Sag mir, was dir im Leben am "wichtigsten ist. Abgesehen von der Familie, meine ich. Was bewegt dich, Constance? Was bringt dein Blut in Wallung?«

Sie stieß abermals ein kleines Lachen aus. »Du meinst, abgesehen vom Sex mit dir?«

»Im Ernst«, schalt er sie. »Du warst diejenige, die dieses Gespräch anfing.«

»Das Frauenstimmrecht«, sagte sie, den Stiel ihres Glases fester umfassend. Es war ein Thema, für das sie sich mit Inbrunst und Energie einsetzte. »Die Durchsetzung weiblicher Gleichberechtigung ist die Triebkraft meines Lebens.«

»Ich kenne deine Ansichten zu dem Thema«, erwiderte er. »Du machst ja kein Hehl daraus. Aber sind dir diese Dinge wirklich so wichtig und die Triebkraft deines Lebens?«

»Absolut.« Sie erwiderte seinen eindringlichen Blick. »Ohne Übertreibung.«

Wieder war er verblüfft. Ein politisches Thema als Triebkraft des Lebens? Nur bei Fanatikerinnen vorstellbar. »Dann bist du Mitglied der WSPU?«

»Natürlich«, sagte sie. »Aber ich behalte es für mich, da es meinen Vater aufregen würde. Mit der Zeit werde ich meine Mitgliedschaft offenbaren, jetzt aber noch nicht.«

»Ich verstehe.«

Ihr Blick verlor nichts an Intensität, als wolle sie hinter seine scheinbar gelassene Fassade sehen. »Du glaubst, ein Mitglied dieser Partei würde eine schlechte Bettgespielin abgeben, Max?« Ihr Ton verriet einen Hauch Spott. »Besser, es von vornherein als erst später zu wissen.«

»Du legst mir immer etwas in den Mund, Constance«, fuhr er sie an. »Gib mir die Chance, auf meine Weise zu antworten.«

»Tut mir Leid«, sagte sie rasch. »Eine schreckliche Gewohnheit.«

Fast hätte er gelacht. »Du weißt es also?«

»Ja. Ich neige zu voreiligen Schlüssen, wie ich immer wieder zu hören bekomme.«

»Von wem?« Er beobachtete sie, wobei sein Blick ein wenig weicher wurde, als er sah, wie Kümmernis über ihr Gesicht huschte.

»Von meiner Mutter ... von Douglas ... meinen Schwestern. Von allen, die ich liebe ... liebte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich scheine meine Lektion nicht gelernt zu haben.«

»Nein. Aber ich glaube, das ist für einen Tag genug an Selbstbezichtigung. Und um deine Frage zu beantworten, falls es eine war: Ich verstehe den Standpunkt der Frauenrechtlerinnen zwar nicht, doch ich toleriere ihn.«

»Tolerieren!«, rief Constance aus. »Wie gönnerhaft, Max!«

Er überlegte kurz, ehe er sagte: »Nun bin ich es, der sich entschuldigen muss.«

Constance akzeptierte dies schweigend. Dann sagte sie: »Wenn du zu einer Versammlung kommen würdest, könntest du verstehen, um was es geht. Du könntest Emily Pankhurst kennen lernen und dein Meinungsspektrum erweitern.«

Das war die Chance, Einblick in die Organisation zu gewinnen. Je näher man an die Führungsriege herankäme, desto mehr konnte man in Erfahrung bringen.

»Du könntest uns sagen, was die Regierung plant oder meint«, fuhr sie fort. »Geheimnisse würdest du keine verraten. Du hast gesagt, dass man sich zumindest mit dem Antrag befasst, ob für weibliche Steuerzahler das Stimmrecht in Frage käme. Das ist wohl kein Geheimnis.«

Wie raffiniert, dachte er leicht amüsiert. Sie hatte also die Absicht, ihm brauchbare Informationen zu entlocken. Nun, so konnte einer dem anderen von Nutzen sein. Mal sehen, wer zuerst profitierte.

»Ich kann dir nicht mehr sagen als das, was die Presse täglich bringt«, erwiderte er mit lässigem Schulterzucken. »Aber ich werde dich zu einer Versammlung begleiten.«

»Übermorgen findet eine um sieben in der Kensington Town Hall statt. Kannst du kommen?«

»Möglich.« Er warf ihr wieder einen Seitenblick zu. »Sind Demonstrationen geplant?«

Constance schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine Versammlung«, sagte sie. »Wenn du willst, werde ich an der Treppe auf dich warten.«

»Sicher brauche ich jemanden, der für mich bürgt.«

»Nicht unbedingt, aber wir sehen uns die Leute an, die kommen. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein, denn unsere Sache hat viele Gegner.«

»Ach.« Er nickte, und sie runzelte leicht die Stirn, da sie sich fragte, wieso sie plötzlich einen Anflug von Unbehagen verspürte, als wäre etwas nicht in Ordnung. Sie sah ihn an, er aber schien wie immer völlig entspannt zu sein.

»Und nach der Versammlung könntest du mit mir essen«, sagte er.

Es war eine Feststellung, keine Einladung. »Wenn das Teil der Abmachung sein soll«, erwiderte sie ausdruckslos.

»Ach, du meine Güte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will es noch einmal versuchen. Miss Duncan, so stachlig Sie sich auch gebärden, würden Sie mir die Ehre erweisen, nach der Versammlung mit mir zu essen?«

»Ich wäre entzückt, Mr. Ensor, danke. Damit bietet sich uns die Gelegenheit, Ihre Reaktionen zu diskutieren und Ihr Verständnis für unsere Forderungen zu vertiefen.« Unter ihrem sanften Lächeln konnte er einen Hauch von Triumph ahnen. Sie war überzeugt, das letzte Wort gehabt zu haben. Und sie hat Recht, entschied er. Im Moment jedenfalls.

»Das Vergnügen wird ganz auf meiner Seite sein, Madam.«

Zeit für den Rückzug, entschied Constance. Da sie Max' Fähigkeit, zurückzuschlagen, fürchtete, wollte sie ihren Sieg nicht gefährden. »Ich muss gehen«, sagte sie und räkelte sich träge. »Es war ein reizendes Picknick. Die Hummersandwiches waren herrlich. Und die Pasteten ... ich bin ganz hingerissen. Hat Letitias Koch sie zubereitet?«

»Nein, sie stammen aus dem Restaurant des Unterhauses«, sagte er und goss die Reste des Champagners in die Gläser. »Der Koch ist hervorragend. Ich hoffe sehr, dass du eines Abends dort mit mir speisen wirst.«

»Sehr gern«, sagte Constance mit einem anmutigen Lächeln. Sie trank den Champagner aus und gab ihm ihr Glas, als er die Reste ihres Picknicks in den Korb packte.

Sie stand auf und schüttelte ihren cremefarbigen Musselinrock aus. »Ich hätte ihn nicht anziehen sollen, er ist so hell, dass man jeden Fleck sieht.« Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Rückseite. »Habe ich Grasflecken abbekommen?«

Max musterte ihre Kehrseite mit beträchtlichem Interesse. Er strich die Falten glatt und zupfte sie zurecht. »Es ist nichts zu sehen.«

»Gründlich nachgesehen hast du ja.«

»Was hast du erwartet?«

Sie gab keine Antwort und konzentrierte sich stattdessen darauf, die breiten grünen Bänder ihres Strohhutes unter dem Kinn zu binden.

Max nahm den Picknickkorb in einen Arm und reichte ihr den anderen. So gingen sie das Ufer hinauf zu der Stelle, wo auf dem schmalen Weg sein Automobil geparkt war.

»Was für ein Wagen ist das?«, fragte Constance, die um das schimmernde dunkelgrüne Gefährt herumging, während Max den Korb in den Zwischenraum unter dem vorderen Beifahrersitz schob.

»Ein Darracq. Er wird in Paris hergestellt.«

»Ist er sehr teuer?« Sie fuhr mit der Hand über die zwei glänzenden, massiven Scheinwerfer des kostspielig aussehenden Wagens.

»Ja«, sagte er knapp.

»Und wie zuverlässig ist er?« Sie fuhr in ihrer Erkundung des Wagens fort. Es war ein wunderschönes Modell.

»Nicht sehr«, sagte er und kämpfte mit dem Korb, der sich nur schwer in den Zwischenraum schieben ließ. »Aber das ist der Preis, den man bezahlt. Es erhöht den Reiz.«

»Diese Wagen neigen also an den unmöglichsten Orten zu Pannen?«

»Ja, sie suchen sich für ihre Defekte unweigerlich die unpassendsten Stellen aus.« Er richtete sich auf und rieb sich die Hände ab. »Wie gesagt, das ist der Preis, den man für seine Eitelkeit bezahlt.«

»Dafür, dass man damit angibt«, beschuldigte sie ihn schmunzelnd.

»Wenn du unbedingt willst.«

»Ich kann es dir nicht verdenken. Er ist sehr schön.« Constance stieg auf das Trittbrett und spähte in das vor Chrom und Messing blitzende und nach Leder duftende Innere. »Und was ist die Ursache dieser Pannen? Dieser Hebel dort?« Sie deutete auf die Gangschaltung.

»Nein, die Gänge sind eigentlich zuverlässig, solange man vernünftig mit ihnen umgeht. Meist sind es der Motor oder die Treibstoffleitung. Steigst du ein?«

»Ja, natürlich.« Sie sprang vom Trittbrett, damit er den Wagenschlag öffnen konnte. »Ich hätte hineinklettern können. Das kann man kaum als Tür bezeichnen.«

»Stimmt.« Er schlug die Tür zu und ging nach vorne, um den Motor anzuwerfen, der bei der dritten Kurbeldrehung ansprang. Er verstaute die Kurbel und schwang dann sein langes Bein über die Tür auf der Fahrerseite und ließ sich auf seinen Sitz hinter dem Steuer gleiten.

»Und was könnte das Problem im Motor oder bei der Treibstoffleitung auslösen?«, fragte Constance, als der Wagen mit einem Ruck losfuhr.

»Die falsche Treibstoffmischung. Ein loser Draht. Eine Vielzahl von Faktoren.« Er bog in die schmale Straße ein.

»Ließe sich das auch manipulieren?«, erkundigte sie sich.

Da merkte Max schließlich, dass ihrem scheinbar arglosen Interesse am Funktionieren des Wagens eine besondere Bedeutung zugrunde lag. Er blickte zu ihr hinüber. »Da musst du schon präziser werden.«

»Na, wenn man beispielsweise möchte, dass ein Wagen an einer bestimmten Stelle weit entfernt von jeder Hilfe den Geist aufgibt ... ließe sich das bewerkstelligen?«

»Soll ich hier in irgendeinen ruchlosen Plan hineingezogen werden?«

»Es geht um meinen Vater, der morgen einen neuen Cadillac abholt. Aber wir können nicht zulassen, dass er ihn behält«, sagte sie unumwunden. »Da er ein ungeduldiger Mensch ist, würde er den Wagen sofort wieder abstoßen, falls er ihm auch nur die kleinste Ungelegenheit bereitet. Wir müssen unbedingt einen Weg finden, den Cadillac so zu präparieren, dass dieses Malheur eintritt.«

»Lieber Gott!«, rief er aus und hupte eine gemächlich auf der Fahrbahn dahintrottende Kuh an. Der durchdringende Ton erschreckte das Tier so sehr, dass es über die Straße auf die offene Wiese rannte. »Du planst mit deinen Schwestern, den neuen Wagen eures Vaters zu sabotieren?«

»Im Interesse seiner Sicherheit«, sagte Constance mit süßem Unschuldslächeln. »Besser ein kaputter Wagen und ein unversehrter Vater als umgekehrt.«

»Und ich soll euch dabei helfen?« Er konnte es nicht fassen, und doch schien es völlig dem zu entsprechen, was er bisher mit den Ehrenwerten Misses Duncan erlebt hatte.

»Wenn du nichts dagegen hast. Es geht um einen guten Zweck. Eigentlich geht es um Leben und Tod. Wir würden es ja selbst machen, aber von Motoren verstehen wir nicht viel. Noch nicht«, fügte sie hinzu.

»Noch nicht«, murmelte er. »Vielleicht möchtest du uns nach Hause fahren?«

»Ach, und wie gern. Darf ich?« Constance wandte sich mit glänzenden Augen ihm zu. »Ich habe dir zugesehen, und es sieht nicht sehr schwierig aus.«

Es ist auch nicht schwierig, wenn man die Gangschaltung beherrscht, gab Max insgeheim zu. Aber er war nicht bereit, dies laut auszusprechen. »Ich glaube nicht, dass Frauen das Fahren so leicht lernen«, stellte er fest. »Ihnen fehlt das technische Verständnis, und die Gangschaltung ist recht kompliziert.«

Constance lachte glockenhell. »Eine andere Äußerung war nicht zu erwarten. Abwarten, Mr. Ensor. Ehe man es sich versieht, werden Frauen am Steuer dieser Wagen sitzen und chauffieren.«

»Und bis dahin verstehst du nicht viel von Motoren, wie du selbst zugibst«, rief er ihr in Erinnerung. Er war nicht bereit, ihre Behauptung zu bestreiten, da sich in ihm der Argwohn regte, dass es mit einer Generation selbstbewusster weiblicher Wesen wie den Duncan-Schwestern tatsächlich bald Frauen am Steuer geben würde.

»Nein«, gab sie ihm Recht. »Deshalb bitte ich dich ja so demütig um Hilfe.«

»Und wie sollte ich helfen?« Er hätte sich für diese Frage, die ihm nur Ärger einbringen konnte, ohrfeigen können.

»Wenn Vater nach der Übernahme des Wagens die erste Fahrt unternimmt und ihn anschließend einstellt, oder was immer man mit Automobilen tut, könnten wir etwas daran manipulieren, um ihm die nächste Ausfahrt gründlich zu vergällen.«

»Und wann soll diese Aktion stattfinden?«

»Morgen Abend.« Sie blickte zu ihm hinüber. »Bist du morgen frei?«

»Für einen Sabotageakt?«

»Das ist hart.«

»Aber wahr.«

»Ja«, stimmte sie zu. »Nach der ersten Ausfahrt wird er Feuer und Flamme sein, so dass er gleich für den nächsten Tag wieder eine Tour plant. Wir möchten, dass der Wagen so weit vor der Stadt den Geist aufgibt, dass es sehr unangenehm ist. Am ersten Tag wird er ihn nicht nach Einbruch der Dunkelheit fahren wollen, deshalb können wir morgen Abend, wenn der Wagen eingestellt ist, alles Nötige unternehmen. Tatsächlich«, fügte sie mit wachsender Begeisterung hinzu, »brauchst du selbst gar nichts zu tun. Du musst uns nur sagen, was nötig ist. Du wirst also gar nicht beteiligt sein.«

»Nein, ich leiste nur Beihilfe.«

»Keine Angst, wir werden dich nicht den Behörden ausliefern.«

»Und ich brauche nicht zu befürchten, dass mein makelloser Ruf als Abgeordneter befleckt wird.« Er zog spöttisch die Brauen hoch.

»Wirst du uns helfen?« Ihr Ton war plötzlich ernst. »Sag uns nur, was zu tun ist.«

»Um Himmels willen, Constance, gibt es denn keinen einfacheren Weg, um dein Ziel zu erreichen?«, fragte er, gegen das enervierende Gefühl ankämpfend, ganz rasch einen eisigen Abhang hinunterzugleiten. »Warum musst du einen so hinterlistigen Plan aushecken?«

»Ob du es glaubst oder nicht, es ist der einfachste Weg«, sagte sie. »Vater muss selbst zur Einsicht kommen, dass er besser die Finger von dem Wagen lässt. Auf fremden Rat würde er nie hören.« Sie drehte sich auf ihrem Sitz zur Seite und legte eine Hand auf seinen Arm. »Wir sind auf deine Hilfe angewiesen. Wir haben niemanden, den wir darum bitten könnten.«

»Gott stehe mir bei«, brummte er. »Na schön, ich komme vorbei und sage euch, was zu tun ist.« Noch während er die Worte aussprach, konnte Max nicht glauben, was er sagte. Wie konnte er sein Einverständnis geben, bei einem so verrückten Plan mitzumachen? Er hätte lieber männliche Solidarität mit Lord Duncan als mit dessen exzentrischen Töchtern üben sollen. Er sah Constance verärgert an und fand im Glühen ihrer dunkelgrünen Augen etwas, das eine Antwort auf seine Frage gab. Wenn sie es darauf anlegte, konnte Constance Duncan so unwiderstehlich und bezaubernd sein, dass kein Mann eine Chance gegen sie hatte.

»Danke«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Wirst du dann morgen Abend etwa um zehn Uhr kommen? Vater wird in seinem Klub sein.«

»Eine fixe Zeit kann ich nicht versprechen«, sagte er. »Es kommt darauf an, wie lange die Sitzung im Unterhaus dauert.«

»Ja, natürlich«, erwiderte sie verständnisvoll. »Wann es dir passt... wir bleiben auf und warten.« Sie band ihre Hutbänder fester wegen des Luftzugs, als Max schneller fuhr.

»Wie heißt übrigens dieser potenzielle Sekretär, den du mir schicken willst?«

»Henry Franklin. Soll er dich nächsten Montag im Unterhaus aufsuchen?«

Geschickt lenkte er den Wagen, um einem Hund auszuweichen, der beim Anblick des Automobils kläffend auf die

Straße gelaufen war, und sagte dann: »Einfacher wäre es, wenn du ihn zu mir schickst. Ich wollte es dir schon sagen ... ich fand in Westminster ein passendes Haus. Gestern wurde der Mietvertrag unterschrieben.«

»Ach, das ist ja großartig. Heißt das, dass wir etwa ...« Verlegen brach sie ab. Eben hatte sie sich noch vorgenommen, ihre Beziehung langsam anzugehen, und jetzt stand sie im Begriff, sie wieder zu forcieren.

»Es heißt ganz sicher, wir könnten«, sagte er ernst. »Solltest du dich entscheiden, das Tempo wieder zu erhöhen.«

Constance biss sich auf die Unterlippe. »Das tue ich nicht. Es ist mir nur so herausgerutscht. Ich sage ja, dass ich dich begehre. Aber es war mein Ernst, als ich sagte, wir sollten einander näher kennen lernen.«

Max ließ die Straße sekundenlang aus den Augen und sah sie an. Im Moment war nichts Spielerisches an ihr. Tatsächlich sah sie irgendwie verwirrt aus. »Lass mich das Kompliment erwidern«, sagte er, und sie schenkte ihm ein rasches und dankbares Lächeln.

»Ich wüsste nicht, warum man dem Verlangen nicht nachgeben und gleichzeitig seinen Wissensdurst stillen könnte«, schlug er vor. Sein vom Wind zerzaustes Haar schimmerte in der Sonne, das Blau seiner Augen schien noch intensiver als sonst, als sein Blick auf ihr ruhte. Sein Anblick ließ ihre Knie weich werden.

Sie räusperte sich. »Also ... das Haus ...?«

»Es ist möbliert. Ich habe den Schlüssel.« Er klopfte auf seine Brusttasche.

»Sehr praktisch. Ich würde es mir sehr gern ansehen.«

»Das ließe sich einrichten.« »Wo warst du den ganzen Tag?«, fragte Prudence, als Constance für das Dinner angekleidet in ihr Schlafzimmer kam.

»Bei einem Picknick am Fluss in Windsor«, erwiderte ihre Schwester. »Ich bin gekommen, um mir deine Topasohrringe auszuborgen. Sie passen so gut zu diesem Kleid.«

»In der Schatulle.« Prudence deutete auf die Schmuckschatulle auf dem Frisiertisch. »Und den Rest des Tages?«

»Max hat ein Haus in Westminster gemietet.«

»Ach. Da ist die Objektivität wohl wieder über Bord gegangen?«

»Vielleicht.« Constance kramte in der Schatulle und suchte die Ohrringe heraus. »Ehrlich, ich weiß es nicht, Prue. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. So fühlte ich mich noch nie.«

»Nicht einmal bei Douglas?« Prue drehte sich auf dem Frisierhocker um und sah ihre Schwester aufmerksam an. Dieser Zustand der Verwirrung sah Constance gar nicht ähnlich.

Constance schüttelte den Kopf und ließ die Ohrringe von einer Hand in die andere gleiten. »Nein, bei Douglas war alles offen. Ich wusste, dass ich ihn liebte und er mich. Es gab keine ... Rivalität in unserer Beziehung. Nie hatte ich das Bedürfnis, ihn dauernd übertreffen zu wollen. Aber bei Max ist es, als hätte alles, was gesprochen wird, einen kämpferischen Sinn. Ich spüre, dass ich nicht verwundbar werden,... nicht in meiner Wachsamkeit nachlassen darf. Und doch hat er nie etwas getan, um dieses Gefühl zu rechtfertigen. Es sind nur seine vorsintflutlichen Ansichten über Frauen.« Sie befestigte die Topas-Ohrringe. »Normalerweise verachte ich Männer mit diesen Ansichten, aber Max kann man nicht verachten.« »Nein«, sagte Prudence mit Überzeugung. »Man kann ihn verabscheuen, aber ganz gewiss nicht verachten.«

»Und ich verabscheue ihn nicht«, sagte Constance mit resigniertem Lächeln. »Ganz im Gegenteil. Es ist sehr verwirrend.«

»Das glaube ich gern.«

»Jetzt aber etwas Positiveres«, fuhr Constance fort. »Ich brachte Max dazu, dass er Henry empfängt. Am Montag, in seinem Haus.«

»Ach, wunderbar.« Prudence drehte sich wieder zum Spiegel um und griff nach ihrem Kamm. »Amelia schickte eine Nachricht, dass sie für die Heiratsbewilligung alles in die Wege leitete. Die Trauung ist für nächsten Donnerstag um vier Uhr im Standesamt in Caxton Hall angesetzt. Wir sollen als Trauzeuginnen fungieren.«

»Immer vorausgesetzt, Henry bringt den Mut auf, zu kommen«, sagte Constance. »Mit wachsender Entfernung von ihm werde ich immer pessimistischer.«

»Das darfst du nicht. Chas ist sicher, dass er kommen wird. Und sie irrt sich nie.«

»Das stimmt allerdings. Wo ist sie heute?«

»Sie speist mit David und Hester bei Lady Winthrop.«

»Ach.« Constance zog eine Braue in die Höhe. »Die Dinge geraten in Bewegung.«

»Sieht so aus«, bestätigte ihre Schwester.

»Ich konnte Max auch überreden, uns beim Motor zu helfen«, sagte Constance mit blitzenden Augen. »Morgen Abend.«

»Nicht zu fassen!«, rief ihre Schwester. »Er hat doch so strenge moralische Anschauungen. Wie konntest du ihn zu einem solchen Streich überreden?« »Eigentlich war es erstaunlich leicht. Er versuchte zwar Widerstand zu leisten, aber irgendwie ...« Sie zuckte blasiert mit den Schultern. »Er konnte einfach nicht.«

»Du bist raffiniert!«

»Da bin ich in allerbester Gesellschaft, Schwesterherz. Wenn ich mich recht erinnere, geht die Idee auf Chas zurück.«

Prudence bejahte mit einem resignierten Lachen und stand vom Frisierhocker auf. »Bist du fertig ? Lord Barclay ist zum Dinner gekommen.«




»Ach, der Himmel steh uns bei!«, rief Constance. »Und das nach einem so befriedigenden Tag.«









13. Kapitel



»Ist das die Türglocke?« Chastity sprang auf und lief zur Tür des Salons.

Constance blickte auf die Uhr. Es war eben halb elf geworden. »Das muss Max sein.« Sie lief ihrer Schwester auf den Treppenabsatz nach, dicht gefolgt von Prudence. »Jenkins, ist es Mr. Ensor?«

»Allerdings.« Max trat ins schwache Licht der Dielenbeleuchtung. Einen Fuß auf der untersten Stufe, blickte er zu den drei Schwestern hinauf, die sich am oberen Ende der Treppe drängten. »Habe ich die Damen wach gehalten?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Constance. »Komm herauf in den Salon. Jenkins bringt dir Whiskey, wenn du möchtest. Ansonsten können wir dir Kognak anbieten.«

»Oder heiße Schokolade«, rief Chastity munter.

»Whiskey, danke, Jenkins«, sagte Max und ging die Treppe hinauf. »Ist Lord Duncan fort?«

»Ja. Schon den ganzen Abend. Jenkins hat die Wagenschlüssel.«

Max zog die Brauen hoch. »Er ist eingeweiht?«

»Ja, Jenkins weiß alles über unsere Familie. Er kennt alle unsere schmutzigen kleinen Geheimnisse«, erklärte Prudence. »Er würde uns selbst helfen, hat aber keine Ahnung von Motoren.«

Max' Augenbrauen blieben oben.

»Du wirkst richtig geheimnisumwittert«, stellte Constance beifällig fest. »In diesem langen schwarzen Mantel wirst du mit den Schatten verschmelzen.«

»Ich wollte mich meiner Rolle gemäß kleiden.« Da er annahm, dass sie vor ihren Schwestern keine Geheimnisse hatte, gab er ihr ganz zwanglos einen Kuss. Am Nachmittag des Vortages hatten sie sich in seinem leeren Haus leidenschaftlich und hemmungslos geliebt, und etwas von dieser Stimmung war ihm geblieben. Als er die schlicht, aber mit gewohnter Eleganz gekleidete Constance in ihrem Abendkleid aus lavendelfarbenem Crepe vor sich sah, verspürte er das Verlangen, sie zu zausen, ihr die Nadeln aus dem Haar zu ziehen und sie auf dem Teppich liegend, besinnungslos zu küssen. Das entsprach so gar nicht seinem üblichen Stil, und er fand diesen sonderbaren Wunsch amüsant, wenn auch rätselhaft und schob ihn auf den alles andere als honorigen, wenn nicht gar ungesetzlichen Charakter der Aktivitäten dieses Abends.

Nach einem Augenblick der Verwunderung ob der Begrüßung setzte Constance dem Kuss keinen Widerstand entgegen, und in ihre Augen trat ein Leuchten, als könne sie seine Gedanken lesen und schwelge in ihren eigenen Erinnerungen.

Ihre Schwestern wechselten einen Blick und gingen in den Salon. Jenkins trug ein Tablett mit der Whiskeykaraffe und einem Glas die Treppe hinauf. Ohne Eile hob Max den Kopf, richtete sich auf und löste sich von Constance, um den Raum zu betreten. Das Lächeln blieb jedoch auf seiner Miene.

»Haben Sie Werkzeug mitgebracht?«, fragte Chastity, als sie seine leeren Hände und offenkundig leeren Taschen sah.

»Ich brauche nichts. Constance sagte, es sei ein Cadillac ... ach, danke, Jenkins.« Er griff nach dem angebotenen Glas.

»Ein Cadillac ist es, aber welche Rolle sollte das spielen?«, fragte Constance.

»Das erkläre ich dir, wenn wir uns den Motor anschauen. Ich enttäusche dich höchst ungern, aber du musst verstehen, dass ich nicht die Absicht habe, das Automobil zu beschädigen. Es ist viel zu wertvoll.«

»Sie haben ganz Recht, Sir.« Jenkins hielt auf dem Weg zur Tür inne.

»Aber Jenkins, wie können Sie nur?«, sagte Prudence. »Sie wissen doch, wie die Dinge stehen.«

»Ja, Miss Prue, wenn aber eine Möglichkeit besteht, Seine Lordschaft zum Aufgeben des Automobils zu bewegen und der Wagen dabei nicht beschädigt wird, sollte man sie in Erwägung ziehen.«

»Natürlich möchten wir nicht mutwillig Schaden anrichten«, sagte Constance. »Was wird denn wirklich gemacht, Max?«

»Ein kleiner Eingriff am Treibstofftank«, sagte er, trank einen Schluck und nickte anerkennend. »Lord Duncan ist ein Whiskeykenner.«

»Der Geschmack unseres Vaters ist auf allen Gebieten ebenso anspruchsvoll wie kostspielig«, erklärte Prudence. »Nur das Beste kommt ins Haus.«

Max wunderte sich über den spöttischen Unterton der Bemerkung, ging aber nicht weiter darauf ein. Ihm war bereits aufgefallen, dass zwischen Lord Duncan und seinen Töchtern eine gewisse Spannung herrschte, doch er fühlte sich nicht berechtigt, der Sache auf den Grund zu gehen.

Wenn er die Familie einmal besser kannte, würde er es vielleicht erfahren - obwohl eine noch größere Vertrautheit mit den Duncans gar nicht vorstellbar war, wie er sich spöttisch eingestand. Eine mitternächtliche Sabotageaktion war ein Freundschaftsdienst, der eine enge Beziehung voraussetzte. Noch näher wollte er ins ruchlose Herz des Duncan-Trios gar nicht vorstoßen. Er hatte das Gefühl, dass es nur wenig gab, vor dem sie gegebenenfalls zurückschreckten, und er bezweifelte, dass sie in der Wahl ihrer Mittel zur Erlangung ihrer Ziele Skrupel kannten. Seine Mitarbeit war jedenfalls auf geradezu schamlose Art erzwungen worden.

Er warf einen Blick durch den Raum zu Constance, die auf der breiten Armlehne des Sofas saß, so lässig und elegant und dabei so wundervoll und wild sinnlich. Ihm war absolut klar, warum er sich hatte überreden lassen.

Er stellte sein leeres Glas ab. »Es handelt sich um eine ziemlich schmutzige Aktion, und da ich saubere Hände behalten möchte, rate ich den Damen, etwas weniger Empfindliches anzuziehen.«

»Nichts leichter als das.« Chastity ging bereits zur Tür. »Wir sind gleich fertig.«

»Wie schmutzig?«, fragte Constance wachsam. Sie hatte das Gefühl, Max genieße die Aussicht, makellos elegant dazustehen, während sie mit Ol und anderen schmutzigen Bestandteilen eines Motors in Berührung kommen würden.

»Sehr.« Der Schimmer in seinen Augen verriet ihr, dass sie Recht hatte. »Und außerdem stinkt es.«

Das ist die Revanche. Constance musste es, wenn auch widerwillig, akzeptieren. Sie folgte ihren Schwestern zur Tür. »Wir sind gleich wieder da.«

Max schenkte sich noch ein Glas ein und ließ den Blick müßig durch den Raum wandern. Es war ein hübscher, wohnlicher Salon, schon ein wenig schäbig geworden, aber umso behaglicher. Als er zum Sekretär ging, fiel sein Blick auf eine Ausgabe von The May fair Lady. Es war nicht weiter verwunderlich, die Zeitung hier vorzufinden, da er wusste, dass sie in diesem Haus gelesen wurde. Er wandte sich wieder ab, drehte sich dann blitzartig noch einmal um. Ihm war etwas aufgefallen. Etwas sehr Seltsames. Er griff nach der Zeitung und starrte das Datum an. Montag, 11. Juli. Aber bis dahin waren es noch zwei Wochen. Was also hatte eine Probenummer hier zu suchen?

Aber natürlich ... ganz klar. Die Duncan-Schwestern waren die Herausgeberinnen. Sein anfängliche Ahnung hatte ihn nicht getrogen.

Er hörte Stimmen auf dem Korridor, ließ die Zeitung auf den Schreibtisch fallen und trat rasch ans Fenster. Als die Tür geöffnet wurde, blickte er unschuldig hinunter in den dunklen Garten, das von neuem gefüllte Glas in der Hand.

Constance spürte sofort eine Veränderung an ihm. Eine plötzliche Anspannung zwischen den Schultern, die veränderte Kopfhaltung. Er drehte sich um und sagte: »Was für ein hübscher Raum das ist.«

»Ja, hier war Mutters bevorzugter Aufenthaltsort, und ihr Geist ist immer noch zu spüren. Seit ihrem Tod wurde hier nichts verändert.« Constances Blick schoss im Raum hin und her und fiel auf den Sekretär und die Zeitung, die dort lag. Wie hatte sie nur so achtlos sein können? Hatte er sie gesehen? Sollte sie ihn fragen, ganz beiläufig, und seine Reaktion abwarten?

Ein lächerliches Dilemma. Sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht auf etwas lenken, das er vielleicht gar nicht bemerkt hatte. Und selbst wenn er das Blatt gesehen hatte, war ihm vielleicht das Datum nicht aufgefallen. Da man aktuelle Ausgaben überall sah, war das Vorhandensein der Zeitung nicht weiter bemerkenswert. Hatte er sie aber gesehen und bemerkt, dass es sich nicht um die aktuelle Ausgabe handelte, wusste ganz Mayfair morgen Abend um ihr Geheimnis, wenn es ihm beliebte, es zu verraten. Natürlich würde er das nicht tun. Zumindest nicht ohne Rücksprache mit ihr. Da war sie ganz sicher. Oder nicht?

Beiläufig ging sie zum Sekretär, um ebenso beiläufig die Papiere zu ordnen, die auf der Schreibfläche lagen. Ihr Blick huschte zu ihm hinüber, er aber schien gar nicht wahrzunehmen, was sie machte. Das beweist gar nichts, dachte sie, doch im Moment war keine Zeit, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

»Also, ist das für diese Drecksarbeit passend?«, fragte Chastity munter. »Das sind unsere ältesten Sachen.«

Max betrachtete sie mit schräg gelegtem Kopf, während er überlegte. Die schweren Baumwollschürzen verhüllten alles, so dass man nicht sehen konnte, was darunter war.

»Und Handschuhe haben wir auch.« Prudence zeigte ihm die dicken Baumwollhandschuhe. »Die Hausmädchen tragen sie beim Reinigen der Kaminroste.«

»Es geht«, sagte er. »Also, fangen wir an.«

Constance ging ihnen voraus. Sie stiegen zwei Treppen tiefer in die große, im Kellergeschoss gelegene Küche. Drei Öllampen standen auf dem massiven Tisch.

»In den Stallungen gibt es kein Gaslicht, wir müssen Öllampen nehmen. Jenkins füllte sie auf, und schnitt die Dochte für uns zurecht«, erklärte Constance. »Bist du sicher, dass wir sonst nichts brauchen?«, fragte sie zweifelnd. »Ein Messer oder so?«

»Ich sagte schon, dass ihr den Wagen nicht beschädigen werdet ... es wird nicht einmal einen Kratzer im Lack geben«, sagte er und folgte ihnen in den kleinen Hof hinter der Küche. Er hatte das Gefühl, einem Trio von Florence Nightingales zu folgen, als sie mit raschelnden Schürzen, die Lampen hoch haltend, vorausschritten. Drei zum Äußersten entschlossene Damen mit Lampen. Wie hatte er nur in diese absurde Lage geraten können?

Sie überquerten den Hof und betraten den Stalltrakt durch ein Tor. Die Stallungen lagen in Finsternis getaucht da, auch das Quartier des Kutschers im Oberstock war dunkel. In der Luft lag der Geruch von Heu, Pferden und Mist. Als sie über das Kopfsteinpflaster gingen, war das Wiehern der Pferde zu hören.

»Hier drinnen«, flüsterte Prudence und drehte einen Schlüssel in der Doppeltür des Stallanbaues. Die Türen öffneten sich knarrend, und sie traten mit den Lampen ein, deren Licht auf einen Wagen mit blitzenden Chrom-und Messingteilen fiel. Ledergeruch übertönte die Stalldüfte.

»Ach, wie schön«, entfuhr es Max unwillkürlich. Er strich geradezu andächtig mit der Hand über die glänzende Motorhaube. »Diese Cadillacs sind prachtvoll... ein ideales Modell für unsere Zwecke«, fügte er hinzu.

»Für mich geht nichts über ein Pferd«, erklärte Chastity und stellte ihre Lampe auf ein umgedrehtes Fass. »Werden die Schlüssel gebraucht? Con hat sie dabei.«

Max schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn nicht starten.« Er ging zum Heck des Wagens und bückte sich, um darunter zu spähen. »Sehr gut. So wie ich es mir dachte. Cadillacs haben meist einen Hahn, wir brauchen also keinen Siphon.« Er richtete sich auf. »Jemand soll einen Eimer holen. Constance, greif hier darunter.« Constance kniete auf den Steinboden nieder und griff mit der Hand unter den Wagen. »Ein Stück weiter links befindet sich ein Hahn. Hast du ihn?«

»Ja, hier.« Sie umfasste den Hahn.

»Schön. Lass die Hand dort. Prudence, bringen Sie den Eimer und stellen Sie ihn unter den Hahn. So ist es recht. Constance, jetzt den Hahn aufdrehen. Lass den Treibstoff auslaufen ... ganz langsam und kontrolliert. Nein ... das ist zu rasch. Zudrehen.«

»Es wäre so viel einfacher, wenn du das machen würdest«, sagte sie, vor Konzentration mit den Zähnen knirschend. Ihre Stimme klang erstickt, ihre Finger waren vor Anstrengung verkrampft, ihre Schultern von der ungewohnten Haltung verspannt. »Du würdest wissen, was du tust.«

»Oh nein, das ist deine Nummer. Meine Hände bleiben sauber.« Wie um dies zu unterstreichen, schob er sie in die Jackentaschen. »Chastity, Sie werden noch einige Eimer benötigen.«

»Ich hole sie aus der Sattelkammer.«

»Ach, übrigens ... was ist dieses Zeug?«, fragte Prudence naserümpfend und richtete sich auf. Sie nahm ihre Brille ab, die sich beschlagen hatte, und sah ihn in der dunklen Garage kurzsichtig an.

»Treibstoff. Motoren müssen ja mit etwas betrieben werden, oder wussten Sie das nicht?«

»Ihr gönnerhafter Ton ist unangebracht«, sagte Prudence und setzte die Brille wieder auf. »Zufällig bin ich aber Chastitys Meinung, was unser bevorzugtes Transportmittel betrifft.« Sie beugte sich zum Eimer nieder. »Schaffst du es, Con?«

»Ich denke schon. Jetzt ist es richtig ... bei halb offenem Hahn.«

»Gut, das reicht. Wir wollen ihn ja nicht ganz leeren«, wies Max sie an.

Rasch drehte Constance den Hahn zu. Sie stand auf und wischte sich mit angewidertem Gesicht die stinkenden Hände an der Schürze ab. »Jetzt verstehe ich allmählich. Wie viel ist noch drinnen?«

»Es reicht für zwei Meilen, schätze ich. Ein so großer und schwerer Wagen schafft mit einer Gallone nicht mehr als zehn Meilen. Aber hinten müssten Reservekanister zum Nachfüllen sein. Vermutlich in einem kleinen Fach hinter dem Klappsitz.«

Constance fand das Fach. »Da sind drei Kanister.«

»Heraus mit ihnen.«

Sie hob sie ächzend vor Anstrengung heraus. Sie schienen eine Tonne zu wiegen. Entweder bemerkte Max ihren anklagenden Blick wirklich nicht, oder er tat nur so.

»Jetzt schütte etwa die Hälfte eines jeden Kanisters in die übrigen Eimer. Aber Vorsicht... es ist gefährliches Zeug ... sehr flüchtig und leicht brennbar.«

»Wie tröstlich«, murmelte Constance. »Ich nehme an, du erwägst nicht, diesen verdammten Kanister selbst zu heben?« Sie stemmte den ersten auf ihre Hüfte.

»Absolut nicht. Können Frauen sich nicht in allem mit Männern messen?«

»Um ein paar physische Tatsachen kommt man nicht herum«, sagte sie schnippisch. »Und Spott ist nicht sehr hilfreich.«

»Entschuldigung.« Er versuchte, ein Feixen zu verbergen, und schaffte es nicht.

»Ich helfe dir.« Prudence kam und stützte den Kanister, als Constance ihn in den Eimer kippte.

»Chastity, könnten Sie irgendwo Lampenöl finden?«

»Wie viel?«

»Möglichst viel.«

»Ich sehe in der Spülküche nach. Ich glaube, dort lagert ein ganzes Fässchen.« Chastity wollte zur Tür und hielt dort mit der Hand auf der Klinke inne. »Sicher kann ich es ohne Hilfe über den Hof rollen.«

Es folgte eine winzige erwartungsvolle Pause. Max aber blieb still, lässig an der Mauer lehnend, die Hände noch immer müßig in den Taschen.

»Ich helfe dir, Chas.« Prudence zog ihre Hand vom Kanister weg, als Constance das nunmehr verminderte Gewicht halten konnte, und ging mit ihrer Schwester.

Constance stellte den halb leeren Kanister ab, schraubte den zweiten auf und hob ihn auf die Hüfte, ohne Max anzusehen.

Angesichts ihrer Mühe konnte er die Komödie nicht aufrechterhalten. »Komm, lass mich das machen.«

»Ich schaffe das schon, danke«, sagte sie. »Du wirst dir sicher nicht den Anzug ruinieren wollen. Oder deine ach so perfekten Hände. Ein Fingernagel könnte abbrechen.«

»Gib ihn mir.« Er trat vor und griff nach dem Kanister. Einen Moment leistete sie Widerstand, dann wurde ihr klar, dass sie beide von diesem übel riechenden Spiritus reichlich abbekommen würden, wenn sie jetzt um den Kanister rangen. Sie ließ ihn mit unterdrücktem Aufatmen los, trat zurück und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

»Meinem Vater soll also der Treibstoff ausgehen, damit er mit dem Wagen irgendwo strandet?«

»So sieht es der Plan vor.« Max stellte den halb leeren Kanister auf den Boden und schraubte den Deckel des dritten ab.

»Aber wird ihm denn nicht auffallen, dass die Reservebehälter halb leer sind?« Constance war fasziniert.

»Sie werden nicht halb leer sein. Wir mischen das Zeug mit Lampenöl.« Er stellte den dritten Kanister ab und wischte sich beiläufig die Hände an Constances Schürze sauber. »Gibt es im Hof eine Wasserleitung?«

»Neben dem Pferdetrog.«

Sie folgte ihm auf den mondbeschienenen Hof und wartete hinter ihm, als er sich die Hände wusch und mit seinem Taschentuch trocknete, ehe sie seinem Beispiel folgte. »Und was jetzt?«

»Man muss Spiritus und Lampenöl gerade so mischen, dass der Wagen zunächst klaglos anspringt. Das genaue Mengenverhältnis braucht uns nicht zu kümmern, da der Motor nur eine Weile laufen wird, nachdem der Tank nachgefüllt wurde. Dann wird er stottern und absterben. Schaden entsteht dabei keiner, für den Fahrer aber wird es sehr unangenehm.«

»Immer wenn man glaubt, es geht weiter, bleibt der Wagen wieder stehen?« Sie nickte anerkennend. »Sehr klug. Es wird ihn wahnsinnig machen. Ich glaube, ich habe Sie unterschätzt, Mr. Ensor.«

»Das freilich wäre unklug.« Er sah sie an. Sie stand im silbernen Schein des Mondes da, in die Schürze gewickelt, zerzaust, da ihre Frisur sich aufgelöst hatte, einen Schmutzstreifen auf der Wange, Schweiß auf der Stirn. »Seit der

Kletterei über den Zauntritt hüte ich mich, Sie zu unterschätzen, Miss Duncan.«

Sie lächelte und strich sich eine lose Strähne mit dem Rücken ihrer feuchten Hand aus der Stirn. »Und hat sich etwas zugetragen, das dich in deiner Meinung noch bestärkte?«




Würde er etwas von The Mayfair Lady sagen? Eine Andeutung fallen lassen, die ihr verriet, ob er die Zeitung im Salon bemerkt hatte?




Das Geräusch eines Fasses, das über das Pflaster gerollt wurde, unterbrach das Gespräch. Chastity und Prudence rollten das Holzfass mit dem Lampenöl zu den offenen Garagentüren. Max befeuchtete eine Ecke seines Taschentuches und wischte Constance den Schmutzstreifen von der Wange, ehe er ihren Schwestern in die Garage folgte.




Nachdenklich kam Constance ihnen nach. Morgen sollte die WSPU-Versammlung stattfinden, und anschließend wollten sie zusammen zu Abend essen. Es würde also Gelegenheit geben, ihn ein wenig auszuhorchen. Sie beschloss, ihren Schwestern erst von der Sache zu erzählen, wenn sie eine Ahnung hatte, ob überhaupt Grund zur Besorgnis vorlag.




»Hoffentlich sind wir nicht zu weit gegangen«, sagte Chastity, als sie den Nachmittag darauf bei Fortnum and Mason saßen. »Vater ist um elf losgefahren und war noch nicht zurück, als wir gingen.« Sie nahm von dem Baiser auf ihrem Teller und achtete darauf, dass die Creme nicht von der Gabel tropfte, als sie das Stück an die Lippen führte.

»In Begleitung des Earl of Barclay«, rief Prudence ihr in Erinnerung und schenkte Tee nach. »Ich würde mir noch größere Sorgen machen, wenn er allein wäre.«

»Ich glaube, Barclays Gesellschaft ist schlimmer als gar keine«, stellte Constance fest, legte ihre Feder hin und blickte von dem Blatt Papier auf, das vor ihr auf dem Tisch lag. »Heute Morgen hatte ich ein interessantes Gespräch mit Dolly Hennesy. Ich traf sie zufällig beim Friseur.«

»Klatsch, Con?« Prudence nahm ein Mandelschnittchen von der Platte auf dem Tisch. Sie zog die Brauen hoch, und in ihre grünen Augen trat ein neckischer Ausdruck. »Ich dachte, dafür hättest du keine Zeit.«

»Habe ich auch nicht«, erwiderte ihre Schwester und trank, ungerührt vom Spott, einen Schluck Tee. »Es ist ein zum Thema gehörender Klatsch. Barclay soll ein Schürzenjäger sein.«

Prudence sah gar nicht mehr amüsiert drein. »Das ist nicht weiter ungewöhnlich«, sagte sie finster und stach mit der Gabel in den Kuchen. »Vater ist ja auch kein Unschuldsengel.«

»Aber ich glaube nicht, dass Vater seinen weiblichen Dienstboten Kinder anhängt.«

Prudence legte die Gabel hin und stieß einen leisen Pfiff aus. »Nein«, stimmte sie zu, »das würde er nicht tun. Was sagst du da?«

»Der Earl of Barclay ist bekannt dafür, dass er in diesen Gewässern fischt«, erklärte Constance. »Nach allem, was ich hörte, handelt es sich um mindestens zwei Frauen.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Weiter hörte ich, dass er in seinen Klubs in dem Ruf steht ... wie soll ich sagen ..., es mit seinen Spielschulden nicht sehr genau zu nehmen.«

»Ich weiß, dass er ein ekelhafter Kerl ist«, sagte Chastity, die auf diese Eröffnung hin große Augen machte. »Aber sicher würde nicht einmal Barclay etwas tun, das ... das kein Gentleman täte«, schloss sie mangels einer passenderen Wendung. Spielschulden nicht pünktlich zu begleichen, das galt als ärgstes gesellschaftliches Vergehen.

»Wenn es aber stimmt, warum wurde er dann nicht ausgeschlossen?«, fragte Prudence, die sofort das Wesentliche erfasste.

Constance zuckte mit den Schultern. »Es sieht aus, als wäre niemand bereit, vorzutreten und ihn offen anzuklagen.«

»Aber warum nicht?« Chastity griff mit spitzen Fingern nach einer vergessenen Haselnuss. Sie sah Constance eindringlich an, als sie die Nuss zwischen die Lippen schob.

»Ich dachte mir, eine diskrete anonyme Andeutung der Möglichkeit eines Skandals in The Mayfair Lady könnte uns einer Antwort näher bringen«, sagte Constance mit bösem Lächeln. »Die Spielschulden könnten mir gar nicht gleichgültiger sein, aber ich verabscheue Männer, die sich vor ihrer Verantwortung Frauen gegenüber drücken. Wir haben Henry Franklin Beine gemacht, warum also nicht auch Barclay? Mutter würde es billigen.«

Prudence nickte mit einer gewissen Befriedigung. »Das stimmt allerdings.« Sie wischte sich mit der Serviette über den Mund und runzelte kurz die Stirn. »Und er könnte uns nicht belangen«, sagte sie langsam. »Wir bleiben anonym. Es ist nur ein anonymes Klatschblatt.«

Constance zögerte, da sie sich fragte, ob sie ihre Ängste offenbaren sollte, dass Max die Zeitung am Abend zuvor womöglich entdeckt hatte.

»Macht dir etwas Sorgen, Con?« Chastity war das Unbehagen in der Miene ihrer Schwester nicht entgangen.

»Nein«, sagte Constance mit Entschiedenheit. »Ich versuche nur, mir zurechtzulegen, wie man einen Artikel mit versteckter Anschuldigung formuliert. Nimm dir doch noch ein Baiser ... die mit Kaffeecreme sehen köstlich aus.«

»Du würdest sie ja nie kosten, um deine empfindlichen Geschmacksknospen nicht zu schädigen«, bemerkte Chastity und griff nach einem der hellgoldenen Baiser.

»Ich ziehe es vor, die verschiedenen Genüsse nachzuempfinden.« Constance blickte zu der Uhr am anderen Ende des Teesalons. »Ich muss um sechs an der Kensington Town Hall sein und mich vor der Versammlung mit Emmeline treffen.«

»Und du musst dich zum anschließenden Dinner mit Max umziehen«, sagte Prudence. »Wir müssen gehen.«

»Werft erst einen Blick auf das hier.« Constance schob ihnen das Blatt Papier hin. »Ich habe hier den Artikel über Barclay entworfen, ganz grob. Zum Ausfeilen ist später Zeit.« Sie winkte die Kellnerin heran.

Prudence warf einen Blick auf die Zeilen und schob das Blatt kopfschüttelnd Chastity zu. »Auch wenn du noch daran feilst, ist das der reinste Brandsatz.«

Constance zuckte mit den Schultern. »Männer, die tun, was er tut, müssen die Konsequenzen tragen.«

»Ich hoffe inständig, dass er nie entdeckt, wer das verfasste.«

»Vater wird wütend sein, wenn sein Freund so angegriffen wird«, bemerkte Chastity beklommen, als sie die Zeilen überflog. »Du weißt ja, wie sehr er Barclay schätzt. Er hält immer eisern zu seinen Freunden, egal, ob zu Recht oder Unrecht.«

»Noch veröffentlichen wir den Artikel nicht. Ich muss zuvor einige Fakten überprüfen und mehr Sprengstoff sammeln. Das könnte ein paar Monate dauern.« Constance nahm das Blatt an sich. »Dolly kennt den Namen einer der Betroffenen, die in einem Heim für gefallene Frauen in Battersea Zuflucht fand. Ich will hinfahren und mit ihr sprechen.«

»Woher weiß Dolly diese Dinge?«, fragte Chastity.

»Ihre Haushälterin ist mit jener Barclays entfernt verwandt.« Constance faltete das Papier zusammen und ließ es in ihre Handtasche gleiten. »Was Klatsch angeht, hat Dolly ihre Fühler buchstäblich überall.«

»Na, dann hoffen wir, dass sie doch nicht überallhin reichen«, sagte Prudence inbrünstig. »Zumindest nicht bis Manchester Square zehn.« Sie nahm Handschuhe und Tasche. »Gehen wir. Vielleicht ist Vater inzwischen schon zu Hause.«

Sie erwischten vor dem Café einen Omnibus, und als sie zu Hause eintrafen, war Lord Duncan bereits da. Zornrot und vor Enttäuschung und Wut fast platzend, lief er in der Diele auf und ab.

»Verdammte Maschine!«, explodierte er, als sie eintraten. »Musste sie in Hampstead stehen lassen. Mitten auf der Heide!«

»Aber, aber ... was ist passiert?«, fragte Constance, die die Handschuhe abstreifte, interessiert und mitfühlend.

»Eine Panne! Nicht ein Mal, sondern vier Mal! Nicht zu fassen! Verdammte Motoren. Pferde lassen einen nicht so gemein im Stich.« Seine Lordschaft wischte sich mit dem flotten karierten Halstuch, das er zur Ausfahrt gewählt hatte, die Stirn.

»Ach, du liebe Güte.« Chastity legte ihm beruhigend eine

Hand auf den Arm. »Das nenne ich eine Enttäuschung. Jenkins, bringen Sie Seiner Lordschaft einen Whiskey.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Jetzt berichte alles ganz genau.«

»Nein, nicht«, raunte Prudence Constance zu, als Chastity ihren Vater in die beruhigende Atmosphäre des Salons drängte. »Ich glaube, das müssen wir nicht wissen.«

Constance, die ihren Chiffonschal abnahm, warf ihr einen warnenden Blick zu und folgte Schwester und Vater.

»Wäre alles nicht so schlimm, wenn Barclay nicht dabei gewesen wäre«, erklärte ihr Vater in noch immer wütendem Ton. »Ich brüste mich mit diesem verdammten Cadillac, der zuverlässiger sein soll als Barclays Panhard, und was passiert? Wir stranden mitten auf der Heide. Gleich bei der ersten Steigung gibt er den Geist auf und rollt zurück.« Er nahm von dem bemüht gleichmütigen Jenkins das volle Whiskeyglas entgegen.

»>Der Treibstoff ist alle<, sagt Barclay. >Er muss gestern mehr verbraucht haben, als Sie dachten.< Wir füllen also nach, und er springt an ...« Er hielt inne und trank sein Glas leer. Der neben ihm stehende Jenkins nahm es ihm ab, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Fährt wie geschmiert los. Wir erreichen das Ende der Steigung, fahren eine Viertelmeile, und wieder ist Schluss. Gibt einfach den Geist auf.« Er nahm das nachgefüllte Glas. »Drei Mal... und drei Mal tankten wir auf, ob ihr es glaubt oder nicht.«

Oh, wir glauben es. Constance wich geflissentlich den Blicken ihrer Schwestern aus.

»Als alle drei Reservekanister leer waren, mussten wir die ganze Stecke zum Bull and Bush laufen. Wir ließen die verflixte Karre mitten auf der Heide stehen und liefen los. Meile um Meile. In einer Affenhitze. Wäre nicht zufällig dieser Ensor dahergekommen, würde der Wagen noch immer mitten auf der Heide stehen und wir säßen daumendrehend in der Kneipe.«

»Max Ensor?« Constance starrte ihren Vater an. »Was hat der damit zu tun?«

»Kreuzte vor dem Bull and Bush in einem Darracq auf. Verdammt flottes Vehikel. Fuhr uns zurück zum Cadillac und schleppte das verdammte Ding ab, bis zur Garage. Und dort bleibt es stehen, bis es abgeholt wird. Da lobe ich mir meine Gäule.« Er leerte das zweite Glas.

»Was für ein Glück, dass er im richtigen Moment auftauchte«, sagte Constance. »Zufällig bin ich heute mit ihm zum Dinner verabredet.« Sie gab ihrem Vater einen Kuss. »Ich bin ja so froh, dass du wohlbehalten wieder zurück bist. Es muss ein frustrierendes Erlebnis gewesen sein, aber Cobham wird es nicht Leid tun, wenn das Automobil wieder verschwindet.«

Ihr Vater lachte widerwillig. »Nein, das wird es nicht. Wären seine Beine nicht so steif, er hätte einen Freudentanz aufgeführt, als er sah, wie es im Schlepptau heranrollte ... dieser Ensor gefällt mir. Meinen Segen hast du. Nicht dass es für dich so oder so eine Rolle spielt«, fügte er verdrießlich hinzu.

»Doch, es würde eine spielen«, sagte Constance. »Ich möchte dich nicht vor den Kopf stoßen, Vater, niemals. Keine von uns möchte das.«

Er sah sie aufmerksam an, dann lächelte er. Er schien seine Fassung wiedergewonnen zu haben. »Nein, ich glaube dir nicht. Ihr seid wie eure Mutter ... allesamt. Aber ihr tätet mir einen großen Gefallen, wenn ihr endlich einen oder zwei Ehemänner ins Haus bringen würdet. Constance, nimm diesen Ensor genauer unter die Lupe. Mir gefällt er.«




»Ach, ich glaube, ich warte lieber, bis man mich fragt, ehe ich Hochzeitspläne schmiede«, sagte Constance obenhin. »Und jetzt muss ich gehen und mich umziehen.«









14. Kapitel



Als Constance um sechs Uhr eintraf, lag die Kensington Town Hall noch verlassen da. Sie lief durch das Foyer zu einem kleinen, gedrängt vollen Büroraum im rückwärtigen Trakt, in dem Emmeline Pankhurst und ihre Tochter Christobel sich in gedämpftem Ton mit einigen anderen Frauen unterhielten.

»Constance, da bist du ja«, begrüßte Emmeline sie mit warmem Lächeln. »Da ist Kaffee, wenn du möchtest.« Sie deutete auf die Kaffeekanne. Constance, die wusste, dass das darin enthaltene Getränk dünn und wenig schmackhaft war, lehnte ab.

»Wir wollen in Westminster eine Petition einbringen«, sagte Emmeline. »Wenn wir eine größere Gruppe von Frauen zusammenbrächten, die gewillt wären, gemeinsam vor das Parlament zu marschieren und sie zu präsentieren, könnte es für uns günstige Publicity geben. Wir dachten uns, wir könnten diesen Vorschlag heute bei der Versammlung unterbreiten.«

»Ja, Publicity würden wir schon bekommen«, sagte Constance. »Ob sie aber günstig wäre, wage ich zu bezweifeln.«

»Ach, was macht das schon aus. Wir brauchen jede Art von Publicity, wenn wir das Bewusstsein der Frauen wecken wollen«, erklärte Christobel voller Kampfgeist. Ihre geduldigere und längerfristig planende Mutter runzelte die

Stirn, wusste aber, dass es wenig Sinn hatte, mit Christobel zu debattieren.

»Ich habe für heute einen Gast eingeladen«, sagte Constance und streifte Krümel von der Ecke des Metalltisches, ehe sie sich darauf niederließ. »Einen Abgeordneten.«

»Einen Sympathisanten?« Emmeline beugte sich interessiert vor.

»Noch nicht. Tatsächlich sagte er, dass er den Sinn des Frauenstimmrechts nicht einzusehen vermag, behauptet aber, andere Standpunkte zu tolerieren.« Sie konnte nicht umhin, ihre Brauen ein wenig spöttisch anzuheben.

»Aufgeblasener Esel!«, erklärte Christobel.

»Das ist er zuweilen wirklich«, gab Constance zu und fragte sich, warum sie sich über Christobels Äußerung ärgerte, da sie diese doch herausgefordert hatte. Sie hatte eine solche Feststellung selbst auch bereits getroffen. »Aber ist es nicht Ziel unserer Mission, die Leute umzuerziehen?«

»Ist er denn erziehungsfähig?«, wollte die jüngere Pankhurst ähnlich geringschätzig wissen.

»Er ist kein einfältiger Schimpanse«, gab Constance scharf zurück, woraufhin Christobel leicht errötend verstummte.

»Wir könnten von ihm wichtige Dinge erfahren«, fuhr Constance milder gestimmt fort. »Er erwähnte bereits, dass das Parlament erwäge, das Gesetz bezüglich weiblicher Steuerzahler auf die Tagesordnung zu setzen. Vielleicht kann er uns mehr dazu sagen.«

»Wer ist er?«

»Max Ensor. Sein Wahlkreis ist Southwold. Er hat erst vor kurzem eine Nachwahl gewonnen. Der Premierminister soll seine Meinung schätzen.«

»Na, dann wollen wir heute seine Bekanntschaft machen. Sein Interesse ist viel versprechend, auch wenn er noch kein Befürworter ist.« Emmeline nahm einen Stapel Flugblätter vom Tisch. »Würdest du die an der Tür verteilen, Constance? Es geht um die Petition.«

Constance nahm die Flugblätter. »Wer nimmt heute die Namen auf?«

»Geraldine, würdest du so gut sein?« Emmeline wandte sich an eine schmale, große und elegant gekleidete Dame, die am Fenster stand.

»Ja, natürlich«, sagte diese leise.

»Dann sind wir für den Kampf gerüstet. Christobel wird heute das Wort ergreifen, anschließend werden wir Fragen aus dem Publikum beantworten.« Emmeline stand auf. »Wir wollen die Türen öffnen.«

Constance bezog Posten an der Tür und verteilte die Flugblätter an die Frauen, die über die Treppe heraufkamen. Es waren Frauen aus allen sozialen Schichten, einige gut gekleidet, andere bescheiden, viele von körperlicher Arbeit gezeichnet, daneben aber auch solche, deren Händen man ansah, dass sie nie Hausarbeit gemacht hatten. Ihnen allen aber war ein ähnlicher Ausdruck eigen: ihre Augen leuchteten vor Erregung und Hoffnung, sie strahlten Energie und Begeisterung aus. Als sie die Flugblätter entgegennahmen, begrüßten einige Constance namentlich. Sie behielt ständig die Treppe im Auge und hielt nach Max Ausschau. Nur ein paar Männer waren anwesend, einige ohne Begleitung, andere mit Frauen. Constance war erleichtert, als es sich zeigte, dass der Saal sich füllte, da es peinlich, ja für ihre Sache verheerend gewesen wäre, wenn Max eine spärlich besuchte Versammlung erlebt hätte.

Zufällig war sie in ein Gespräch mit einer Bekannten vertieft und verpasste seine Ankunft.

»Bekomme ich auch eines?«

Beim Klang der sonoren Stimme hinter ihr zuckte sie zusammen. »Ach, ich wurde abgelenkt, während ich nach dir Ausschau hielt.« Sie reichte ihm ein Flugblatt. »Wenn du möchtest, bekommst du natürlich eines.«

»Danke.« Er nahm es und warf einen Blick darauf. »Ein Marsch auf Westminster?«

»Die Präsentation einer Petition«, sagte sie. »Wenn du hereinkommst, wirst du mehr darüber hören. Wir fangen gleich an.«

Er nickte und folgte ihr in den Saal. Constance blieb an einem Tischchen stehen, an dem eine Mitstreiterin mit der Anwesenheitsliste saß. »Geraldine, das ist der Sehr Ehrenwerte Max Ensor. Max, darf ich dich mit der Ehrenwerten Mrs. George Brand bekannt machen.«

Geraldine reichte ihm die Hand. »Guten Abend, Mr. Ensor. Willkommen.«

»Unterschreibst du hier, oder ziehst du es vor, deine Anwesenheit nicht zu dokumentieren?«, fragte Constance, sehr darauf bedacht, ihre Frage nicht wie eine Herausforderung klingen zu lassen. »Wir bestehen nicht darauf.«

»Ich habe keine Einwände«, sagte er und trug sich in das Buch ein. »Warum sollte ich?«

»Ich sehe auch keinen Grund«, meinte Constance.« Ich setze mich neben dich. Normalerweise ist mein Platz auf der Tribüne, diesmal aber nicht.«

Er lächelte. »Ich fühle mich sehr geehrt, Madam.«

»Keine Ursache«, erwiderte sie. »Ich will nur sicher sein können, dass du bis zum Ende bleibst.«

Er schüttelte spöttisch und vorwurfsvoll den Kopf und folgte ihr nach vorn.

Es war eine lebhafte Versammlung. Christobel besaß die Gabe, ihr Publikum anzufeuern, wie ihre Mutter es nie gekonnt hätte. Sie sprach mit so viel Kampfgeist, dass die Zuhörer ihr anhaltend Beifall spendeten. Als sie geendet hatte, kamen zahlreiche und spontane Anfragen. Die ruhig dasitzende Constance, die Max' Nähe deutlich spürte, trug nichts zur Debatte bei. Auch er enthielt sich jeglicher Äußerung, ließ aber keine Unruhe, keine Ungeduld oder gar Feindseligkeit erkennen. Sie warf ihm etliche Seitenblicke zu, konnte seiner Miene jedoch nichts entnehmen. Die Versammlung endete pünktlich um Viertel nach acht. Es waren viele Frauen anwesend, die nach den zwei Stunden zwischen Tee und Abendessen, die ihnen als freie Zeit zugestanden wurden, wieder im Haus ihrer Herrschaft sein mussten.

Als Constance aufstand, warf sie einen Blick hinter sich und sah Amelia hinten im Saal stehen. Sie musste später gekommen sein. Und sie hatte gesagt, wie selten sie es zu einer Versammlung schaffte. Auch Max war aufgestanden, und Constance hatte plötzlich das Gefühl, dass er, der mit Kopf und Schultern alle Anwesenden unübersehbar überragte, wie die Verkörperung männlicher Macht und Privilegien wirkte. Sie drängte sich mit unziemlicher Eile an ihm vorbei und versuchte, im Mittelgang angelangt, Amelias Blick zu erhaschen. Diese aber hatte den Bruder ihrer Herrin bereits erspäht. Sekundenlang ruhte ihr erschrockener und fragender Blick auf Constance, dann drehte sie sich um und eilte aus dem Saal auf die Straße und in die zunehmende Dämmerung.

Noch eine Komplikation, die es zu erklären gilt, dachte Constance. Sie hielten es für besser, Amelia nicht im Voraus zu verraten, dass sie Max als Henrys künftigen Chef ausersehen hatten. Es genügte, wenn sie es erfuhr, nachdem der Plan geklappt hatte.

»Warum diese Eile?«, fragte Max, als er es schließlich geschafft hatte, sich aus der Reihe und in den Mittelgang zu drängen.

»Verzeih, aber ich glaubte, jemanden gesehen zu haben, mit dem ich sprechen wollte. Ich wollte die Dame einholen, ehe sie mir entwischen konnte, doch ich stellte fest, dass sie es gar nicht war.« Sie lächelte ihm zu. »Na, was hältst du von unserer Bewegung?«

»Ich weiß nicht recht...«, sagte er. »Ich brauche Zeit, um alles zu verarbeiten.«

»Möchtest du Emmeline und Christobel kennen lernen? Ich sagte ihnen, dass du hier sein würdest.«

»In welcher Eigenschaft?«

»Als neutraler Beobachter«, erwiderte sie.

»Das entspricht der Wahrheit ziemlich genau. Also ... >Frisch zu, McDuff.<«

»Ein sehr bildungsfähiger Menschenaffe«, murmelte Constance.

»Wie bitte?«

»Ach, nichts ... gar nichts.« Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und nahm seinen Arm. »Komm, ich mache dich mit den Pankhursts bekannt.«

Sie betraten die Tribüne, auf der eine Gruppe eifriger Fragestellerinnen die Sprecherin umringte.

»Constance, das muss Mr. Ensor sein.« Kaum hatte Emmeline sie erblickt, als sie sich zu ihnen durchdrängte. Neugierige Stille trat ein, als alle sahen, dass ein Mann sich unter sie gemischt hatte.

Max kam sich vor wie eine Zirkusattraktion. Er lächelte beschwichtigend und wohlwollend, wie er hoffte, und schüttelte Mrs. Pankhurst die Hand. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir erlaubten, Ihr Zuhörer zu sein«, sagte er. »Eine hochinteressante Versammlung.«

»Interessant oder nur amüsant, Sir?« Die scharfe Frage kam von Christobel, ehe ihre Mutter antworten konnte. Sie trat vor und betrachtete ihn mit spöttischer Feindseligkeit.

»Ich finde diese Frage nicht amüsant, Madam«, sagte Max in stahlhartem Ton. Seine Augen, kalt und blau wie Gletschereis, starrten sie mit unverhüllter Verachtung an. »Wenn man Freunde gewinnen möchte, die einem helfen können, sollte man sie sich nicht von allem Anfang an zu Feinden machen. Das sollten Sie sich vor Augen halten.«

Constance holte tief Luft. Sie wusste, dass er ätzend sein konnte, hatte aber nicht geahnt, wie sehr. Nun schwankte sie zwischen Loyalität zu Christobel und der widerstrebenden Erkenntnis, dass ihre Freundin unverzeihlich rüde gewesen war, ohne provoziert worden zu sein.

»Wir müssen auf der Hut sein, Max«, sagte sie. »Wir haben schon einflussreiche Freunde gewonnen, die uns dann schmählich im Stich ließen. Du musst verstehen, dass wir mit unserem Vertrauen nicht leichtfertig umgehen.« Ihr Ton war ruhig und sachlich.

Christobels Zornesröte verschwand, sie reichte Max die Hand. »Constance hat Recht, Mr. Ensor. Ein gebranntes Kind scheut das Feuer. Aber ich entschuldige mich, wenn meine Bemerkung unbegründet war.«

Er lächelte ohne Groll und ergriff die ausgestreckte Hand. »Ich verstehe, Miss Pankhurst.«

»Ich hoffe sehr, es war nicht die letzte Versammlung, die Sie besuchten«, sagte Emmeline. »Wir kennen keine Hemmungen, wenn es darum geht, Befürworter in der Regierung zu gewinnen.«

Max schlug mit dem Flugblatt, das er in der Hand hielt, auf seine leere Handfläche. »Sie planen einen Marsch auf Westminster.«

»Es wäre uns eine große Hilfe, wenn ein Abgeordneter gewillt wäre, unsere Petition entgegenzunehmen«, sagte Emmeline.

Constance spürte, wie Max erstarrte, und trat rasch dazwischen. »Emmeline, wir wollen uns nichts anmaßen. Niemand soll zu etwas gedrängt werden. Es geht ja nicht um Zwangsrekrutierung.«

Emmeline nickte. »So ist es. Deine Mutter hätte genauso zur Zurückhaltung gemahnt.« Sie lächelte Max an. »Sie haben Lady Duncan nicht gekannt. Eine bemerkenswerte Frau.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ich kenne ihre Töchter«, gab er zurück.

Constance reichte es. »Entschuldigt uns, Emmeline ... Christobel. Max hat noch einen Termin.«

Sie verabschiedeten sich, und als sie auf der Straße standen, wo ein paar Gaslaternen brannten, atmete Constance mit einem leisen Pfiff auf.

»Peinlich«, gab Max ihr Recht. »Ich hatte keinen Hinterhalt erwartet.«

»Nein. Aber aus Verzweiflung können Menschen, die sonst sehr intelligent sind, ihre eigenen Interessen sabotieren.« Sie nahm seinen Arm, als sie die Kensington Church Street entlanggingen. »Apropos sabotieren ... wie kam es, dass du genau zum richtigen Zeitpunkt zur Stelle warst, um meinen Vater zu retten?« Sie blickte fragend zu ihm auf.

»Reiner Zufall«, sagte er.

»Lügner. Es kann kein Zufall sein, dass du zugleich mit meinem wutschnaubenden Vater im Bull and Bush in Hampstead Heath eingetroffen bist.«

»Er war sehr aufgebracht«, sagte Max. »Ich hatte den Eindruck, dass deine kleine List die beabsichtigte Wirkung gezeitigt hatte. Er fluchte gewaltig und sagte wiederholt, er würde nie wieder ein Automobil anrühren.«

»Ja, es hat geklappt. Aber ich möchte noch wissen, wie es kam, dass du zur richtigen Zeit dort warst.«

»Ich sah nicht ein, warum man ihm noch mehr Ungelegenheiten als nötig bereiten sollte, um den angestrebten Zweck zu erreichen«, sagte er. »Deshalb fuhr ich ihm nach. Du hast doch sicher nichts dagegen einzuwenden.«

»Nein ... natürlich nicht. Unser armer lieber Papa war tatsächlich mit seiner Geduld am Ende, als er nach Hause kam.«

Ihr warmherziger, liebevoller Ton gab ihm Rätsel auf, da er nicht im Einklang mit dem Unmut stand, der ihre Äußerungen über Lord Duncan meist färbte. »Ist dein Vater schwierig?«, fragte er und blieb unter einer Straßenbeleuchtung vor einem kleinen Restaurant stehen. Er hatte das Thema nicht ungebührlich verfolgen wollen, aber irgendwie ließ es ihm keine Ruhe.

Constance lachte, doch es war ein leicht verlegenes Lachen, wie ihm schien. »Nein, er ist unglaublich duldsam. Er redet uns niemals drein.«

»Was stört dich dann an ihm?«

»Mich ... stören?«, rief sie aus. »Wie kommst du darauf?«

»Constance, halte mich nicht für dumm. Ich müsste ja mit Blindheit geschlagen sein, um nicht zu bemerken, mit welchem Gefühl des Unmuts du und deine Schwestern oft reagieren, wenn sein Name fällt.«

Constance seufzte. Es gab kein Entrinnen, sie musste zumindest eine Teilwahrheit preisgeben. »Er kann sehr stur sein«, sagte sie. »Wenn er sich einmal etwas in den Kopf setzt, bleibt er dabei. Und es sind nicht immer sehr gute oder vernünftige Ideen, die er hat. Unsere Mutter verstand es, ihn unmerklich zu lenken, doch es gab nach ihrem Tod niemanden mehr, der ihn bremsen konnte. Als er nach einer gewagten Spekulation viel Geld verlor, wurde uns klar, dass wir lernen mussten, ihn wie unsere Mutter zu dirigieren, wenn wir nicht im Armenhaus landen wollten. Da es uns nicht immer glückt, kann es sehr frustrierend sein.«

»Ich verstehe. Ich wollte nicht in dich dringen. Sollen wir eintreten ...« Er deutete auf das Restaurant hinter ihnen. »Ich habe hier einen Tisch reserviert. Ein angenehmes und ruhiges Lokal. Es sei denn, natürlich, du möchtest etwas Feineres.«

»Nein, das ist ganz zauberhaft.« Sie war erstaunt, dass er ein so einfaches und abgelegenes Lokal gewählt hatte, fand es aber sehr gemütlich. Mit seinen sechs von Kerzen beschienenen Tischen war es sehr klein. Eine freundliche Frau, die Max mit Namen begrüßte und ihm herzlich die Hand drückte, führte sie zu einem Fenstertisch.

»Heute gibt es ein köstliches Pot-au-feu, Mr. Ensor. Ich weiß ja, wie gut Ihnen das schmeckt.«

»Mrs. Baker, wir begeben uns in Ihre Hände«, sagte Max und rückte den Stuhl für Constance zurecht. »Oder zumindest tue ich es, wie immer«, sagte er und setzte sich ihr gegenüber. »Bei Miss Duncan bin ich nicht so sicher. Sie trifft ihre Auswahl lieber nach eigenem Gutdünken.« Sein Ton war neckend.

Constance, die ihre Serviette entfaltete, nahm den Seitenhieb anmutig hin. »Heute schließe ich mich deinen Vorschlägen an, Max.« Sie lächelte Mrs. Baker zu. »Ich begebe mich ebenfalls in Ihre Hände.«

»Sehr wohl, Madam.« Die Frau erwiderte das Lächeln und eilte davon. Binnen weniger Minuten erschien ein Kellner mit einer Flasche Rotwein, die er öffnete, kostete und sodann für sie ausschenkte.

Max dankte ihm mit einem Nicken. »Die Bakers standen in den Diensten meiner Familie. Mr. Baker war Verwalter meines Vaters, seine Frau unsere Haushälterin. Als sie genug Geld gespart hatten, machten sie sich selbstständig.« Seine Handbewegung umfasste den kleinen Raum. »Das ist das Resultat. Es läuft recht gut, und ich komme hierher, wann immer es sich einrichten lässt.«

»Es ist sehr gemütlich«, sagte sie, zu ihrem Glas greifend, über dessen Rand hinweg sie ihn nachdenklich betrachtete. Sie hatte gesagt, dass sie einander besser kennen lernen und ihre Beziehung über ihre unleugbar reizvolle, sexuelle Komponente hinaus vertiefen mussten, und die Intimität ihrer Umgebung hatte etwas an sich, das einen zu Vertraulichkeiten ermutigte. Sie fragte sich, ob er das kleine Restaurant aus diesem Grund gewählt hatte.

»Wann soll dieser Marsch auf Westminster stattfinden?«, fragte er. »Auf dem Flugblatt steht es nicht, und bei der Versammlung wurde kein Datum erwähnt.«

»Ich glaube nicht, dass es schon fixiert ist«, sagte sie. »Warum? Erwägst du etwa eine Teilnahme?«

»Das wohl kaum.« Er lehnte sich zurück, als die Bedienung Schüsseln mit Zwiebelsuppe und ein Körbchen mit knusprigem Brot vor sie hinstellte. Max griff zu seinem Löffel und atmete das Aroma begierig ein. »Einfach köstlich. Es heilt alle Leiden.«

Constance tauchte den Löffel in die dicke braune Brühe, in deren Tiefe man Käse ahnte. »Wenn ich das hier esse, kann ich anschließend nichts mehr zu mir nehmen.«

»Oh doch, das wirst du«, sagte er zuversichtlich. »Dem Pot-au-feu kann man nicht widerstehen.«

»Das ist ein sehr winterliches Essen«, bemerkte sie und wickelte Käsefäden um ihren Löffel, ehe sie ihn zum Mund führte. »Ach, wirklich sehr gut. Ein sehr elegantes Essen ist es freilich nicht«, brachte sie zwischen Käsefäden hervor.

Lachend beugte er sich näher, um das widerspenstige Gewirr mit seiner Gabel zu zerreißen, als es ihr aus dem Mund hing. Eine intime Geste, doch so natürlich, dass sie sie kaum registrierte.

Sie kostete den Wein und fragte sich, woher diese erstaunliche Lockerheit zwischen ihnen plötzlich gekommen war. Was für ein Mensch war er eigentlich? Ein erfahrener und behutsamer Liebhaber, im Bett zärtlich und im nächsten Moment kraftvoll dominierend. Und im täglichen Leben war es ähnlich. Er konnte umsichtig, charmant, unterhaltsam sein und gleich darauf arrogant, sarkastisch, sogar anmaßend. Vermutlich trug jeder Mensch Widersprüche in sich, bei Max aber waren sie extrem ausgeprägt.

»Warum fragst du nicht einfach?«, sagte er in das Schweigen hinein, das bereits länger dauerte, als ihr klar gewesen war.

»Was soll ich fragen?« Sie tauchte den Löffel in die Suppe.

»Was immer dir auf der Zunge liegt. Ich sehe dir an, dass es dich drängt, mir eine Frage zu stellen. Also los. Ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen.«

»Ich fragte mich nur, warum du nach deiner Affäre in Indien keine andere Frau gefunden hast. Es ist für einen Mann ungewöhnlich, dass er fast vierzig Jahre alt und noch ledig ist.«

»Vielleicht habe ich nie eine gefunden, die ich heiraten wollte«, sagte er. Er legte den Löffel hin und schenkte Wein nach. »Vielleicht habe ich das Gefühl, man könne Frauen nicht trauen.«

»Du schließt von einer auf alle«, sagte Constance. »Nur weil eine Frau ihr Versprechen brach, bedeutet das doch nicht, dass es jede tun würde.«

»Rein rational ist mir das ja bewusst. Belassen wir es dabei, dass ich nach dem Debakel in Indien nie mehr eine Frau fand, der ich wirklich nahe kommen wollte.«

»Und einsam bist du nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Weit davon entfernt. Ich habe keine Probleme, passende Gefährtinnen zu finden, meine Liebe.«

»Wie mich?« Sie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, als ihr die Frage einfach entschlüpfte.

»Was soll ich darauf antworten? Jede Antwort wäre eine Beleidigung.«

»Beantworte sie trotzdem.« Wer A sagt, muss auch B sagen, dachte sie.

Er sah sie nachdenklich an. »Na, schön. Zufällig gehörst du nicht in die Kategorie passende Gefährtin, weil du die meiste Zeit über nicht passend bist, sondern voller Widerspruchsgeist, herausfordernd und sehr voreingenommen.«

»Ach!« Constance stieß ein Lachen aus. »Dir gefallen also nur Frauen, die mit dir einer Meinung sind und fasziniert an deinen Lippen hängen?«

»Nein, so ist es nicht.« Jetzt lächelte er. »Constance, das ist ein absurdes Gespräch. Da ich es aber begann, kann ich es ebenso gut beenden. Abgesehen von diesen Charakteristika, finde ich dich aufregend, meist ein wenig rätselhaft, und wenn du es darauf anlegst, hinreißend und bezaubernd. Also, zufrieden?«

Sie spürte, wie sie leicht errötete. »Tut mir Leid, dass ich fragte.«

»Und jetzt beantwortest du mir eine Frage.«

Sie nickte. Das war nur fair, wenngleich sie ein wenig nervös war, was er fragen würde.

»Du bist eine sehr leidenschaftliche Frau, körperlich wie intellektuell. Bist du nicht zuweilen sehr einsam?«

Constance zeichnete mit den Gabelzinken ein Muster auf das Tischtuch. »Ich habe meine Schwestern. In dieser Hinsicht bin ich überhaupt nicht einsam.«

»Und in anderer?«

Da blickte sie auf und sagte offen: »Darüber dachte ich nicht viel nach, zumindest nicht, ehe ich dir begegnete.«

»Soll ich das als Kompliment auffassen?«

»Es ist eine Tatsache. Eine, die mir erst jetzt bewusst wurde.«

Sie schwiegen, als der Kellner die Suppenschüsseln abservierte. Max fragte sich, ob der Augenblick reif war, sie direkt nach The Mayfair Lady zu fragen, doch es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie es ihm gesagt hätte. Irgendwann würde er versuchen, ihr ein Geständnis zu entlocken, im Moment aber wollte er die angenehme Atmosphäre nicht stören.

Das Pot-au-feu war so köstlich, wie Max es prophezeit hatte, und Constance hatte keine Probleme, ihren Teller leer zu essen. Es folgte ein sehr würziger Käse aus den Pyrenäen, und Max verspeiste anschließend noch eine großes Stück Apfelkuchen, das Constance wehmütig zurückwies.

Er nahm eine Gabel voll der lockeren Mehlspeise mit dicken goldenen Apfelscheiben und runden Rosinen und führte sie an ihre Lippen. »Du musst wenigstens kosten. Mrs. Baker macht die leichtesten, flaumigsten Süßspeisen. Mund auf.«

Constance öffnete den Mund und schloss die Augen. Es war göttlich. Sie nahm ihre eigene Gabel und bediente sich von seinem Teller.

»Bist du sicher, dass du nicht ein eigenes Stück möchtest?«, fragte er.

»Ich bringe auch nicht den kleinsten Bissen hinunter.« Sie sicherte sich noch eine Gabel voll.

»Ich geb's auf.« Er schob ihr den Teller hin. »Iss das hier auf, ich bestelle mir noch eine Portion.«

»Aber ich möchte nichts mehr«, protestierte sie. »Ich bin nicht auf der süßen Seite ... nur«, fügte sie mit reuigem Lächeln hinzu, »ist das hier gar nicht süß. Es ist nur himmlisch.«

Es war schon nach Mitternacht, als sie das Restaurant verließen und in die warme Dunkelheit hinaustraten. Constance war merkwürdig zumute, vielleicht vom Wein, doch das leichte Schwindelgefühl konnte auch von dem Gefühl herrühren, dass sie nie einen angenehmeren Abend verbracht hatte. Und ihre üblichen Plänkeleien hatte sie auch nicht vermisst. Das Zusammensein mit Max war bemerkenswert entspannt und friedlich verlaufen.

»Nach Hause?«, fragte er und winkte eine Droschke herbei, die mit langsamem Hufschlag auf sie zukam.

»Zu dir oder mir?« Sie stieg ein.

»Das ist eine Frage, deren Beantwortung ich lieber der Dame überlasse«, sagte er, auf der Straße stehend, da er dem Kutscher die Adresse angeben wollte.

»Dann zu dir«, sagte Constance, noch immer von dem leichten und köstlichen Schwindel erfasst. »Du kannst mich ja später nach Hause fahren.«

»Zu Ihren Diensten, Madam. Canon Row, Kutscher.«

»Sehr wohl, der Herr.« Das Pferd trabte los.

Constance wandte ihren Kopf träge auf der mit Rissen durchsetzten Lederpolsterung und beobachtete Max' Gesicht im Wechselspiel von Licht und Schatten der Straßenbeleuchtung. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange liebkosend mit der offenen Handfläche. Plötzlich war die Atmosphäre angespannt, und Constance stockte der Atem, als sie ohne Vorwarnung von heftigem Begehren übermannt wurde. Sich an ihm schmiegend, drückte sie ihren Mund auf seinen. Ihre Lippen öffneten sich voller Verlangen nach dem tiefen Eindringen seiner Zunge. Sie legte ihre Hand auf die Wölbung in seiner Hose, presste und rieb den harten Schaft durch das feine Material. Er stöhnte an ihrem Mund. Hitze durchfuhr ihren Körper und setzte ihre Haut in Brand.

Max griff unter ihren Rock und strich ihr von Seide umhülltes Bein entlang. Während sie sich auf dem Sitz lustvoll räkelte, fanden seine Finger den Weg in die spitzenbesetzte Hose, glitten weiter aufwärts und erreichten ihr Ziel. Sie schnappte nach Luft, ihre Schenkel öffneten sich in wollüstiger Hingabe, um ihm leichter Zutritt zu gewähren. Ihre Muskeln krampften sich zusammen, ihre Lenden spannten sich an, sie biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien, als eine Woge der Lust sich zum Höhepunkt steigerte und abebbte.

»Oh Gott«, flüsterte sie, »wir sind in einer Droschke.«

Er lachte leise. Sein Atem kam unregelmäßig, in seinen Augen glühte Verlangen. »Das war unerwartet«, sagte er und zog langsam seine Hand zurück. Ihr Geruch haftete an seinen Fingerspitzen. »Hemmungslos und triebhaft.« Wieder lachte er leise auf.

Constance zog ihre Röcke zurecht und glättete sie mit nervösen kleinen Bewegungen über den Knien, um sich zu beschäftigten, bis ihr Herz sich beruhigt hatte, obschon der träge Nachhall des kurzen, aber intensiven Höhepunktes sie noch erfüllte. »Ich fühle mich schuldig«, sagte sie. »Du hattest nichts davon.«

»Oh doch«, murmelte er. In seinen Augen, die ihren Blick festhielten, glühte es noch. »Dich zu berühren, reizt mich ungemein. Du bist so üppig und offen, so heiß und begierig. Ich möchte meinen Mund in dir begraben, jeden Tropfen deiner Erregung aufnehmen, mit meiner Zunge in dein Innerstes eindringen. Und das werde ich tun.«

Als er lächelte, war es Ausdruck purer sinnlicher Verheißung. »Sobald sich die Türen hinter uns geschlossen haben. Jedes einzelne dieser eleganten Kleidungsstücke werde ich dir ausziehen, eines nach dem anderen, und wenn du nackt bist, werde ich jeden Zoll deines Körpers mit Mund und Händen in Besitz nehmen. Ich will, dass du vor Lust schreist, Constance. Ich will dich zu Höhen führen, die du noch nie erreicht hast. Und wenn ich fertig bin, wirst du keinen Muskel mehr rühren können, das verspreche ich dir.«

Constance schluckte, und das Geräusch klang laut in der Dunkelheit. Ihr Körper geriet wieder in Aufruhr. Sie setzte sich auf dem Sitz zurecht, heftig bemüht, den leidenschaftlichen Aufruhr in ihrem Inneren zu unterdrücken. »Nicht mehr«, bat sie. »Sag nichts mehr, bis wir dort sind. Das halte ich nicht aus.«

Sein Lächeln wirkte befriedigt und begehrlich zugleich. »Wie gern ich dich so beobachte«, murmelte er. »Die Vorstellung, dass ich dich allein durch Worte zum Höhepunkt bringen kann, ist köstlich.«

»Das ist sadistisch«, sagte sie. »Reiner Sadismus.«

»Ach, komm. Ich bereite dir doch nur Lust.«

»Manchmal ist Lust dem Schmerz nahe verwandt«, sagte sie. Das Gespräch lieferte die dringend benötigte Ablenkung, damit sie es schaffen würde, einigermaßen elegant auszusteigen.

»Aus dem gleichen Grund ist Schmerz der Lust sehr verwandt«, bemerkte er. »Wie der Marquis so eloquent schildert.«

»Du hast de Sade gelesen?« Schon viel besser, sagte sie sich verzweifelt. Sich auf ein Thema konzentrieren, das, wenn auch erotisch gefärbt, wenigstens einen intellektuellen Aspekt bot. »Er ist doch verboten, oder?«

»In Paris ist er unter der Hand zu haben. Möchtest du dir >Justine< ausborgen? Wahrscheinlich sein bestes Werk.«

»Cannon Row, der Herr«, rief der Kutscher, als der Wagen anhielt.

»Wir beenden diese faszinierende Diskussion ein anderes Mal«, sagte Max mit unverändert verführerischem Lächeln. »Momentan habe ich andere Dinge im Sinn.« Er öffnete die Tür und sprang hinaus, um sogleich Constance seine Hand zu reichen und ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.

Während Max den Kutscher bezahlte, blickte sie zu dem hohen Haus hinauf, das in einer Reihe mit vielen ähnlichen stand. Im Haus war es finster. Außer einer täglichen Reinigungskraft hatte Max noch kein Personal, und Marcel, sein Kammerdiener, hatte frei und würde erst am frühen Morgen wiederkommen.

»Würdest du mir >Justine< wirklich borgen?«, fragte sie, als er seinen Schlüssel ins Schloss schob. »Ich hätte gedacht, du würdest es als unpassende Lektüre für eine Frau ansehen.«

»Versuch nicht, mich abzulenken, mein Herz.« Die Tür schwang auf.

»Ich versuche, mich selbst abzulenken«, sagte sie und betrat die dunkle Diele. Als sie sich umdrehte, lag sie in seinen Armen. Es war ein Kuss, der sie zu verschlingen drohte, eine Umarmung, die sie als Ganzes verschluckte. Sie umfing ihn, stellte sich auf Zehenspitzen, um sich seiner Größe anzupassen. Er umspannte mit den Händen ihren schmalen Rücken, packte ihre Pobacken und drückte sie an sich, dass sie den Puls seines Penis' spürte. Ihre Brüste wurden gegen seine gestärkte weiße Hemdbrust gepresst. Sie wollte ihre Kleidung ausziehen, um Luft auf ihrer Haut zu spüren, wollte ihren Körper entblößen, damit er sie wie versprochen berührte.

Als ahne er ihr Verlangen, trat er zurück und holte tief Luft. Es war dunkel in der Diele. Das einzige Licht stammte von der Leuchte vor der Tür. Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her in den Salon. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und wieder war es die Straßenbeleuchtung, die für einen matten Schein sorgte.

»Ich muss dich sehen«, sagte er leise. Er zündete die Kerzen auf dem Konsolentisch an der Wand an. Es war ein sanftes, weiches Licht.

»Wir sollten die Vorhänge zuziehen«, sagte sie.

»Niemand kann hereinsehen.« Er kam zu ihr, nahm ihre Hände und führte sie an den Kamin. Er zog sie wie versprochen aus, Stück für Stück, ohne Hast, ließ sich bei Knöpfen und Häkchen Zeit, berührte ihre Haut, während er sie Zoll für Zoll enthüllte, küsste ihre Schultern, den Puls an ihrer Kehle, die Senke zwischen ihren Brüsten. Dann war sie nackt, und um seine Langsamkeit war es geschehen. Sie drehte und wand sich in seinen Händen und unter seinen Lippen, die sie erkundeten und öffneten, um sie mit so durchdringender Lust zu erfüllen, dass sie, erbebend und aller Sinne beraubt, dem Zauber seiner Inbesitznahme erlag.

Als er sein Verlangen nicht mehr zu zügeln vermochte, entledigte sich Max seiner eigenen Sachen, löste aber dabei den Kontakt mit ihr nicht ... ein streichelnder Finger, ein Kuss der Lippen, ein rasches Zustoßen seiner Zunge, während sie bewegungslos dastand. Als auch er nackt war, glitt sie an ihm hinunter, strich mit den Händen an ihm entlang und nahm seinen Penis in den Mund, um die gespendete Lust zurückzugeben und im Geben zurückzugewinnen.

Schließlich kniete er vor ihr nieder, küsste ihren Mund, an dem er seine eigene Lust schmeckte, die sich auf seinen Lippen mit Constances Geschmack mischte. Er ließ sie auf den Boden sinken, ohne die Lippen von ihr zu lösen, dann zog er sie unter sich. Ihre Schenkel öffnete sich für ihn, die zarte und äußerst empfindliche Pforte zu ihrem Körper umschloss ihn, als er tief eindrang. Mit angehaltenem Atem spürte sie, wie die Erregung immer heftiger wurde und der Augenblick höchster Lust schon zu ahnen war. Dann explodierte sie und schrie auf, im Höhepunkt völlig verloren. In diesem Moment war Gefühl das einzig Reale. Sie spürte, wie er zuckte, erschauerte, spürte die angespannten Muskeln seiner Oberarme, als er über ihr verharrte, dann aber ertönte auch sein Aufschrei mit ähnlich wilder Hemmungslosigkeit, ehe er auf ihr zusammenbrach.

Sie lagen beisammen, schwer atmend, durch die schweißnasse Haut aneinander haftend, bis sich schließlich wieder ein Gefühl für Zeit und Raum einstellte. Constance strich ermattet über seinen Rücken. Er rollte von ihr herab und blieb auf dem Rücken liegen, seine Hand auf ihrem Leib.

»Oh Gott«, sagte er.




»Oh Gott«, sagte sie. Das war ein Mann, der verstand, ein Versprechen einzulösen.









15. Kapitel



Am Sonntagabend ertönte die Türklingel sehr früh. Die drei Schwestern hielten sich im Salon auf, wo sie den ganzen Nachmittag verbracht und sich irgendwie abgelenkt hatten, da sie es vor Anspannung kaum aushielten. Es gab keine Garantie, dass er kommen würde.

Beim Klang der Türglocke wechselten sie schweigend Blicke, Chastity legte ihre Hände an den Mund. Sie warteten. Jenkins öffnete. »Mr. Henry Franklin, Myladys.«

Henry trat zögernd ein, eine kleine Reisetasche in der Hand. Er wirkte so gehetzt und niedergeschlagen wie bei ihrer ersten Begegnung. Nachdem er seine Tasche an der Tür abgestellt hatte, schüttelte er ihnen die Hände.

»Jenkins, würden Sie Sherry bringen?«, bat Constance. »Ich glaube, Mr. Franklin sieht aus, als könnte er eine Stärkung gebrauchen.«

»Gewiss, Miss Con.« Jenkins verließ den Salon.

»Ich bin einfach auf und davon«, sagte Henry wie in Gedanken. »Ich schrieb einen Brief und ließ ihn auf dem Kaminsims zurück. Dann ging ich los und erreichte den Nachmittagszug.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Er wird mir nie verzeihen.«

»Da wäre ich nicht so sicher«, sagte Prudence und zog ihn zum Sofa. »Wir verfolgen unseren Plan einfach weiter, bis er sich anders besinnt.«

Henry setzt sich, den Hut zwischen den Händen drehend. »Wie geht es Amelia?«

»Sie kann es kaum erwarten, Sie zu sehen«, sagte Constance. »Ach, danke, Jenkins. Ich werde einschenken.« Sie nickte dem Butler zu, als er das Tablett mit Karaffe und Gläsern auf ein Tischchen stellte. »Lord Duncan speist heute nicht mit uns, nehme ich an?«

»Nein, Miss Con. Wenn ich nicht irre, trifft er Lord Barclay.«

»Dann essen wir mit Mr. Franklin ... um acht, wie immer.«

»Sehr wohl, Miss. Ich bringe die Reisetasche des Gentleman in das blaue Zimmer.«

Constance schenkte Sherry ein und reichte Henry ein Glas. Er nippte vorsichtig daran, um es dann, plötzlich von Hemmungslosigkeit erfasst, in einem Zug zu leeren. Constance schenkte nach.

»Manchmal muss man sich Mut antrinken.«

»Das müssen Sie jetzt nicht«, sagte Chastity herzlich. »Sie sind da, es ist geschafft. Morgen gehe ich mit Ihnen nachmittags in den Park, wenn Amelia ihren Schützling spazieren führt. Wir haben eine zufällige Begegnung im Rosengarten arrangiert. Das Kind wird sich nichts dabei denken, wenn Sie mit Amelia ein paar Minuten reden, während ich mich Pamela widme.«

»Außerdem haben Sie morgen Vormittag eine Unterredung mit dem Sehr Ehrenwerten Max Ensor«, eröffnete ihm Constance . »Er sucht einen Sekretär, und ich schilderte Sie ihm als hervorragend geeignet. Die Arbeit könnte Sie vielleicht sogar interessieren. Sie ist jedenfalls eine größere Herausforderung als die Plackerei im Büro einer Baufirma.«

Henry trank seinen zweiten Sherry aus. »Ich kann das alles gar nicht fassen«, sagte er.

»Das müssen Sie auch nicht«, sagte Chastity. »Die Trauung ist für Donnerstagnachmittag in Caxton Hall angesetzt. Es wird eine ganz einfache Zeremonie. Sie und Amelia haben anschließend eine Stunde für sich, ehe sie zu den Grahams zurück muss.«

»Und sobald Sie Arbeit und eine passende Bleibe haben, kann Amelia ihre Stelle aufgeben und sich mit Ihnen häuslich einrichten«, stellte Prudence fest.

Henry sah verwirrt drein. »Ich kenne London nicht. Ich war noch nie hier. Es ist so laut, auch am Sonntag. Ich glaube, ich bekomme Kopfschmerzen.«

»Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer, dann können Sie eine Weile ausruhen.« Chastity stand auf. »Sie Armer«, sagte sie voller Mitgefühl. »Sicher haben Sie den Eindruck, dass wir drei Frauen nichts lieber tun, als Sie zu gängeln.«

»Genau das tun Sie«, sagte er offen.

»Wir gängeln Menschen nur zu ihrem eigenen Besten«, beruhigte Chastity ihn und ergriff seine Hand. »Wir tun Ihnen nichts, das verspreche ich.«

Er schüttelte den Kopf. »Ja«, sagte er, »ich glaube Ihnen. Nicht mit Absicht, jedenfalls.« Er ließ sich aus dem Salon geleiten.

»Ach, du meine Güte«, sagte Constance, als die Tür sich geschlossen hatte. »Glaubst du wirklich, er ist das, was Amelia will?«

»Sie sagte es«, erklärte Prudence und goss sich Sherry nach. »Uns steht es nicht zu, ihrer Wahl etwas in den Weg zu legen.«

»Nein. Aber ich sehe einen langweiligen Abend voraus.«

»Glaubst du, dass Max es mit ihm versuchen wird?«

Constance lächelte unwillkürlich und war sich bewusst, dass sich dieses alberne Lächeln in letzter Zeit immer dann auf ihre Lippen drängte, wenn sie an Max dachte. Sie konnte es nicht verhindern. »Ich glaube, er wird sein Bestes tun, um ihn viel versprechend zu finden«, sagte sie.

Prudence war dieses Lächeln ihrer Schwester schon aufgefallen. »Ich glaube, du bist verliebt«, stellte sie fest.

Constance schüttelte energisch den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich begehre ihn nur.«

Prudence reagierte mit einem ebenso heftigen Kopfschütteln. »Con, mach dir nichts vor. Chas und mich kannst du nicht täuschen. So haben wir dich noch nie erlebt. Nicht einmal bei Douglas.«

»Es wird vorübergehen«, erklärte Constance.

»Wäre das in deinem Sinn?«

Constance seufzte tief. »Ich weiß nicht, Prue. Ich möchte nicht in jemanden verliebt sein, der mich nicht liebt.«

»Tut er das nicht?«

»Ich glaube nicht.«

»Wie willst du das wissen?«, fragte Prudence gewitzt.

»Ich weiß es nicht. Manchmal ist der Betroffene der Letzte, der etwas weiß.« Sie drehten sich beide um, als Chastity wieder eintrat.

»Geht es ihm einigermaßen?«

»Er ist völlig durcheinander, der Ärmste. Ich glaube, er kann es nicht fassen, was er getan hat.« Sie sah ihre Schwestern genauer an. »Wovon war die Rede?«

»Von Max«, sagte Prudence. »Ob er in Con verliebt ist. Was meinst du, Chas?«

»Ich glaube, dass er es sehr wahrscheinlich ist, er es aber möglicherweise nicht weiß«, sagte Chastity nach kurzer Überlegung. »Denk doch, wie er sich verändert hat, seitdem er dich kennt. Und er hat uns mit dem Automobil geholfen. Vorher hätte er nie etwas so Unkonventionelles getan.«

»Und er war mit dir bei der WSPU-Versammlung«, gab Prudence ihrer Schwester zu bedenken.

Als ob es dieser Erinnerung bedürfte, dachte Constance. Jener Abend hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingegraben. »Ich muss zugeben, dass er weniger engstirnig ist, als ich ursprünglich dachte«, sagte sie vorsichtig. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Sprechen wir lieber von Henry. Wenn Max ihn anstellt, wird er eine Wohnung brauchen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er das allein schafft.«

»Vielleicht sollten wir auch noch ein Immobilienbüro eröffnen«, schlug Prudence vor. »Zusätzlich zu unserer Vermittlertätigkeit, zu Tante Mabel und Trost und Rat und allem anderen.«

»Sicher ist das als Scherz gemeint, Schwesterherz«, sagte Constance. »Wir haben so viel um die Ohren, dass wir die Bälle kaum in der Luft halten können. Hat jemand Millicent zu unserem Besuchsnachmittag eingeladen?«

»Ja, ich. Ich war gestern ganz zwanglos bei ihr, um sie ein wenig auszuhorchen, und sie sagte, sie würde sicher kommen.« Chastity griff wieder nach ihrem Glas Sherry. »Wie sollen wir eine weiße Rose in ihr Knopfloch schmuggeln?«

»Wir müssen an alle Damen verschiedenfarbige Rosen verteilen«, sagte Prudence. »Es spielt keine Rolle, wie viele rote, rosa und gelbe es gibt, wir müssen aber darauf achten, dass nur eine einzige weiße vorhanden ist. Und Weiß passt zu jeder Farbe, die sie trägt.«

»Das geht«, sagte Constance. »Meint ihr nicht auch, dass ich Henry zu Max begleiten sollte? Allein findet er womöglich nicht hin.«

»Wir sollten ihm raten, den Namen seiner Zukünftigen lieber für sich zu behalten«, meinte Prudence. »Nur für den Fall, dass die Rede darauf käme und er ihn unabsichtlich erwähnt.«

»Ach, was für ein wirres Gespinst wir doch weben«, seufzte Constance. »Ich werde froh sein, wenn wir diese zwei Turteltäubchen sicher in den Hafen der Ehe gelotst haben.«

Henry war ein schweigsamer Tischgenosse, griff herzhaft zu und trank sehr mäßig, doch er machte nun einen viel unbefangeneren Eindruck, und als die Schwestern aufstanden und ihn fragten, ob er ein Glas Port wollte, erklärte er, er tränke nie etwas Stärkeres als Wein oder Sherry und leiste ihnen daher gern im Salon Gesellschaft, wo er ihnen, falls sie darauf Wert legten, etwas vorspielen könnte. Ihm war der prachtvolle Flügel in dem Raum aufgefallen.

»Wunderbar«, sagte Constance, »vielen Dank.«

Da lächelte er, und es war ein sehr angenehmes Lächeln, das den Schwestern eine leise Ahnung vermittelte, was Amelia an ihm liebenswert gefunden hatte. Und sie verstanden es vollends, als Henry zu spielen anfing. Er war wie verwandelt. Verschwunden war der schüchterne, unscheinbare Schwächling, und an seine Stelle war ein selbstbewusster, von seinem Talent überzeugter Mann getreten. Und talentiert war er. Seine Technik war untadelig, die Interpretation voller Fantasie und Empfindung.







Fast zwei Stunden saßen sie reglos da, während er unermüdlich spielte, meist aus dem Gedächtnis. Ein-oder zweimal pausierte er zwischen den Stücken und massierte seine langen Finger, doch sie hatten das Gefühl, er schwebe in höheren Sphären. Seine Miene war entrückt und völlig geistesabwesend, verloren in der Welt seiner Musik.

Als er schließlich nach einer munteren Folge von Chopin-Walzern Schluss machte, klatschten die Schwestern spontan Beifall. »Das war wundervoll, Henry«, sagte Chastity. »Kein Wunder, dass Büroarbeit nichts für Sie ist. Wäre ich so begabt, ich würde nur musizieren wollen.«

Er strahlte und errötete vor Freude. »Sehr liebenswürdig von Ihnen.«

»Nein«, sagte Constance, »nicht liebenswürdig, sondern vollkommen aufrichtig. Wir werden eine Möglichkeit finden, dass Sie Ihr Talent nützen können, im Moment aber müssen wir uns an den ursprünglichen Plan halten.«

»Solange mir ein Klavier zur Verfügung steht, bin ich bereit, andere Arbeit zu machen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, hinter mir liegt ein langer Tag.« Er empfahl sich mir einer steifen kleinen Verbeugung.




»Das war fast eine Offenbarung, obwohl es eigentlich keine hätte sein sollen«, sagte Prudence gähnend. »Aber Amelias Wahl erscheint mir jetzt verständlicher.«




Henry war sichtlich erleichtert, dass er nicht allein nach Westminster gehen musste. Er nickte, als Constance sagte, er solle Amelias Namen in dem bevorstehenden Gespräch nicht erwähnen. »Ich wüsste nicht, warum es notwendig sein sollte«, sagte er. »Mein Privatleben geht einen eventuellen Arbeitgeber nichts an.«

Sie nahmen den Omnibus nach Westminster, und Constance klingelte an der Tür des Hauses in der Canon Row.

Max öffnete persönlich. »Guten Morgen, Constance. Ich hatte nicht erwartet, dich zu sehen.« Er schüttelte ihre Hand mit ernster Förmlichkeit.

»Da Mr. Franklin in London neu ist, hielt ich es für angebracht, die Vorstellung persönlich zu übernehmen«, sagte Constance. »Mr. Franklin, der Sehr Ehrenwerte Max Ensor.«

Die zwei Männer wechselten einen Händedruck, wobei Henry sein größeres, weltmännische Eleganz ausstrahlendes Gegenüber aufmerksam musterte. Max' Cut war auf den ersten Blick als Produkt erlesener und kostspieliger Schneiderkunst zu erkennen, so dass Henry sich in seinem aus Ashford stammenden Gehrock daneben sehr provinziell vorkam.

»So, alles andere überlasse ich jetzt euch«, sagte Constance. »Sie finden doch wieder zurück, Henry?«

»Wäre ich so unfähig, würde Mr. Ensor wohl kaum in Betracht ziehen, mich einzustellen«, sagte Henry mit einem erstaunlichen Anflug von Schärfe.

»Ganz recht«, beeilte Constance sich zu antworten. »Ich war wohl übertrieben gluckenhaft. Verzeihen Sie.«

Max zog die Brauen so hoch, dass sie fast im Haaransatz verschwanden, und starrte sie mit offener Belustigung an. »Gluckenhaft?«

»Guten Morgen, Mr. Ensor«, sagte Constance, die sich abwandte, um ihr Lachen zu verbergen.

Sie ging über die Westminster Bridge und winkte dann eine Droschke heran, die sie nach Battersea bringen sollte. Der Kutscher bedachte sie mit einem neugierigen Blick, als sie vor dem düsteren Bau ausstieg, in dem sich das Heim für gefallene Frauen befand. »Warten Sie auf mich«, sagte sie mit einem Blick auf die ärmlichen Häuser. »Hier gibt es wohl nicht viele Droschken.«

»Kein Geschäft hier, Miss«, bemerkte er und löste seinen Schal. »Wie lange bleiben Sie aus?«

»Höchstens eine halbe Stunde. Ich bezahle die Wartezeit.«

Er nickte, holte seine Zeitung hervor und vertiefte sich in die Rennberichte.

Constance klingelte an einer zerschrammten Tür, von der die Farbe abblätterte. Eine grimmig aussehende, schwarz gekleidete Frau mit steif gestärkter Schürze öffnete ihr. Sie sieht aus wie eine Wärterin, dachte Constance, oder wie eine Heimleiterin. Sie musterte Constance unfreundlich.

»Dürfte ich wohl Gertrude Collins sprechen?« Constance versuchte es mit einer Mischung aus Hochmut und Bitte, obwohl ihr der harte Blick der Frau sehr zuwider war.

»Was wollen Sie von ihr?«

»Ich habe eine nützliche Information für sie.« Von irgendwoher aus den nach Kohl und Desinfektionsmitteln riechenden Tiefen des Hauses drang Babygeschrei. »Ich will ihr nichts Böses, seien Sie unbesorgt.« Sie zögerte kurz und sagte dann kühn: »Ich bin keine Freundin Lord Barclays.«

Die Frau starrte sie noch eindringlicher an, nun aber konnte Constance in ihrer harten Haltung einen leichten Sprung erkennen. »Sind Sie eine Angehörige?«, wollte die Frau wissen.

»Nein. Nur jemand, der es gut mit ihr meint.«

»Von denen gibt es ohnehin nur wenige«, sagte die Frau und öffnete die Tür ein wenig weiter. »Sie ist selbst kein Unschuldslamm, aber erst ausgenutzt und dann verlassen zu werden, ohne sich wehren zu können, das ist der Gipfel an Grausamkeit. Ich könnte allen Männern den Kragen umdrehen.«

Constance glaubte ihr das. Sie folgte der stillschweigenden Einladung, einzutreten, woraufhin eine Handbewegung ihr den Weg in einen stickigen kleinen Raum wies. Entlang der Wände waren hochbeinige Stühle aufgereiht, den Boden deckte schwarz-weißes Linol. Wenig später trat eine Frau mit einem Baby auf der Hüfte ein.




»Was wollen Sie von mir?«




Als Constance nach einer halben Stunde das trostlose Haus verließ, wurde sie von gerechtem Zorn und hochfliegendem Triumph beflügelt. Sie hatte nun genug Fakten, um ihren Artikel glaubwürdig zu präsentieren. Die Boulevardpresse würde sich mit Wonne darauf stürzen, Gertrude würde die finanziellen Früchte ernten, während die öffentliche Meinung Lord Barclay verdammen würde. Im Allgemeinen drückte man zwar die Augen zu, wenn es um diskrete Affären mit Angehörigen der unteren Klasse ging, ein Skandal dieser Größenordnung überschritt jedoch die Toleranzgrenze. Und Constance gedachte auf den Seiten von The Mayfair Lady einen Skandal zu entfesseln, der es in sich hatte. Barclay würde es daraufhin nicht mehr wagen, sich in London blicken zu lassen.

Sie kam nach Hause, als alle bei Tisch saßen, und erfuhr, dass Henry von seinem erfolgreichen Vorstellungsgespräch ganz aufgeregt zurückgekehrt sei. Max Ensor hatte ihm gefallen, ein Gefühl, das offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte. Kommenden Montag sollte er mit der Arbeit beginnen. Er hatte ein wenig Brot und Käse gegessen und war dann ausgegangen, um für seine Liebste einen Verlobungsring zu kaufen.

»Erstaunlich, wie er aufblühte«, sagte Prudence. »Sogar sein Gang ist verändert.«

»Wir sollten ihm rasch eine Wohnung suchen«, sagte Chastity, und schenkte sich Limonade ein. »Vater wird ihm beim Dinner einen gehörigen Schrecken einjagen. Also, wo warst du, Con?«

Sie erstattete ihnen Bericht, während sie sich eine Portion Blumenkohl mit Käse nahm. Als sie alles gesagt hatte, meinte Prudence nachdenklich: »Ich hoffe nur, dass dieser Kreuzzug uns keinen Verdruss bereitet, Con. Es ist ja nicht so, dass ich nicht deiner Meinung wäre. Es gibt kein größeres Ekel als Barclay. Aber wir spielen mit dem Feuer.«

»Wie sollte er den Artikel mit den Duncan-Schwestern in Verbindung bringen, Prue?«

Prudence zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber mir ist die Sache nicht geheuer.«

»So, ich treffe mich jetzt mit Henry im Park zu unserer Promenade im Rosengarten.« Chastity stand vom Tisch auf. »Ich kann es nicht erwarten, die Begegnung der beiden zu erleben. Es ist so romantisch.«

»Henry ...«, rief Prudence aus.

·»... romantisch«, ergänzte Constance.

»Die Situation ist es«, sagte Chastity. »Und ich werde dem Anlass gemäß meinen besten Hut tragen.«

Wie versprochen kleidete sie sich mit großer Sorgfalt an und machte sich, einen Sonnenschirm herumwirbelnd, auf den Weg in den Park. Henry erwartete sie wie besprochen gleich hinter dem Stanhope Gate. »Glauben Sie, dass ihr das gefallen wird?«, platzte er heraus, als sie ihn erreichte. Er hielt ihr eine kleine Schatulle hin. »Ein Verlobungsring. Ich weiß, dass sie ihn nicht tragen kann, doch ich hatte das Gefühl, es wäre angebracht.«

»Er ist wunderbar«, sagte Chastity, nahm den Ring und hielt ihn gegen die Sonne. »Er würde jeder Frau gefallen. Er ist so zart.«

»Einen anderen konnte ich mir nicht leisten.«

»Er ist wunderbar«, wiederholte sie mit Bestimmtheit. »Zum Rosengarten geht es hier entlang.«

In der duftenden Stille des Gartens setzten sie sich auf eine Bank in die Sonne und warteten. Henry stand immer wieder auf und lief die schmalen Kieswege zwischen den in leuchtenden Farben blühenden Rosenbeeten hin und her. Und immer, wenn er den Drang verspürte, an seinen Fingernägeln zu kauen, steckte er resolut die Hände in die Taschen.

Chastity hörte die schrille Stimme Pamela Grahams schon von weitem. Sie stand auf und nickte Henry zu. »Nehmen Sie meinen Arm. Wir schlendern jetzt zu dem Tor dort drüben. Tun Sie so, als sei es eine angenehme Überraschung, Amelia und ihrem Schützling hier zu begegnen.«

»Ich will es versuchen«, flüsterte er.

Amelia öffnete die kleine Eisenpforte, ohne auf die Proteste ihrer Schutzbefohlenen zu achten.

»Ich will da nicht hinein, Miss Westcott. Ich mag Blumen nicht. Sie haben versprochen, dass wir zu den Schaukeln gehen.«

»Das werden wir, Pammy«, erwiderte Amelia ruhig. »Aber ich möchte dir das Vogelbad in der Mitte des Gartens zeigen. Es ist ein Delfin.« Ihr Blick huschte zu den zwei Näherkommenden, und kurz erbleichte sie, und ihr Schritt stockte. Dann ging sie weiter.

»Miss Westcott, wie schön, Sie hier zu treffen. Ist es nicht ein herrlicher Tag?« Chastity streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. »Darf ich Mr. Franklin vorstellen?«

»Wir kennen uns«, sagte Amelia leise und reichte erst Chastity und dann Henry die Hand.

»Ich hatte bei ihm Klavierstunden«, ließ Pamela sich vernehmen. »Warum sind Sie in London, Mr. Franklin? Sie werden mich doch nicht wieder unterrichten?« Offenbar eine erschreckende Aussicht.

»Nein, ich glaube nicht, Pamela«, sagte er, und seine Nervosität verflog durch die arglosen Fragen des Kindes. Als er feststellte, dass er noch immer Amelias Hand hielt, ließ er sie hastig los.

Chastity beugte sich zu dem Kind vor. »Pamela, du kannst dich wahrscheinlich nicht an mich erinnern. Ich bin eine Freundin deiner Mutter. Und deines Onkels«, fügte sie hinzu.

»Von Onkel Max?«

»Ja, er besucht uns manchmal.«

»Ich glaube, ich sah Mr. Ensor unlängst mit Miss Duncan«, sagte Amelia mit erstaunlich fester Stimme.

»Ja, sie sind alte Bekannte«, erwiderte Chastity, deren romantische Ader durch den Blick der Liebenden, als sich ihre Hände berührten, voll auf ihre Kosten gekommen war.

»Ich möchte zum Teich«, äußerte Pammy aufgeregt auf dem Pfad tänzelnd.

»Ich komme mit dir«, sagte Chastity. »Ich lasse gern Zweige auf dem Teich schwimmen. Wir spielen ein Spiel.« Damit nahm sie die Kleine an der Hand und entfernte sich mit ihr, wobei sie es geflissentlich vermied, sich nach dem Liebespaar umzudrehen.

Nach einer gewissen Zeitspanne, die Pamela nicht als ungewöhnlich lange im Gedächtnis bleiben würde, kehrten sie in den Rosengarten zurück. Amelia war allein. »Ich wollte mich schon auf die Suche nach euch begeben«, sagte sie. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und Chastity war sicher, in ihren Augen Tränen glänzen zu sehen. »Ein so charmanter Gentleman, dieser Mr. Franklin.«

»Ja, wie sonderbar, dass wir ihn beide kennen«, sagte Chastity. »Pamela, siehst du dort den schönen Falter? Auf der gelben Rose.« Sie zeigte auf einen Admiral, der sich auf einer Blüte niedergelassen hatte. Pamela lief hin. Chastity wandte sich wieder an Amelia. »Ist alles in Ordnung?«

»O ja. Wundervoll. Aber ... Chastity, ich gestehe, dass mir die Verknüpfung mit Mr. Ensor nicht geheuer ist.«

»Keine Angst. Constance hat ihn gut in der Hand«, sagte Chastity, wohl wissend, dass dies wahrscheinlich nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Er weiß nichts von Ihnen und Henry, und wenn Sie verheiratet sind, geht es ihn ohnehin nichts mehr an.«

»Ja, das mag sein«, sagte Amelia seufzend. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Er schenkte mir einen Ring, Chastity. Einen so hübschen Verlobungsring.«

»Und am Donnerstag bekommen Sie den Ehering dazu.« Chastity drückte Amelia rasch an sich. »Jetzt müssen wir für Henry nur noch eine Wohnung suchen.«

»Ich glaube, das erledigt Henry allein«, sagte Amelia leise. »Sie und Ihre Schwestern haben schon genug getan.«

»Wie Sie meinen. Wir möchten uns nicht aufdrängen.«

Amelia legte eine Hand auf Chastitys Arm. »Sobald wir verheiratet sind, wird Henry die Pflichten eines Ehemannes übernehmen. Das verspreche ich.«

»Ach, ich glaube Ihnen«, erwiderte Chastity. »Gestern hat er uns auf dem Klavier vorgespielt, und das war großartig.«




Amelia lächelte. »Ja«, sagte sie. »Großartig.« Sie blieb einen Moment in nachdenklichem Schweigen stehen, dann rief sie: »Komm, Pammy, Zeit, zu gehen.«




Am Mittwochnachmittag lag eine große Auswahl Schnittrosen auf dem Tisch in der Halle, von Dornen befreit, die Stängel säuberlich in Seidenpapier gehüllt. Chastity machte sich damit zu schaffen, ordnete sie nach Farben, um sie dann wieder durcheinander zu mischen. »Sehr exzentrisch, dieser Einfall«, sagte sie und tat die einzige weiße Rose beiseite, »Rosen zu verteilen.«

»Eine zauberhafte Geste«, sagte Prudence bestimmt. »Die Leute werden begeistert sein. Meine einzige Sorge ist, dass Millicent uns im Stich lässt. Wir wissen, dass Anonymus kommen wird, da er dafür bezahlt hat, aber was ist, wenn Millicent ihre Absicht ändert, weil sie Kopfschmerzen oder eine wichtigere Verabredung hat?«

»Darüber zerbrechen wir uns im gegebenen Fall den Kopf«, sagte Constance ein wenig zerstreut. Sie las einen Brief, der eben abgegeben worden war. »Max entschuldigt sich, er kann nicht kommen, lädt mich aber für heute zum Dinner im Unterhaus ein.«

»Wirst du hingehen?«

Constances Antwort erübrigte sich, da ihr Blick alles sagte.

»Zieh das grünschwarze Seidenkleid an«, riet Prudence mit einem Auflachen.«Es ist hinreißend.«

»Und dazu trägst du Mutters Diamanten«, sagte Chastity. »Mit dem prachtvollen smaragdgrünen Schal.«

»Wie ihr wollt«, gab Constance sich einverstanden. »Ich will mich mit euch nicht streiten.« Sie ging zum Salon, als an der Tür geklingelt wurde. »Jenkins, vergessen Sie nicht die weiße Rose für Miss Hardcastle.«

»Ich habe sie nicht vergessen, Miss Con«, erklärte der unerschütterliche Butler, als er an die Haustür ging.

Die Schwestern wechselten rasch ein Lächeln. »Ich verschwinde jetzt«, sagte Chastity. »Viel Glück.« Sie kreuzte die Finger und ging hinauf, um den Ausgang des Nachmittags abzuwarten. Ihre Schwestern bezogen eilends im Salon Stellung, um ihren Gast zu empfangen.

Anonymus erschien pünktlich um halb vier. Er übergab Jenkins seine Karte, erklärte den Grund seines Kommens und wurde in den Salon geführt. Die kleine Gruppe, die sich bereits versammelt hatte, unterhielt sich gedämpft, wenn auch in wechselnder Lautstärke. Alle Damen hatten sich Rosen angesteckt, ein rascher Blick aber zeigte, dass keine weiße darunter war.

Jenkins kündigte ihn an: »Arthur Melville, Esquire.«

Constance eilte herbei und sagte im genau passenden fragenden Ton: »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen, Mr. Melville. Ich bin Constance Duncan.«

»Verzeihen Sie mein Eindringen«, sagte er. »Mir kam zu Ohren, Lord Jersey würde heute hier sein. Ich muss ihn dringend sprechen.«

Constance ließ ihren Blick suchend durch den Salon schweifen. »Es tut mir Leid, er ist noch nicht da. Vielleicht erscheint er später. Kommen Sie, damit ich Sie meiner Schwester vorstellen kann. Sie nehmen doch Tee?«

Sie wechselte einen vielsagenden Blick mit Prudence, als sie ihn vorstellte. Millicent ließ sich noch immer nicht blicken. Der nun nicht mehr anonyme Klient schaute ein wenig unruhig um sich, bewahrte aber Haltung, als er den anderen Gästen vorgestellt wurde.

»Miss Hardcastle, Miss Duncan«, kündigte Jenkins an, und Millicent trat ein, die weiße Rose am Kleid.

»Constance, Prudence, entschuldigt meine Verspätung«, sagte sie, als sie mit ausgestreckten Händen auf die Schwestern zuging. »Eines unserer Hausmädchen hatte schreckliche Zahnschmerzen und hafte Angst, allein zum Arzt zu gehen.«

Millicent, weder reizlos noch auffallend hübsch, hatte ansprechende Züge, die auf ein ebensolches Wesen schließen ließen. Als Frau in den Dreißigern fand sie sich allmählich damit ab, dass ihre Umgebung Recht behalten und sie niemals einen Mann bekommen würde - zumindest vermittelte sie diesen Eindruck, um Haltung zu beweisen, da sie nichts mehr fürchtete als Mitleid. Insgeheim aber sehnte sie sich nach einem eigenen Heim, um nicht mehr ständig an ihre leidende Mutter gekettet zu sein, eine wahre Meisterin in der Kunst, ihre Tochter durch ihre Krankheit zu beherrschen. Manchmal träumte Millicent von Kindern, von einem Haus auf dem Lande und einem stillen, wenig anspruchsvollen Ehemann. Es waren Träume, die sie lieber für sich behielt.

Nachdem die Schwestern sie herzlich willkommen geheißen hatten, begrüßte Millicent ihre Bekannten. Arthur Melville, der in einer Hand eine Teetasse balancierte und in der anderen einen Kuchenteller, stand am Rand der Gruppe, mit der Millicent plauderte und sich interessiert nach Gesundheit und allgemeinem Befinden der Angehörigen erkundigte.

Arthur registrierte ihre Aufmachung, ein schlichtes Kostüm aus braunem Serge mit passendem Hut, den eine Fasanenfeder schmückte, Sachen, die eher praktisch als elegant waren. Ihre weiche Stimme und ihr zurückhaltendes Auftreten gefielen ihm. Alles in allem entsprach Miss Hardcastle auf den ersten Blick genau seinen Anforderungen. Er ging zu Miss Duncan, die neben dem Klavier stand und mit einem jungen Mädchen plauderte.

»Ach, Mr. Melville.« Constance sah ihm lächelnd entgegen. »Wollen Sie noch Tee?«

»Nein, danke.« Er stellte Tasse samt Untertasse und Kuchenteller auf das Klavier. »Könnten Sie mich Miss Hardcastle vorstellen?«

»Aber sicher«, erwiderte Constance. »Eine sehr charmante Person.« Sie führte ihn zu Millicent und machte zum ersten Mal Klienten miteinander bekannt. Dann zog sie sich zurück und überließ die beiden einander.

»Na, was glaubst du, wie es läuft?«, murmelte Prudence eine halbe Stunde später.




»Ich weiß nicht. Aber sie plaudern noch immer«, erwiderte Constance halblaut. »Ich denke, wir haben unser Honorar verdient.«









16. Kapitel



Constance drapierte das smaragdgrüne Seidentuch um ihre bloßen Schultern und befingerte das Diamantencollier an ihrem Hals. »Sind die Diamanten nicht zu protzig?«

»Absolut nicht«, erklärte Prudence. »Aber die Tiara wäre es, da es sich ja nur um ein Dinner handelt.«

»Ich bin richtig erleichtert«, erwiderte ihre Schwester. »Ich fürchtete schon, du würdest darauf bestehen.«

»Nur wenn du zu einem Ball gingest.« Prudence legte ihr ein Diamantarmband an, so hoch, dass es nicht von den langen Handschuhen verdeckt wurde. »Chas soll jetzt an deine Frisur letzte Hand anlegen.«

Constance setzte sich vor den Spiegel und sah kritisch zu, als Chastity ein schwarzes Samtband um den kunstvoll geschlungenen Chignon im Nacken band. »Dieser Stil steht dir ausgezeichnet«, sagte Chastity, und zog Constance ein paar Strähnen in die Stirn, um die Linie weicher zu machen. »Die Schlichtheit bringt Kleid und Juwelen besser zur Geltung.«

Constance stand vom Hocker auf und begutachtete ihre Erscheinung im hohen Spiegel. In die hellgrüne Seide ihres Kleides war ein zartes schwarzes Filigranmuster eingewebt. Schwarze Seidenhandschuhe, ein Elfenbeinfächer und ein winziges, mit Diamanten besetztes Abendtäschchen vervollständigten das Ensemble. »Ich finde, dass ich ziemlich unnahbar aussehe.«

»Geradezu qualvoll unnahbar«, erwiderte Prudence mit einem Auflachen. »Was kann sich ein Mann mehr wünschen?«

»In den heiligen Hallen des Parlaments sollten die Gedanken eines Mannes ernsten Dingen gelten«, sagte Constance moralisierend. »Ich möchte ihn nicht ablenken.«

»Wenn du pünktlich sein willst, solltest du jetzt gehen.« Chastity ging zur Schlafzimmertür. »Cobham wartet schon.«

Constance folgte ihr, während Prudence den Schal zu-rechtzupfte. »Hoffentlich verläuft der Abend gut. Ich komme mir so schlecht vor, weil ich euch Henry und Vater ausliefere.«

»Ach, das geht in Ordnung, mach dir keine Gedanken«, sagte Prudence und gab ihr einen kleinen Schubs.

»Vater ist zu Fremden nie unhöflich, auch wenn sie ihn irritieren. Und wenn Henry nach Tisch zu spielen anfängt, kannst du darauf wetten, dass er sofort in den Klub geht.«

Nun konnte Constance nichts mehr einwenden und wollte es auch nicht. Ihre Schwestern begleiteten sie vor die Tür, wo Cobham mit dem Wagen wartete. »Falls du dich wieder zu einer Nacht des Leichtsinns entschließen solltest, achte darauf, dass du rechtzeitig zur Hochzeit zurück bist.«

Constance ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Sie stieg in den Wagen und saß im Halbdunkel zurückgelehnt da, während Cobham würdevoll das Gespann Whitehall entlang und zum Parlament lenkte. Am St. Stephen's Gate stieg sie aus, und der diensthabende Polizeiinspektor trat vor, um sie zu empfangen.

»Miss Duncan, Mr. Ensor kündigte Sie an. Er erwartet Sie auf der Terrasse. Einer meiner Leute wird Sie begleiten.«

Ein Polizist verbeugte sich ehrerbietig, und sie folgte ihm durch lange, hallende Korridore hinaus auf die Terrasse, die einen Ausblick auf die Themse bot.




Max stand mit einer Gruppe von Leuten an der Brüstung und behielt die Tür im Auge. Als er sie sah, kam er eilig auf sie zu. »Constance ...«Er nahm ihre Hand führte sie an seine Lippen. Eine ungewöhnliche Begrüßung, die zu dieser Umgebung und der exklusiven Aufmachung seines Gastes passte.	

»Du bist atemberaubend«, raunte er ihr ins Ohr, als er ihre behandschuhte Hand in seine Armbeuge legte. »Wir speisen nicht allein, da Damen ohne Begleitung hier nicht gern gesehen sind, doch ich bin sicher, dass dir unsere Gesellschaft zusagen wird.«




Constance hatte so etwas erwartet. Im Café Royal oder einem verschwiegenen Restaurant an der Kensington Church Street in Gesellschaft eines Mannes gesehen zu werden, mit dem man weder verlobt noch verwandt war, war etwas anderes als hier, in dieser Hochburg männlicher Machtfülle.

Dennoch war sie erstaunt, als sie sah, dass sie mit dem Premierminister und drei der einflussreichsten Mitglieder seines Kabinetts samt deren Gattinnen dinieren würden. Ihr kam der beängstigende Gedanke, dass sie als Gemahlin für einen viel versprechenden Politiker unter die Lupe genommen werden sollte. Immerhin gehörte die Ehefrau zu jenen entscheidenden Faktoren, die eine politische Karriere fördern oder vernichten konnten.

Sie warf Max einen nachdenklichen Blick zu, als sie an einem exponierten, großen runden Tisch im Speisesaal für Abgeordnete platziert wurden. Er reagierte mit einem unschuldigen Lächeln und wandte sich mit einer Bemerkung an die Dame zu seiner Rechten. Nun begann auch Constance ein zwangloses Gespräch, bei dem Gewohnheit und Routine die Gewähr dafür boten, dass weder sie noch ihre Tischnachbarn die eingefahrenen Geleise banaler Konversation verlassen würden.

Sie hielt mitten in der Bewegung inne, als die Gattin des Schatzkanzlers eine jener Phasen der Stille beendete, die sich zuweilen über eine Gruppe senkten. »Asquith sagt auch immer, Mann bleibt Mann, und Frau bleibt Frau. Das Parlament kann sie nicht gleichmachen.« Sie fächelte sich Kühlung zu, da ihr vor Entrüstung Röte in die Wangen stieg.

Constance fing einen warnenden Blick von Max auf. Sie griff zu ihrer Gabel und stocherte in ihrem Roastbeef herum. Er wollte sie mundtot machen, da ihre Ansichten ihn in Verlegenheit bringen würden. Nun, ihr sollte es recht sein. Diese Tischrunde war kaum das passende Forum für eine leidenschaftliche Brandrede über die himmelschreiende Ungerechtigkeit, die darin bestand, dass Frauen das Stimmrecht vorenthalten wurde. Sie würde hier weder für sich noch für ihr Anliegen Sympathisanten gewinnen.

Aber Max' Blick ärgerte sie. Er hatte sie zu der Versammlung der WSPU begleitet. Er hatte die Pankhursts kennen gelernt. Er wusste, wie sehr ihr die Sache am Herzen lag. Wenn er auch nur einen Funken Achtung vor ihren Ansichten hatte, konnte er sie nicht daran hindern, diese im Rahmen einer von Respekt und Fakten geprägten Diskussion zu präsentieren.

Die Damen erhoben sich auf ein Zeichen der Gemahlin des Premiers, gingen in den Salon und ließen die Gentlemen bei Port und Zigarren zurück, während sie freundschaftlichen Klatsch austauschten, ehe sie sich zum Kaffee in der anschließenden Lounge niederließen.

Constance war auf ein Verhör gefasst. »Wie lange kennen Sie Mr. Ensor schon, Miss Duncan?«, erkundigte sich Lady Campbell-Bannerman und lehnte sich, die Kaffeetasse in der Hand, auf dem Sofa zurück.

»Seit einigen Wochen«, entgegnete Constance. »Seine Schwester, Lady Graham, kenne ich schon länger.«

»Ach ja, natürlich. Eine charmante Frau. Es heißt, dass ihr Mann regelmäßig an den Sitzungen des Oberhauses teilnimmt.«

»Ja, das hört man.« Constance nippte an ihrem Kaffee.

»Auch Lord Duncan soll seinen Verpflichtungen im Parlament eifrig nachkommen.«

»Mein Vater wohnt regelmäßig den Sitzungen bei«, sagte sie. »Das tat er schon immer.«

»Und Sie, Miss Duncan? Interessieren Sie sich für Politik?«

»Sehr.« Sie lächelte ihr Tigerlächeln.

»Für eine Frau ein unangebrachtes Interesse. Selbst für jene von uns, deren häusliches Leben von der politischen Arbeit der Ehemänner beherrscht wird«, sagte Lady Asquith. »Unsere Aufgabe ist es, die für diese Arbeit günstige Atmosphäre zu schaffen ... dem Mann Konflikte vom Hals zu halten, für häusliche Harmonie zu sorgen ...«

»Ja, man muss darauf achten, dass er von unseren kleinen häuslichen Problemen und Schwierigkeiten unbehelligt bleibt«, erläuterte eine der anderen Damen vertraulich und beugte sich zu Constance, um ihre Hand zu tätscheln. »Unsere Männer leisten für das Land lebenswichtige Arbeit. Es ist ein Privileg, ihnen dabei helfen zu können.«

Constance lächelte nur andeutungsweise.

»Es ist das Mindeste, was man tun kann, wenn man den Vorzug besitzt, Männer zu haben, die diese Dinge für uns entscheiden, zu unserem eigenen Vorteil. Meinen Sie nicht, Miss Duncan?«

»Nein«, sagte Constance und stellte ihre Tasse ab. »Nein, Madam, das meine ich ganz und gar nicht. Ich halte es weder für ein Glück noch für ein Privileg, wenn Männer für eine Frau Entscheidungen treffen, nur weil sie Männer sind. Dazu bin ich selbst in der Lage.«

Es folgte schockierte Stille. Constance war die Einzige, die von ihrer kleinen Rede unbeeindruckt schien. Sie wartete einige Sekunden, und als es so aussah, als ob keine Reaktionen erfolgen würden, erhob sie sich mit einer gemurmelten Entschuldigung, um wieder auf die Terrasse zu gehen.

Als sie einen Vorraum des Speisesaales passierte, hörte sie Max sprechen. Sie hielt inne, da sie nicht eintreten wollte, falls es sich um einen jener Bereiche handelte, die Frauen nicht zugänglich waren. Keine abwegige Annahme, da Frauen im Parlament nicht überall Zutritt hatten. Und nicht einmal Constance wollte gegen diese Regel verstoßen.

Er sprach so deutlich wie seine Gesprächspartner, der Premierminister und Asquith. Und sie lauschte ohne Scheu, nachdem sie den ersten Satz gehört hatte.

»Es ist geplant, dass eine Abordnung dem Parlament eine Petition überreicht«, sagte Max. »Ich weiß nicht, wann, da über das Datum noch nicht entschieden wurde.«

»Wir müssen sie ablehnen«, sagte Asquith. »Nehmen wir eine Petition an, verleihen wir der Frage eine gewisse Legitimität.«

»Das stimmt allerdings«, erwiderte Max. »Eine Ablehnung wird sie aber gehörig in Rage bringen.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich habe diese Frauen in Aktion erlebt, Premierminister, und ich weiß, dass sie sich leidenschaftlich für ihre Sache einsetzen. Eine Beschwichtigungstaktik dürfte in diesem Fall die günstigere Vorgehensweise sein. Man nimmt die Petition an, ohne darauf zu reagieren.«

Ich habe diese Frauen in Aktion gesehen. Constance bebte vor Zorn. Ihre Nägel schnitten in ihre behandschuhte Handflächen, als sie sich zur Ruhe zwang. Wie konnte er sich so abfällig äußern? Wie konnte er es wagen, sich über ihre Hingabe an die Sache lustig zu machen? Sie hatte versucht, seine Ansicht über das Frauenstimmrecht zu ändern, hatte ihm aber auch vertrauliche Dinge gesagt, weil sie glaubte, es könnte zu beiderseitigem Nutzen sein. Und was machte er mit ihren vertraulichen Äußerungen? Er machte sich darüber lustig und benutzte sie, um gegen die WPSU zu arbeiten.

»Ich bin einigermaßen auf dem Laufenden«, fuhr Max fort, »und kann wahrscheinlich Einzelheiten über ihren nächsten Schritt in Erfahrung bringen, ehe es öffentlich wird. Damit gewinnen wir Zeit, uns eine Strategie zurechtzulegen.«

»Vortrefflich. Vorsicht ist besser als Nachsicht, wie es so schön heißt.«

Constance verließ ihren Horchposten. Am liebsten hätte sie das Haus sofort verlassen, doch ihre Vorsicht hielt sie davon ab. Ehe sie nicht entschieden hatte, was zu tun war, sollte Max nicht wissen, dass sie ihn belauscht hatte. Die kalte Stimme der Vernunft sagte ihr, dass es immer unklug war, übereilt und im Zorn zu handeln. Dieser Verrat erforderte eine subtile Vergeltung. Momentan überlagerte ihre Wut die Kränkung, und diese Distanz sollte ihr recht sein. Erst wenn die Kränkung sich bemerkbar machte, würde es schlimm werden. Sie hatte Nähe zugelassen, hatte auch zugelassen, dass sie an Liebe und daher auch an Zukunft dachte. Und stattdessen hatte sie Betrug geerntet.

Die kühlere Luft auf der Terrasse umfächelte ihre Wangen und klärte ihren Kopf ein wenig, und als Max hinter sie trat, war sie imstande, sich umzudrehen und ihn mit einem Lächeln zu empfangen.

»Ich wusste gar nicht, dass du hier draußen bist«, sagte er, beugte sich neben ihr über die Brüstung und stützte die Arme auf. Es war Flut, und zahlreiche beladene Frachter steuerten die Docks an, so dass trotz der späten Stunde auf dem Wasser reger Verkehr herrschte.

»Ich fand die Gespräche der Damen ziemlich ärgerlich«, sagte sie tonlos.

»Ach.« Er schüttelte den Kopf. »Das hatte ich befürchtet.«

»Warum hast du mich dann eingeladen? Hast du nicht befürchten müssen, dass ich dich in Verlegenheit bringe?«

»Nein.« Er schien erstaunt. »Weit davon entfernt. Warum glaubst du das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Max, ich bin müde. Hinter mir liegt ein anstrengender Tag.«

»Ich bringe dich nach Hause.« Er sah sie forschend an. Constance war wirklich müde. Sie, die immer über unerschöpfliche Energie zu verfügen schien, machte heute einen etwas geknickten Eindruck. Nun, vielleicht hing es mit ihrem weiblichen Zyklus zusammen. Oft hatte er erlebt, dass völlig vernünftige und gelassene Frauen zu bestimmten Zeiten gefühlsbetont und irrational reagierten.

Constance fragte sich, wie er dastehen, mit ihr sprechen und so tun konnte, als wenn nichts wäre, obwohl er von einem Gespräch kam, in dem er ganz nüchtern geäußert hatte, dass er sie hintergehen würde - so als sei es die einzige, ja, eine selbstverständliche Vorgehensweise. Eigentlich unglaublich, und doch hatte sie es gehört. Ihr erster Eindruck von Max Ensor hatte sie nicht getrogen, doch sie war ihren Gefühle, ihren zügellosen Impulsen gefolgt. Typisch weiblich, dachte sie angewidert.*

Sie hielt seine Gesellschaft keine Sekunde länger aus und sagte abrupt: »Entschuldige mich. Ich fühle mich nicht wohl. Ich werde eine Droschke nach Hause nehmen.«

»Nein, ich bringe dich nach Hause. Hast du einen Mantel?«

»Nein.« Sie zog den Schal enger um sich. Es gab keine höfliche Möglichkeit, seine Begleitung abzulehnen, und für eine Konfrontation war sie noch nicht bereit.

Max unternahm nicht den Versuch, ein Gespräch anzufangen. Er legte in der Droschke den Arm um sie, doch als sie mit einem Ruck auswich, ließ er seinen Arm sofort sinken. Da er sich nicht denken konnte, was zwischen ihnen nicht stimmen sollte, musste alles stimmen. Sie war müde. Oder es war die falsche Zeit im Monat. Mehr konnte es nicht sein.

Er brachte sie an die Tür und beugte sich zu einem Kuss über sie. Sie wandte ihr Gesicht ab, so dass seine Lippen weder mit der Wange noch mit den Lippen in Berührung kamen. »Sicher hast du Kopfschmerzen«, sagte er mitfühlend. »Ich habe Verständnis für diese Dinge.«

Constance starrte ihn an. Verständnis? Verständnis wofür? Wie konnte er denn Verständnis haben? Doch als sie ihn anschaute, das liebevoll besorgte, aber dennoch leicht gönnerhafte Lächeln in seinen Augen sah, da dämmerte es ihr. Was für eine typisch männliche Schlussfolgerung. Für ihn gab es nur eine Erklärung für ihre plötzliche Zurückhaltung.

Max zögerte und fragte sich, ob er in der plötzlichen Stille noch etwas sagen sollte, doch da hatte sie ihm auch schon gute Nacht gewünscht und war im Haus verschwunden, nachdem sie selbst die Tür aufgeschlossen hatte.

Max blieb auf dem Bürgersteig stehen und furchte die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf und ging los, ohne zu ahnen, dass Constance ihn vom Treppenfenster aus beobachtete.

Constance begab sich sofort in den Salon, wo ihre Schwestern sie erwarteten.

»Was, zum Teufel, ist passiert?«, fragte Prudence, kaum dass Constance eingetreten war.

»Con, du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte Chastity besorgt. »Bist du krank?«

»Ich leide an Herzweh«, sagte Constance mit verbittertem Lächeln. »Wie dumm ich doch bin! Da bilde ich mir Gott weiß was auf meine Klugheit ein, halte mich für intelligenter als andere, vor allem als jeder Mann, und falle doch auf den urältesten Trick herein. Was war ich doch leichtgläubig!« Sie schenkte sich ein Glas Kognak ein und stellt sich vor den leeren Kamin, einen Fuß auf dem Kaminvorsatz.

»Dann schütte uns doch dein Herz aus.« Prudence war ganz Mitgefühl. »Ich nehme an, es hat mit Max zu tun?«

Sie berichtete ihren fassungslos lauschenden Schwestern, was sich zugetragen hatte. »Und wisst ihr, was?«, sagte Constance mit kurzem Auflachen, als sie geendet hatte. »Er folgerte, dass an meiner plötzlichen Zurückhaltung meine Tage schuld seien. Von allen beleidigenden ...« Wieder lachte sie verbittert auf und trank ihren Kognak aus.

»Was gedenkst du zu tun?«, fragte Prudence, die die Mitleidsbekundungen lieber Chastity überließ, die, selbst in Tränen aufgelöst, ihre Schwester bereits umarmte. Constance brauchte neben Mitgefühl aber auch praktische Hilfe.

Schließlich löste Constance sich aus der schwesterlichen Umarmung und suchte in der Tasche nach einem Taschentuch. Sie trocknete die feuchten Augen mit einer entschlossenen Bewegung, als ließe sie alles sinnlose Gefühl hinter sich. »Ich gehe zum Angriff über«, erklärte sie, »auf den Seiten unserer Zeitung. Kann der Artikel in der Samstagsausgabe erscheinen, wenn wir ihn morgen zum Drucker bringen, Chas?«

»Ich denke schon«, antwortete ihre Schwester. »Sam ist immer sehr flexibel. Wenn nötig, druckt er eine zusätzliche Seite.«

»Gut«, stellte Constance fest. »Max Ensor wird nicht wissen, wie ihm geschieht.«

»Das erscheint mir nur recht und billig«, gab Prudence ihr Recht. »Aber solltest du mit ihm nicht zuerst über das sprechen, was du gehört hast?«

»Nein.« Constance schüttelte entschieden den Kopf. »Bis der Artikel erscheint, werde ich ihn meiden, oder vielleicht ist vermeiden das bessere Wort. Sollte ich ihm doch begegnen, wird er nur mein Lächeln zu sehen bekommen. Ich möchte, dass er überrumpelt und dann gestellt wird. Ohne Vorwarnung.« Sie lächelte grimmig. »Die nächsten Tage werde ich mit meinen weiblichen Problemen in völliger Zurückgezogenheit verbringen.«

Ihr bitteres Lächeln nahm plötzlich eine Wendung ins Boshafte. »Ihr beide könnt auch euren Spaß daran haben. Wenn er hier erscheint, könnt ihr ein paar behutsame Andeutungen und Hinweise fallen lassen, die seine beleidigenden Vermutungen nähren. Ich könnte sogar hinter dem Vorhang versteckt lauschen.«

»Das wirst du nicht tun, wenn du möchtest, dass wir überzeugend klingen«, warnte Prudence, in deren Augen es schadenfroh blitzte. »Aber ich gebe zu, dass es amüsant sein könnte, meinst du nicht auch, Chas?«

Chastity schien diese Aussicht weniger unterhaltsam zu finden als ihre Schwestern und runzelte nachdenklich die Stirn. »Wirst du ihn im Artikel namentlich nennen?«

»Aber nein, Chas.« Das Lächeln wurde noch grimmiger. »Ich werde nur dafür sorgen, dass die Einzelheiten genügen, um einen gewissen Sehr Ehrenwerten Gentleman zu identifizieren ... wahrhaftig sehr ehrenwert!« Wieder schüttelte sie angewidert den Kopf und schenkte sich nach. »Ihr zwei geht zu Bett. Ich bin zu aufgewühlt, um zu schlafen, deshalb fange ich mit meinem Artikel an.« Entschlossen ging sie, das Glas in der Hand, zum Sekretär.

»Wenn du sicher bist«, sagte Chastity voller Zweifel.

»Ganz sicher. Im Moment bin ich keine angenehme Gesellschaft. Ich muss das jetzt machen, wenn es rechtzeitig für die Ausgabe der nächsten Woche in Druck gehen soll.« Sie setzte sich und zog ein Blatt Papier zu sich. »Ach, übrigens ... wie war Henry?«

»Nervös wie eine streunende Katze«, sagte Prudence. »Beim Dinner brachte er kaum ein Wort heraus, obwohl Vater sich alle Mühe gab, ihm die Befangenheit zu nehmen. Und dann spielte er eine Stunde lang Klavier. Vater hörte eine Zeit lang höflich zu, ehe er den Rückzug in den Klub antrat. Wir schickten Henry um elf zu Bett. Hätte ich es zugelassen, hätte Chas ihn auch noch fürsorglich zugedeckt.«

Constance lächelte zerstreut. »Dann bringen wir ihn morgen nach Caxton Hall?«




»Aber ja, ganz sicher«, erklärte Prudence. »Und von da an wird Amelia das Regiment übernehmen.« Sie hielt mit der Hand an der Tür inne. »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist, Con?«.




»Ganz sicher.« Constance hatte bereits zu schreiben angefangen.

Ihre Schwestern wechselten einen Blick und ließen sie mit einem gemurmelten Gutenachtgruß allein.

Es war kurz vor drei Uhr morgens, ehe Constance, endlich mit dem Text zufrieden, die Feder aus der Hand legte. Wenn Max Ensor geahnt hätte ... ihm würden die Ohren glühen. Eine Woge der Müdigkeit erfasste sie. Gähnend stand sie auf. Sie spürte, dass sie ihre Kränkung überwunden hatte - oder wurde diese nur von ihrer Wut überlagert? Von der Befriedigung, für diese Wut ein Ventil gefunden zu haben?

Im Herzen wusste sie, dass sie die Wunde noch nicht annähernd berührt hatte. Im Moment war es leichter, sich die Schuld zu geben, weil sie ihren Instinkten nicht vertraut hatte, und Max wegen seines Verrates zu zürnen. Der Schmerz würde später kommen. Sie ging zu Bett und schlief zu ihrer Verwunderung tief und fest bis in den hellen Tag hinein.

Sie wurde von Chastity geweckt, die leise mit dem Teetablett hereinkam. Sie stellte das Tablett auf die Kommode und zog die Vorhänge an den hohen Fenstern zurück. Graues Licht fiel in den Raum. »Ach Gott«, sagte Constance, »kein schöner Tag für eine Hochzeit.«

»Nein, aber wenigstens regnet es nicht.« Chastity goss Tee in die Tasse und brachte sie ans Bett. »Du hast lange geschlafen.«

»Ich habe lange gearbeitet.« Constance setzte sich auf und nahm die Tasse mit dankbarem Lächeln entgegen. »Genau das, was ich brauche, Chas.«

Chastity setzte sich mit ihrer eigenen Tasse auf die Bettkante. »Prue hat den Artikel zum Drucker gebracht, anschließend wollte sie zur Floristin, um die Blumen auszusuchen - für Henrys Knopfloch eine rote Rose, für uns alle weiße Rosen. Für Amelia schwebte uns ein kleines Sträußchen aus rosa Rosen und vielleicht Maiglöckchen vor. Es sollte frisch und hübsch aussehen. Prue hat einen Blick für Blumen.«

»Weiß man, was Amelia tragen wird?«

»Es muss etwas in Schwarz sein.«

»Schwarz?« Constance zog die Augenbrauen hoch. »Warum das?«

Chastity lächelte verschmitzt. »Amelia schrieb, dass sie heute eine zusätzliche Stunde frei bekam ... nett von Letitia, findest du nicht?«

»Bezaubernd. Und was bewog sie zu dieser Großzügigkeit? Eine sterbende Mutter?«

»Beinahe«, sage Chastity. »Die Beerdigung einer heiß geliebten Tante.«

»Ach, deswegen das Schwarz.« Constance lachte, aber ohne echte Fröhlichkeit. »Dazu passt wenigstens jede Blumenfarbe.« Sie hielt die Tasse zum Nachgießen hin. »Die Trauung ist um vier?«

»Halb fünf, damit Amelia Zeit hat, hinzukommen, da sie nicht vor vier aus dem Haus gehen kann. Prue und ich werden mit Henry mitgehen. Wir dachten, du solltest Amelia begleiten, da ihr Schwestern im Geiste des Frauenstimmrechts seid.« Chastitys Lächeln war ein wenig spöttisch. »Du bist die passendste Brautjungfer. Wir hingegen sind der Anhang des Bräutigams.«

Constance runzelte die Stirn. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ihr die Schwerarbeit mit Henry habt.«

»Ach, kein Problem.« Chastity stand auf. »Prue und ich haben Henry gut im Griff. Du wirst Amelia vor dem Haus der Grahams erwarten und sie zur Caxton Hall begleiten. Danach gibt es im Claridge einen festlichen Tee. Wir bestellten einen extra Raum, damit wir nicht Gefahr laufen, jemandem zu begegnen. Es wäre doch ziemlich peinlich, Letitia oder Max zu treffen, meinst du nicht?«

»Ja, sehr«, gab Constance ihr Recht.

Chastity fuhr fort: »Danach bleiben ein paar Stunden, um ...«

»... die Ehe zu konsumieren«, beendete Constance den Satz. »Wo soll das sein?«

»Henry fand eine kleine Hotelpension an der Bayswater Road. Ganz billig, aber sauber und anständig. Er will dorthin ziehen, bis er eine Wohnung findet. Offenbar hat Max ihm den Anfang mit einem Vorschuss erleichtert.«

Bei der Erwähnung des Namens wurde Constances Miene ernst. »Na, wenigstens kann er großzügig sein«, musste sie zugeben.

Chastity sagte nur: »So, und jetzt gehe ich, damit du aufstehen kannst.«

Constance schlug die Decke zurück. »In einer halben

Stunde bin ich fertig.« Chastity nickte und ging mit dem Tablett hinaus.

Constance unterzog den Inhalt ihres Kleiderschrankes einer gründlichen Musterung. Sie brauchte etwas Passendes fürs Standesamt und die anschließende kleine Feier und wählte ein hellgraues Shantungkostüm mit tiefgrüner Seidenbluse. Sie flocht ihr Haar und schlang es zu einem Nackenknoten. Als sie hinunterging, hörte sie auf halber Höhe der Treppe aus der offenen Salontür Max' Stimme.

Abrupt blieb sie stehen, die Hand am Treppenlauf, einen Fuß zum nächsten Schritt in der Luft. Prue sagte eben in vertraulichem Ton: »Ach, es tut mir ja so Leid, Max, aber Con fühlte sich heute nicht sehr wohl. Leibschmerzen.«

»Ja, und Kopfschmerzen«, fiel Chastity ein. »Die arme Con hat immer mehr als wir zu leiden.«

»Ich verstehe.« Sein Hüsteln entlockte Constance ein befriedigtes Schmunzeln. Sie konnte sich denken, wie peinlich ihm diese vertraulichen Andeutungen waren.

»Schon gestern ging es ihr nicht gut«, fuhr er fort und hüstelte abermals. »Ich dachte, es wäre vielleicht ... nun ... ich verstehe.« Trotz ihrer Schadenfreude über seine unverkennbare Verlegenheit, jagte ihr der volle und wohltönende Klang seiner Stimme Schauer über den Rücken. Verlangen war offenbar unbesiegbar und sogar gegen Verrat resistent.

»Richten Sie ihr meine besten Wünsche aus«, sagte Max, dessen Stimme näher kam, als er zur Tür ging. Constance zog sich hastig ein paar Stufen zurück, um von der Halle aus nicht gesehen zu werden. »Ich komme morgen wieder, da wird sie sich hoffentlich schon besser fühlen.«

»Ach, warten Sie lieber ein paar Tage«, riet Chastity ihm.

»In Zeiten wie diesen geht Con oft eine ganze Weile nicht aus dem Haus, so schlecht fühlt sie sich.«

Constance erstickte fast vor Lachen. Chastity war selten unverschämt, wenn sie es aber war, dann war sie nicht zu überbieten. Fast empfand sie Mitleid mit Max, dessen Schritte man in der Halle und dann an der Tür hörte, die ihm ein gleichmütiger Jenkins öffnete.

»Ach!«, rief Constance und lief die Treppe hinunter, »das war aber gar nicht feinfühlig.«

»Das sollte es auch nicht sein«, sagte ihre Schwester mit einem Anflug von Trotz. »Er hat es verdient.«

»Wenigstens ist damit gesichert, dass er für ein paar Tage nicht klingelt«, sagte Prudence. »Wirst du frühstücken, oder wartest du lieber auf einen frühen Lunch?«

»Ach, ich warte. Ich habe eigentlich keinen Hunger. Ich möchte euch meinen Artikel zeigen, und dann wollen wir entscheiden, wo wir ihn einfügen. Das bedeutet natürlich, dass man das Layout ändern muss, da er ziemlich lang ist.«

»In diesem Fall bringe ich den Kaffee in den Salon, Miss Con«, kündigte Jenkins von der Mitte der Halle aus an, wo er gelauscht und seine Schlüsse aus dem Gehörten gezogen hatte.

»Ach ja, bitte, Jenkins. Und falls Mrs. Hudson ihre kleinen Kokosplätzchen gemacht hat, könnten wir vielleicht ein paar haben?«, fragte Chastity über die Schulter, als sie die Treppe hinauflief.

»Ich sehe nach, was es gibt, Miss Chas.« Jenkins zögerte und sagte dann: »Darf ich annehmen, dass Mr. Ensor nicht mehr willkommen ist, Miss Con?«

Constance hielt inne und sagte dann: »Nein, Jenkins, im Moment ist er sehr willkommen, doch ich garantiere, dass er in einigen Tagen nicht mehr vor unserer Tür stehen wird.«




Jenkins erlaubte sich ein minimales Anheben einer Braue. »Ich verstehe.« Er zog sich in die hinteren Bereiche des Hauses zurück.




Um halb vier verließ Constance das Haus und nahm den Omnibus zur Park Lane. Sie ging zum Haus der Grahams an der Albermarie Street und schlenderte beiläufig auf der anderen Straßenseite auf und ab, in der Hoffnung, Amelia würde herauskommen, ehe jemand aus der Nachbarschaft die Dame mit dem Brautstrauß bemerkte, die an einem bewölkten Nachmittag nichts Besseres zu tun hatte, als auf dem Gehsteig zu promenieren.

Pünktlich um vier Uhr erschien Amelia, in Schwarz gekleidet und tief verschleiert, am Seiteneingang des Hauses. Sie hielt inne, warf Blicke nach links und rechts, bemerkte Constance und eilte, ohne sie zur Kenntnis zur nehmen, in Richtung Park Lane. Constance folgte ihr.

Auf der Park Lane, wo man relativ sicher sein konnte, nicht erkannt zu werden, blieb Amelia stehen, und Constance holte sie ein. Wieder verhielten sie sich wie Fremde. Constance winkte eine Droschke herbei. »Caxton Hall«, sagte sie beim Einsteigen. Amelia folgte ihr.

Erst als sie im Wagen saßen und unbeobachtet waren, schlug Amelia den Schleier zurück. »Mein Herz flattert wie ein Vogel«, sagte sie. »Ich kann noch nicht ganz glauben, dass es wirklich geschehen wird.«

»Glauben Sie es ruhig.« Constance nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Henry wird Sie nicht im Stich lassen und meine Schwestern auch nicht.«

Amelia lächelte matt. »Armer Henry. Er muss sich diesem ungeheuerlichen Weiberregiment fügen.«

»Immer noch besser als seinem tyrannischen Vater.«

»Ganz recht.« Amelia lehnte sich in die Polsterung zurück. »Nie hätte ich gedacht, dass ich in Schwarz heiraten würde ... aber schließlich«, fügte sie mit leisem Auflachen hinzu, »konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, zu heiraten.«

Constance übergab ihr den Blumenstrauß. »Vielleicht wird Sie das in Hochzeitsstimmung versetzen.«

Amelia nahm die Blumen und atmete den köstlichen Duft tief ein. »Sie und Ihre Schwestern denken wirklich an alles. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich bin.«

»Keine Ursache«, sagte Constance leichthin. »Denken Sie nur daran, dass Sie in einer Stunde eine verheiratete Frau sein werden.« Sie schenkte der kreidebleichen Amelia ein aufmunterndes Lächeln. »Und in etwa sieben Monaten werden Sie einem ehelichen Siebenmonatskind das Leben schenken, Henry wird ein sehr erfolgreicher Privatsekretär eines Abgeordneten sein, und Sie werden das Kleine bei einem Besuch seinem Großvater vorführen, und Friedensrichter Franklin wird sein Enkelkind ans Herz drücken, seine Schwiegertochter akzeptieren und seinen Sohn wieder in den Schoß der Familie aufnehmen.«

Amelia wandte den Kopf und sah Constance an. »Sind Sie wirklich die Optimistin, als die Sie sich ausgeben?«

»In Bezug auf Männer?«, fragte Constance nach kurzer Überlegung. »Nein, Amelia.«

»Das dachte ich mir. Ich bin es auch nicht!«

»Aber es wird sich alles zum Guten wenden«, sagte Constance daraufhin.

Wieder seufzte Amelia. »Ja, ich weiß. In Henrys Vater setze ich nicht viel Hoffnungen, aber Henry wird sich bewähren.«

»Wenn er Sie hinter sich weiß.«

»Ja, wenn er mich hinter sich weiß.«

Die Droschke fuhr vor dem imponierenden Amtsgebäude Caxton Hall vor. Constance bezahlte die Droschke und nahm Amelias Arm. »Bereit?«

Amelia nickte und zog den Schleier vors Gesicht. »Auf einem Standesamt sind diskrete Auftritte dieser Art sicher nicht ungewöhnlich.«

»Was reden Sie da«, schalt Constance sie. »Alles ist völlig legal, und was die Leute denken, ist ohne Belang. Gehen wir hinein.« Arm in Arm mit der Braut schritt sie auf die Doppeltür zu.

Henry, der noch bleicher war als Amelia, wartete mit Prudence und Chastity im Foyer. Eine Hand steckte in seiner Brusttasche, da er Heiratsbewilligung und Ehering festhielt. Die freie Hand reichte er seiner Braut, als sie vor ihn hintrat.

»Alles in Ordnung, Liebste?« So leise seine Frage war, hörte man doch ein Beben heraus.

»Ja, alles ist gut.« Amelia schlug den Schleier zurück und sah ihn lächelnd an. »Du bist sehr tapfer, Henry.«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Liebste, du bist diejenige, die Mut beweist.«

»Ich glaube, Sie beide sind sehr mutig«, erklärte Prudence, ehe dieser Austausch von schönen Worten endlos fortgesetzt werden konnte. »Jetzt sind wir alle da und können in den Vorraum gehen.« Sie ging durch das galerieartige Foyer zu einer Tür im Hintergrund voraus. Henry und

Amelia folgten, während Chastity und Constance den Schluss bildeten.

Der Beamte quittierte ihre Ankunft mit einem vielsagenden Blick auf die Uhr. Es war bereits zwanzig nach vier. Er sah angelegentlich in einem Terminbuch nach. »Mr. Franklin und Miss Westcott?«

»Ja«, sagte Henry. Er räusperte sich. »Ich bin Mr. Franklin und das ist meine ... meine ... Miss Westcott.« Er trat vor, ohne Amelias Hand loszulassen.

Der Beamte streifte Amelias Trauerkleidung mit einem Seitenblick, dann sah er wieder auf die Uhr. Ehe die Zeiger nicht die halbe Stunde anzeigten, blieb er stumm und rührte sich nicht. Dann erst stand er auf, griff nach einer Aktenmappe und verschwand durch eine Tür.

»Freundlicher Kerl«, bemerkte Prudence.

»Er kostet seine Macht aus«, erwiderte Constance. »Kleinliche Bürokraten allesamt.«

»Beide Geschlechter«, sagte Prudence mit halbem Lächeln.

Constance zuckte mit den Schultern. »Kleinlich oder nicht, unter Frauen gibt es nur wenige, die Machtpositionen innehaben.«

»Ja, Con«, gab Chastity ihr mit übertriebenem Seufzen Recht und brachte damit alle zum Lachen. Henry und Amelia hatten die Tür, durch die der Mann verschwunden war, nicht aus den Augen gelassen, und als er wieder erschien, die Mappe noch immer an sich drückend, strafften beide gleichzeitig ihre Schultern.

»Der Standesbeamte ist bereit«, kündigte der Mann an. »Wenn Sie mir die Heiratsbewilligung aushändigen.« Er streckte die Hand aus.

Henry übergab ihm das Papier, und sie folgten ihm in einen schön getäfelten Raum, der nicht annähernd so amtlich wirkte, wie Constance und ihre Schwestern befürchtet hatten. Auf dem marmornen Kaminsims stand sogar eine Vase mit Blumen. Der Standesbeamte nickte der kleinen Gesellschaft zu und nahm die Bewilligung von seinem Untergebenen entgegen. Während der kurzen, nüchternen Zeremonie blieben Stimme und Miene ausdruckslos.

Henry und Amelia gaben ihr Jawort mit Nachdruck; tatsächlich hatte Constance den Eindruck, dass Henry mit jedem Satz größer und selbstsicherer wurde. Und als er Amelia den Ring auf den Finger schob, tat er es mit ruhigen Händen, während die Hände seiner Braut zitterten. Der Standesbeamte drückte das Amtssiegel auf das Dokument, und Mr. und Mrs. Franklin tauschten einen Kuss.

»Meinen Glückwunsch.« Der Standesbeamte schüttelte ihnen die Hände und lächelte höflich zum Abschied. Die Duncan-Schwestern waren erleichtert.

»Und jetzt«, sagte Chastity, als sie alle wieder auf der Straße standen, »gibt es Kuchen. Ich bestellte bei Claridge einen schönen gateau.«

»Und Champagner«, sagte Constance. »Tee kam mir für eine Hochzeitsfeier ein wenig banal vor.«

Die Jungvermählten schienen von all dem wenig mitzubekommen. Beide wirkten wie benommen, als sie Hand in Hand auf der Straße standen.

»Zwei Droschken, glaube ich«, sagte Prudence mit vielsagendem Blick, der ihren Schwestern galt. Constance nickte und trat an den Rand des Bürgersteigs. Sie steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen alles andere als damenhaften Pfiff aus, der sofort Erfolg zeitigte. Sie drängten Amelia und Henry, in die eine Droschke einzusteigen, und Constance trug dem Kutscher auf, die beiden vor dem Claridge abzusetzen. Dann schloss sie den Wagenschlag hinter den frisch Vermählten und rieb sich befriedigt die Hände. »Jetzt haben sie zehn Minuten für sich.«

Und sie nützten die Zeit sehr gut. Als Amelia ausstieg, war sie hochrot und zerknautscht, ihr Haar löste sich aus der Frisur. Henry trug eine selbstgefällige und zufriedene Miene zur Schau und nahm den Arm nicht von Amelias Schultern.

Prudence schlüpfte als Erste ins Hotel, und als sie sie im Foyer einholten, stand ein Page bereit, um sie in ein kleines Extrazimmer zu führen.

»Was bist du doch sentimental, liebste Schwester«, murmelte Constance liebevoll, als sie den Tisch mit dem Kuchen und Champagner sah. »Ich wünschte, ich hätte daran gedacht.«

»Es genügt, wenn eine daran denkt«, sagte Prudence ebenso leise. »Du hast Henry Arbeit verschafft. Von nun an liegt alles bei dem jungen Paar.«




Constance nickte. Ihr kleines Täuschungsmanöver wäre nicht der Rede wert gewesen, wenn sie und Max noch Freunde hätten sein können. Jetzt aber sah alles ganz anders aus.









17. Kapitel



Einige Tage später war Henry dabei, die Post zu sortieren, als Max sein im Haus eingerichtetes Büro frühmorgens betrat. »Etwas Interessantes, Henry?« Er warf seine Zeitung aufs Fensterbrett.

»Größtenteils Rechnungen, Sir. Ein paar Briefe aus dem Wahlkreis.« Henry deutete auf den stattlichen Stapel geöffneter Briefe auf dem Schreibtisch.

»Sie sind aber immer sehr zeitig da«, bemerkte Max, der ans Fenster trat und auf die Straße blickte, wo ein paar Passanten mit gesenkten Köpfen gegen einen heftigen böigen Wind ankämpften, der die Hüte über die Straße tanzen ließ.

»Wäre es möglich, Sir, dass ich morgens eine Stunde früher anfange und dafür an den Donnerstagen schon um halb vier Schluss mache?«, fragte Henry schüchtern und errötend.

Max drehte sich um. »Haben Sie donnerstags etwas Besonderes vor?«, fragte er freundlich.

»Ja, Sir, allerdings.«

Max lächelte. »Wie kommt es, dass ich den Eindruck habe, es müsste etwas mit einer jungen Dame zu tun haben?«

Henry errötete noch tiefer. »Allerdings, Sir ...«

Max lachte. »Nun, ich sehe keine Probleme, Henry.«

»Danke, Mr. Ensor.« Henry machte sich wieder mit dem Papiermesser an die Arbeit.

Max nahm die bereits geöffnete Post an sich und sah sie flüchtig durch. Er war ruhelos und irgendwie unzufrieden, obwohl er die Ursache nicht hätte benennen können. Es sei denn, alles war darauf zurückzuführen, dass er Constance seit Tagen nicht gesehen hatte.

»Haben Sie dafür gesorgt, dass Miss Duncan gestern die Blumen bekam?«, fragte er.

»Ja, natürlich. Mr. Ensor. Die Floristin versprach, dass sie um vier Uhr zum Manchester Square geliefert würden. Ach, ich glaube, dass heute ein Brief von Miss Duncan kam.« Henry reichte ihm einen schmalen weißen Umschlag mit dem Wappen der Duncans.




Max nahm ihn und bemühte sich, seine Neugierde nicht zu zeigen. Er erkannte die Schrift, eine kühne, aber elegante und flüssige Handschrift, die zur Schreiberin passte. Er schnitt den Umschlag auf und entfaltete den feinen Pergamentbogen. Die Nachricht war enttäuschend kurz.




Lieber Max,




was für schöne Blumen! Vielen Dank für die liebe Aufmerksamkeit. Ich wollte dir persönlich für den reizenden Abend im Unterhaus danken, spürte aber ein wenig das Wetter, als du am nächsten Tag kamst. Bitte verzeih meine Nachlässigkeit und nimm meinen Dank jetzt entgegen. In Eile Constance.




Max las die kurze Nachricht immer wieder durch. Sie war ohne spürbare Wärme abgefasst, von einem künftigen Treffen war auch nicht andeutungsweise die Rede. Die Zeilen ergaben überhaupt keinen Sinn. Und wieso die Eile? Er zerknüllte das Pergament und warf es in den Papierkorb. Natürlich war es gut möglich, dass sie ziemlich beschäftigt war. Alle vierzehn Tage diese Zeitung herauszugeben, musste viel Zeit kosten. Er runzelte nachdenklich die Stirn und versuchte, sich an das Datum der Probenummer zu erinnern, die er im Salon gesehen hatte. Genau wusste er es nicht mehr, seiner Schätzung nach musste sie aber in diesen Tagen erschienen sein. Gut möglich, dass die Duncan-Schwestern von ihrer redaktionellen Tätigkeit stark in Anspruch genommen worden waren.

»Henry, ich möchte, dass Sie sich auf die Suche nach der letzten Ausgabe eines Presseerzeugnisses namens The Mayfair Lady machen.«

»Ich glaube nicht, dass ich davon schon hörte, Sir.« Henry zog fragend die Brauen in die Höhe.

»Nein, die Auflage ist nicht sehr hoch, denke ich. Sie werden es an mehreren Zeitungskiosken versuchen müssen. Am ehesten könnten Sie eine Nummer irgendwo am Parliament Square ergattern. Da das Blatt eine gewisse politische Stoßrichtung hat, könnte ich mir vorstellen, dass die Herausgeber es in Westminster besonders auffallend platzieren.«

»Sehr wohl, Sir. Ich will es gleich versuchen.« Henry nahm seinen Hut.

Max ließ sich an seinem Schreibtisch nieder, um die Post aus seinem Wahlkreis zu beantworten, doch nach kurzer Zeit saß er müßig da und starrte finster das Fenster an. Leichter Sprühregen traf auf die Scheibe. Vielleicht sollte er am Manchester Square einfach einen Morgenbesuch machen. Ihm war bewusst, dass er vor zwei Tagen nicht gezögert hätte. Es war völlig natürlich und für einen Samstagmorgen völlig statthaft. Sie würde da sein oder nicht. Und doch hielt ihn etwas Undefinierbares zurück. Unbehagen, ein nicht zu benennendes, nicht zu identifizierendes Gefühl, dass Arger bevorstand, ließ ihn an seinem Schreibtisch verharren und in den stürmischen Morgen hinausstarren.

Was mochte nicht in Ordnung sein? War ihr etwas zugestoßen? Gab es familiäre Probleme? Vielleicht mit ihrem Vater? Oder mit einer der Schwestern? Wenn dem so war, musste er zu ihr. Doch sie hatte ihn nicht um Hilfe gebeten, auch nicht um Trost oder sonst etwas, das er ihr in einem solchen Fall bieten konnte. Gewiss waren sie einander so nahe gekommen, dass sie sich an ihn wenden könnte. Als es darum ging, den Wagen ihres Vaters zu präparieren, hatte sie nicht gezögert, ihn zur Mitarbeit heranzuziehen. Vielleicht aber war sie mit der WSPU so beschäftigt, dass sie für andere Dinge keine Zeit hatte. Das wäre kein Wunder. Immerhin hatte sie die Arbeit für die Frauenbewegung als treibende Kraft ihres Lebens bezeichnet.

Plötzlich stand er auf. Einfach lächerlich. Sicher hatte sie übertrieben, als sie von ihrer politischen Arbeit sprach. Sie war eine intelligente, vernünftige Frau, keine wilde Fanatikerin. Irgendwie musste er sie zur Vernunft bringen, sie überreden, dass sie sich aus der Politik zurückzog. Dass sie ein Recht auf eigene Ansichten hatte, würde er nie in Frage stellen, doch er konnte sich eine aktive Frauenrechtlerin als Ehefrau nicht leisten. Es war nicht auszudenken, welche Auswirkungen das auf seine politische Karriere haben würde.

Max ließ seine Feder so heftig auf den Schreibtisch fallen, dass Tinte übers Löschpapier spritzte. Eben hatte er stumme Worte für etwas gefunden, von dem er gar nicht wusste, dass er es in Erwägung gezogen hatte, obwohl es natürlich schon seit Wochen in dem tiefsten Winkel seines Bewusstseins schlummerte. Sie hatte ihn von Anfang an fasziniert. Und allmählich hatte sich diese Faszination zu dem übermächtigen Verlangen gesteigert, sie zu besitzen und festzuhalten, sie als sein Eigen zu beanspruchen, jetzt und für immer.

Da er nicht zu blumigen Phrasen neigte, ertappte er sich dabei, wie er absurderweise versuchte, vor dem leeren Raum ein verlegenes Lächeln zu verbergen. Er sagte sich, dass sie eine sehr unbequeme Ehefrau abgeben würde. Doch es gab auch die Kehrseite der Medaille. Erregung. Constance gab ihm Auftrieb und reizte ihn, auch wenn sie ihn herausforderte. Aber für einen Karrierepolitiker war sie eine unmögliche Frau.

Wo also stand er?

Er hörte, wie die Haustür geschlossen wurde, dann Henry, der den Schirm in der Diele abschüttelte, und seinen raschen Schritt. »Jetzt regnet es heftig, Mr. Ensor«, sagte Henry beim Eintreten. »Aber die Zeitung habe ich gefunden. Von gestern, also die neueste Ausgabe.« Er holte die zusammengefaltete Zeitung aus der Innentasche seines Mantels. »Nass ist sie nicht geworden.« Er reichte sie seinem Chef. »Der Zeitungsverkäufer sagte, dass sie ihm aus der Hand gerissen wird.«

Max nickte zerstreut, während er die Schlagzeilen überflog. Ihm fiel auf, dass die Inhaltsangabe auf der letzten Seite nun Informationen über bevorstehende Versammlungen beinhaltete. Es gab den üblichen fett gedruckten Textblock:




Wird die Regierung weiblichen Steuerzahlern das Stimmrecht gewähren?




Dann blieb sein Blick an der Überschrift des unmittelbar darunter stehenden Artikels hängen.




Regierung nimmt Zuflucht zu Spionage Schande über Sir Henry Campbell-Bannerman und sein Kabinett. Wie wir erfuhren, gibt ein gewisser Sehr Ehrenwerter Gentleman, der als Freund unserer Bewegung auftritt, Informationen über die Pläne der WSPU an die Regierung weiter. Ein geheimer Informant also. Stellt unsere Gruppierung für die starren Positionen unserer Regierung eine so ernste Bedrohung dar, dass man zu unfairen Mitteln greift, ufti ihrer Herr zu werden? Sind Frauen so gefährlich, dass man ihnen nicht offen entgegentreten kann? Was sagt dies über den moralischen Mut unserer Regierung aus? Müssen wir daraus schließen, dass Frauen so Furcht einflößend sind, dass man ihnen sogar die Macht des Stimmrechts, sei sie noch so geringfügig, verweigert? Der Sehr Ehrenwerte Gentleman, der diesen Titel wohl kaum verdient, hat sich mit geheucheltem Interesse und vorgetäuschten Freundschaftsbekundungen das Vertrauen einiger Mitglieder unserer Bewegung erschlichen, nur um diese zu verraten. Man fragt sich, wie sein Wahlkreis, der Urbane Mittelpunkt von Swold, diese Vorgehensweise eines Mannes, der erst kürzlich gewählt wurde, um die Interessen der Bürger im Parlament zu vertreten, beurteilen wird. Es ist wohl kaum das Benehmen eines Ehrenmannes. Oder eines ehrlichen Mannes. Oder eines mutigen Mannes. Der Sehr Ehrenwerte Gentleman, der so eifrig das ehrlose Gewerbe eines Spitzels betreibt, ist nicht mehr als ein Werkzeug des Premierministers.




In dieser Tonart ging es weiter, doch Max nahm es kaum zur Kenntnis, obwohl sein Blick dem gedruckten Text folgte.

Wut wallte in ihm auf, so dass er nicht merkte, wie aus seinem Gesicht jede Farbe wich. Sein Teint war von gespenstischer Blässe, ein grauer Schatten lag um seinen schmalen, verkniffenen Mund.

»Ist alles in Ordnung, Mr. Ensor?« Henry starrte ihn an, erschrocken über die plötzliche Veränderung. »Sie sehen gar nicht wohl aus.«

Max schaute von der Zeitung auf. Seine blauen Augen blickten Henry so kalt und hart an, dass der Sekretär unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Mir geht es gut, danke, Henry.« Max faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner Weste. Sein Ton kam Henry fremd vor, seltsam knapp und ohne den typisch satten Klang. »Ich gehe jetzt außer Haus und weiß nicht, wann ich wieder zurück sein werde. Wenn Sie die Korrespondenz für mich beantworten würden, wäre ich sehr dankbar. Sie kommen damit sicher zurecht. Ich unterschreibe dann nur.«

»Gewiss, Sir«, sagte Henry zu Max' rasch verschwindendem Rücken. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken, das irgendwie bedrohlicher klang, als wenn man sie zugeschlagen hätte. Henry kratzte sich am Kopf, von der Frage bewegt, was in The Mayfair Lady gestanden hatte, das seinen Chef so erbost hatte.

Als Max hinaufging, um seinen wasserdichten Automantel, die Schirmmütze und Autobrille zu holen, bewegte er sich ganz automatisch, ausschließlich von Wut und Zorn gesteuert. Jetzt war ihm alles klar ... ihre plötzliche Reserviertheit an jenem Abend, die Tatsache, dass sie ihm seither aus dem Weg gegangen war. Constance musste letzten Mittwoch nach dem Dinner im Unterhaus sein Gespräch mit dem Premierminister belauscht haben. Den genauen Wortlaut wusste er zwar nicht mehr, konnte sich aber vorstellen, wie er in ihren Ohren geklungen haben musste. Und seither hatte sie ihren Rachefeldzug geplant.

Unter seinem Zorn regte sich das Bewusstsein, dass ihre Wut gerechtfertigt war, da sie sich hintergangen fühlte. Warum aber war sie nicht einfach damit herausgerückt und hatte ihn damit konfrontiert? Jeder Mann hätte es getan. Stattdessen hatte sie sich entschieden, es ihm auf diese Weise heimzuzahlen ... ihn dem Spott und der Verachtung seiner Freunde und Kollegen preiszugeben. Eine so peinliche Sache konnte ihn ruinieren. Es war unerträglich. Und bei Gott, sie würde dafür bezahlen.

Er war auf halber Höhe der Treppe und knöpfte seinen Mantel zu, als an der Tür geklingelt wurde. Die männliche Hälfte des Paares, das er vor kurzem für den Haushalt engagiert hatte, tauchte aus den hinteren Regionen auf und ging an die Tür.

»Ist Mr. Ensor da?«

Asquiths Stimme. Max spürte, wie er sich anspannte, und seine Nasenflügel sich blähten. Es ging schon los. Er betrat die Diele. »Danke, Billings, ich kümmere mich um Mr. Asquith.«

Der Diener trat von der Tür zurück. »Sehr wohl, Sir.«

Der Schatzkanzler trat ein und schüttelte Regentropfen von seinem hohen Zylinder. »Ach, Ensor, haben Sie eine Minute Zeit?«

Max nickte und deutete auf das Morgenzimmer. »Ich nehme an, Sie haben The Mayfair Lady gelesen?«

»Das Blatt kam mit dem Frühstück. Mein Sekretär entdeckte es unterwegs am Zeitungsstand. Was soll man in dieser Sache machen? Ordinäres Schmierblättchen!«, erklärte

Asquith, als er den Raum betrat. »Möchte wissen, wer dahinter steckt. Ich bringe ihn wegen Verleumdung hinter Gitter.«

»Allerdings ist es keine Verleumdung«, bemerkte Max trocken. »Kaffee oder etwas Stärkeres?«

»Nichts, danke. Was meinen Sie ... es ist keine?« Asquith strich energisch über die Hutkrempe, woraufhin Regentropfen auf den Boden fielen.

»Ich hatte tatsächlich die Absicht, die Regierung über alles zu informieren, was ich erfahren würde.« Max fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte. Er würde ihr den Hals umdrehen ... sie in der Luft zerreißen ... es ihr tüchtig heimzahlen. Und doch hörte er sich an, als wolle er sie verteidigen.

»Aber dies da!« Asquith zog die Zeitung aus der Tasche und schwenkte sie angewidert vor Max. »Was soll dieser feige Angriff?«

Max beschränkte sich darauf, eine Braue hochzuziehen. Er zwang sich, seinen Zorn zu verdrängen. Er würde den boshaften Klatsch der Gesellschaft und die unvermeidliche, wenn auch heimliche Schadenfreude seiner Standesgenossen über seine missliche Lage nur überstehen, wenn er ungerührt und relativ gelassen auftrat. In der Öffentlichkeit musste er so tun, als sei die ganze Sache weder der Aufmerksamkeit noch einer Andeutung von Verärgerung wert.

Privat aber war es ganz anders. »Es wird vorübergehen«, sagte er.

Asquith bedachte ihn mit einem gewitzten Blick. »Die Regierung erscheint hier in zweifelhaftem Licht. Der Premierminister ist nicht sehr erfreut.«

»Das lässt sich denken.« Max hockte sich auf die Armlehne des Sofas. »Es ist ein Schmutzartikel, der alle Beweise schuldig bleibt. Von diesen streitlustigen Frauenzimmern nimmt niemand ernsthaft Notiz. Nur haben sie es selbst noch nicht gemerkt.« Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als sich sein schlechtes Gewissen meldete. Constance und ihre Mitstreiterinnen waren zu intelligent, zu leidenschaftlich einer im Grunde selbstlosen Sache ergeben, um so verächtlich abgetan zu werden. Aber sie verdient es, sagte er sich. Sie hatte ihm den Fehdehandschuh hingeworfen, und wie er ihn aufnahm, war seine Sache. Er wollte dem öffentlichen Spott begegnen, indem er Gleiches mit Gleichem vergalt.

Asquith betrachtete ihn noch immer aufmerksam. »Sie haben wohl keine Ahnung, wer dahinter steckt? Sieht aus, als wäre es jemand aus Ihrem Bekanntenkreis.«

»Jemand, der mir Groll entgegenbringt«, sagte Max. »In der Welt der Politik gibt es sehr viel Groll, Asquith. Wer immer hinter der Zeitung steckt, macht sich dies zu Nutze.«

»Muss wohl so sein.« Asquith blickte mit neugierigem Stirnrunzeln auf das Blatt in seiner Hand. »Es ist nicht das erste Mal, dass Sie darin Erwähnung finden.«

»Nein«, pflichtete Max ihm knapp bei.

Asquith bedachte ihn abermals mit einem langen Blick. »Es ist doch wohl kein privater Rachefeldzug, oder?«

Max stieß ein kurzes Lachen aus. »Nein«, erklärte er in endgültigem Ton. Constance konnte nicht behaupten, von ihrem Liebhaber verächtlich gemacht worden zu sein. Die Täuschung, die ihre heftige Attacke ausgelöst hatte, hatte nichts mit der Köstlichkeit der geteilten Lust zu tun ... mit ihrer wachsenden emotionalen Vertrautheit. Sie war nicht gegen Constance persönlich gerichtet... anders als die wütende, persönliche Art ihrer Rache.

Erneut kniff er die Lippen zusammen und stand abrupt auf. »Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss etwas erledigen. Wenn der Premierminister es wünscht, stehe ich ihm nachmittags zur Verfügung. Doch ich kann zu einer Erklärung wenig beitragen.« Oder zu einer Rechtfertigung. Diesen Nachsatz behielt er für sich.

»Natürlich ... versteht sich. Gewiss wird der Premierminister Verständnis haben. Diese Dinge geschehen eben im öffentlichen Leben. Das wissen wir alle.« Asquiths energisches Nicken wirkte wenig überzeugend. »Am besten, man wartet ab, bis der Sturm sich legt, wie Sie ganz richtig sagten.«

Max nickte und begleitete seinen Besucher hinaus auf die nasse Straße. »Ich hole mein Automobil aus der Garage. Kann ich Sie irgendwo absetzen?«

»Nein, danke. Ich nehme eine Droschke in die Downing Street. Es ist ja nicht weit.« Asquith reichte ihm die Hand. »Wir müssen die Gerüchte natürlich dementieren.«

Sieht aus, als wäre der Schatzkanzler endlich zum Kern der Sache gekommen, dachte Max, als sie einen Händedruck wechselten. Asquith war mit der Botschaft ausgeschickt worden, Max solle dafür sorgen, dass Downing Street durch die Gerüchte nicht in Verlegenheit gebracht würde.

»Natürlich«, sagte er. »Aber ich frage mich, ob man ihnen mit einem Dementi nicht Glaubwürdigkeit verleiht?«

Der Schatzkanzler hüstelte hinter seiner behandschuhten Hand. »Der Premierminister dachte, Sie könnten die Sache vielleicht zweifelhaft erscheinen lassen, indem Sie andeuten, es stecke persönlicher Groll dahinter ... in diese Richtung, verstehen Sie?«

Max spürte, wie sein Zorn sich wieder regte. Constance hatte ihn in eine wirklich unmögliche Lage gebracht. Ein Angriff auf die anonymen Herausgeberinnen von The Mayfair Lady würde ihn wie einen gegen Windmühlen kämpfenden Narren aussehen lassen. Constance und ihre Schwestern als Herausgeberinnen bloßzustellen, seine Beziehung zu Constance auch nur anzudeuten, kam nicht in Frage. Es war ganz und gar undenkbar.

Doch die Ehrenwerten Misses Duncan würden die volle Wucht seiner Empörung zu spüren bekommen. Und Constance würde einen Widerruf veröffentlichen müssen.

»Sie können den Premierminister dahingehend beruhigend, dass ich die Situation im Griff habe.«

»Natürlich.« Asquith war ganz beschwichtigende Höflichkeit. Das Wort eines Gentleman war eine Verpflichtung, deren mögliche Konsequenzen ein Gentleman nicht in Frage stellte.

Sie nickten, tauschten ein Lächeln und trennten sich. Max ging nach hinten zu den Stallungen, wo sein Darracq wartete. Er klappte das Segeltuchverdeck zu, dessen offene Seiten wenig Schutz gegen den Regen bot, wie er gleich merkte, doch war es besser als nichts. Binnen zehn Minuten fuhr er zum Manchester Square, wobei er sich alle paar Sekunden den Regen von der Brille wischen musste.

Er parkte den Wagen auf dem Platz und stieg die Stufen zum Eingang des Hauses der Duncans hinauf, trotz seiner Eile gemessenen Schrittes. Als er den Klingelknopf drückte, widerstand er dem Drang, den Finger darauf zu lassen. Jenkins öffnete ihm mit der üblichen Würde.

»Mr. Ensor, wie schön, Sie zu sehen«, erklärte der Butler, ohne den Hauch eines Lächelns. »Miss Duncan ist leider nicht zu Hause.«

»Ich verstehe.« Max schob einen Fuß zwischen die Tür. »Sind Miss Prudence oder Miss Chastity da?«

»Sie sind zu Hause, Sir, doch weiß ich nicht, ob sie Besuch empfangen.«

Max überlegte. Er wollte keine Szene mit Constances Schwestern, da dies eine sinnlose Vergeudung von Energie bedeutete. »Wissen Sie zufällig, wo ich Miss Duncan antreffen könnte, Jenkins?«, fragte er freundlich.

»Nicht auf Anhieb, Sir. Ich denke, dass sie nachmittags wieder da sein wird.«

Max spürte die Zeitung in seiner Tasche knistern. Es war Samstag. Sicher fand irgendwo eine Versammlung der WSPU statt, da für Verkäuferinnen und andere Angestellte zu Mittag der halbe freie Tag begann, der das Wochenende einleitete. Es war anzunehmen, dass Constance daran teilnahm. Gab es einen geeigneteren Ort, um sie zur Rede zu stellen?

»Danke, Jenkins. Ich komme später wieder vorbei.« Er lächelte wohlwollend und lief leichtfüßig die Stufen zu seinem Wagen hinunter, als drückte ihn keine einzige Sorge. Er startete den Wagen mit der Kurbel, wobei er vom Regen völlig durchnässt wurde, und vertiefte sich dann unter dem unzulänglichen Schutz des Verdecks in die letzte Seite der Zeitung. Tatsächlich war in einem kirchlichen Gemeindesaal an der Brompton Road eine Versammlung anberaumt. Er legte den Gang ein und fuhr los, nach Knightsbridge.

Jenkins wartete, bis der Besucher losgefahren war, ehe er die Tür schloss. Die Töchter des Hauses hatten ihn nicht ins Vertrauen gezogen, was an sich ungewöhnlich war, doch er wusste, dass zwischen Miss Con und Mr. Ensor etwas nicht stimmte. Er ging hinauf in den Salon.

»Mr. Ensor war da und fragte nach Miss Con«, sagte er vom Eingang aus.

Prudence sah vom Haushaltsbuch auf. »Nannte er den Grund?«

»Nein, Miss Prue.«

»Sagten Sie, wo sie ist?«, fragte aus den Tiefen des Stopfkorbes die mit dem Aussortieren zerrissener Strümpfe beschäftigte Chastity.

»Nein, Miss Chas.« *

»Nun, das ist in Ordnung.« Chastity lächelte ihm zu.

»Darf ich fragen, worin das Problem besteht?«, fragte Jenkins.

Chastity runzelte die Stirn. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Con es Ihnen sagt. Uns geht es eigentlich nichts an.«




Jenkins verbeugte sich. »Ich verstehe, Miss Chas.« Er verstand wirklich und überließ sie ihrer Stopfarbeit und Buchhaltung.




»Sind Sie sicher, dass Sie dazu bereit sind, Constance?«, fragte Emmeline, als sie Papiere auf den Tisch neben der Tür zum Gemeindesaal stapelten.

»Ja, es wird Zeit, dass ich mich ins Kampfgeschehen stürze«, entgegnete Constance grimmig und mit verkniffenem Lächeln. Sie sollte bei der bevorstehenden Versammlung ihre Jungfernrede halten.

»Ich nehme doch an, dass dieser Entschluss nichts mit der außerordentlichen Enthüllung in The Mayfair Lady zu tun hat«, fragte Emmeline mit gewitztem Blick. »Er ist Ihnen sicher nicht entgangen. Alle anderen haben ihn gelesen.«

»Ich las ihn«, erwiderte Constance kurz. »Und ich muss die Schuld bei mir suchen. Schließlich habe ich den Mann

eingeführt. Ich weiß gar nicht, wie ich so blind sein konnte.«

»Aber wer war es, der wusste, was er vorhatte?« fragte Emmeline verwundert. »Sie müssen zugeben, dass es einen neugierig macht.«

»Ja, sehr«, gab Constance zu.

»Wir gehen einfach so davon aus, dass es stimmt«, sagte die Ältere nachdenklich. »Obwohl eigentlich keine handfesten Tatsachen präsentiert wurden.«

Constance blickte sie an. »Ich zweifle nicht daran.«

»Nein ... nun ja, Sie kennen ihn besser als ich.«

»Das glaubte ich.«

Emmeline nickte und beließ es dabei. »Es könnten Presseleute kommen, um Ihre Rede zu hören«, warnte sie. »Sind Sie auf größere Publicity gefasst?«

»Ich bin bereit, mich zu stellen«, sagte Constance. »Meinen Vater wird glatt der Schlag treffen, doch er wird sich wieder davon erholen.«

»Und Ihre Freunde?«

»Wenn sie meine Freunde sind, werden sie zu mir halten. Wenn nicht, kann ich auf sie verzichten.« Das klang lockerer, als ihr zumute war. Ihre Beklemmung rührte nicht von der Aussicht, vor Publikum sprechen zu müssen und ihre Beziehung zur Bewegung öffentlich zu machen, sondern von der Möglichkeit, dass jemand sie mit The Mayfair Lady in Verbindung bringen könnte. Ihre Schwestern hatten sich damit abgefunden, da Constance die Zeit für gekommen hielt, sich zu bekennen. Gerüchten und Getuschel würden sie kaltblütig entgegentreten und alles bestreiten.

Constance ging zum Podium, um ihre Unterlagen zu kontrollieren, während sich der Saal nur langsam füllte. Die

Leute schüttelten Schirme aus und legten nasse Hüte und Mäntel ab. Der Geruch nach feuchter Wolle breitete sich aus. Sie fragte sich, ob der Regen viele am Kommen hindern würde. Und sie fragte sich auch, ob Max The Mayfair Lady schon gelesen hatte. Eine böse Vorahnung regte sich mahnend. Was würde er tun? Er würde etwas unternehmen müssen. Ein anderer Mann würde die Sache vielleicht auf sich beruhen lassen, nicht aber Max. Und in ihre Vorahnung mischte sich das unangenehme Gefühl, vielleicht zu weit gegangen zu sein. Ihr Angriff war viel zu persönlich ausgefallen. Ihre Schwestern hatten zu dem Artikel kein Wort gesagt, obwohl sie annehmen musste, dass sie ihn gelesen hatten, ehe Prue ihn in die Druckerei brachte. Ihr Schweigen sprach Bände.

Constance musste sich selbstkritisch eingestehen, dass der feindselige und persönliche Ton ihrer Rache der erlittenen Kränkung und dem Gefühl des Betrogenseins entsprang. Es war keine überlegte Erwiderung, sondern eine, der jegliche Ausgewogenheit fehlte. Und obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie gerechtfertigt war, wurde sie die Befürchtungen bezüglich seiner Reaktion nicht los, und auch nicht die Erkenntnis, dass er das Recht hatte, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.

Sie blickte von ihren Unterlagen auf, als die anderen Rednerinnen zu ihr aufs Podium kamen. Der Saal war zu zwei Dritteln voll, erwartungsvolle Gesichter blickten zu ihr auf. Die Türsteherin wollte eben schließen, als Max Ensor eintrat.

Constance erstarrte.

Max schaute sie direkt an, wie sie hinter dem Tisch auf dem Podium stand. Einen Moment sah sie nur seine Augen wie zwei blaue Flammen vor sich. Sie musste dem Instinkt widerstehen, vor der versengenden Glut seines Zorns zurückzuweichen, vor der glühenden Gewalt seiner Entschlossenheit.

Ganz klar, er hatte die neueste Ausgabe der Zeitung gelesen. Ebenso klar war, dass er, wie sie vermutet hatte, an jenem Abend die Probenummer gesehen und sich seinen Reim darauf gemacht hatte.




Nun aber wällte ihr eigener Zorn wieder frisch und heftig auf und bannte den Anflug von Angst, den sein Anblick hervorgerufen hatte. Wie konnte er es wagen zu kommen ? Was wollte er heute in Erfahrung bringen ? Glaubte er wirklich, man würde ihn hier dulden, nachdem sein Betrug offenbart worden war?




Sie blickte auf ihre Hände hinunter. Zu ihrer Verwunderung waren sie ganz ruhig. Als sie zu sprechen anfing, erschollen ihre Worte über die Köpfe der Versammlung, und das Summen der Gespräche verstummte.

»Das ist eine Versammlung für Freunde der WSPU, Mr. Ensor. Spitzel sind hier nicht willkommen. Ich muss Sie bitten zu gehen.«

Das hatte Max nicht erwartet. Der kühne Affront dieser direkten Attacke raubte ihm den Atem. Er trat einen Schritt auf das Podium zu.

»Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, Sir, dass hier viele Menschen sind, die Ihnen auf den Weg helfen, falls Sie nicht freiwillig gehen. Was uns Frauen an Köperkraft mangelt, machen wir durch die Zahl wett.« Beißende Ironie färbte ihren Ton. »Ich könnte mir denken, dass dies für die Presse eine interessante Story abgeben dürfte.«

Es wurde totenstill im Saal. Alle schienen den Atem anzuhalten, und alle blickten auf den Mann, der hinten stand, die Handschuhe in der Hand, die Autofahrerbrille auf die regennasse Mütze zurückgeschoben.

Max konnte kaum glauben, was er hörte, wollte aber den Ernst ihrer Absicht nicht auf die Probe stellen. Ihm blieb nichts übrig, als die schmähliche Niederlage einzustecken und den Rückzug anzutreten.

»Miss Duncan, die Abrechnung kommt noch. Geben Sie sich diesbezüglich keinem Irrtum hin.« Er erhob die Stimme nicht, doch war jedes Wort so deutlich zu hören, als hätte er ein Megaphon benutzt. Er machte auf dem Absatz kehrt, ging aus dem Saal und schlug die Tür hinter sich zu.

Nun zitterten Constances Hände so stark, dass ihr die Papiere entglitten und auf den Tisch fielen. Sie konzentrierte sich darauf, mit gesenktem Blick die verstreuten Bögen einzusammeln, wohl wissend, dass ihr die Aufmerksamkeit aller galt, im Saal und auf dem Podium.

»Sicher haben Sie damit nicht gerechnet«, murmelte Emmeline, die ihr half, die Papiere einzusammeln, während Christobel das Schweigen brach, indem sie die Einzelheiten der letzten Versammlung vorlas.

»Nie hätte ich gedacht, dass er sich hier zeigen würde«, erwiderte Constance leise. »Er muss wohl vermutet haben, dass viele der Leute, die eine WSPU-Versammlung besuchen, den Artikel gelesen haben. The Mayfair Lady ist als Blatt der Frauenbewegung bekannt.«

»Vielleicht wollte er etwas zu seiner Rechtfertigung vorbringen«, bemerkte die andere.

»Das hier ist nicht das geeignete Forum«, erwiderte Constance scharf. Da sie wusste, dass sie überzogen reagiert hatte, richtete ihr Zorn sich nun gegen sich selbst. »Sie hätten

doch seine Anwesenheit nicht geduldet, oder?« Sie hörte selbst, wie defensiv ihre Frage klang.

Emmeline schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.« Sie zögerte und sagte dann: »Unserer Sache ist nicht gedient, wenn man sich an höchster Stelle Gegner schafft, Constance.«




»Er war ohnehin ein Gegner«, erwiderte Constance. Plötzlich war ihr Christobels Ungeduld mit ihrer konzilianten Mutter nicht mehr ganz unverständlich. Sie warf Christobel einen Blick zu, dem diese mit fragend hochgezogenen Brauen begegnete. Constance nickte. Sie war bereit, sehr bereit sogar. Christobel setzte sich, als Constance zum Podium schritt.









18. Kapitel



Max saß am Steuer seines Automobils, auf dessen Verdeck der Regen trommelte. Es dauerte ganze fünf Minuten, bis sein Kopf wieder klar war. Was für ein irrer Einfall! Den Kopf in die Höhle des Löwen zu stecken! Damit lieferte er den Klatschmäulern Futter und ergänzte den Artikel in The Mayfair Lady mit pikanten Details, die bis zum Abend in aller Munde sein würden. In der Fleet Street würde man so oder so Wind von der Sache bekommen. Falls Presseleute zugegen gewesen waren, würde es für sie ein gefundenes Fressen sein. Seine Wut und sein Verlangen, sich an dieser arroganten, beleidigenden, unmöglichen Person zu rächen, hatten ihn geblendet. Wie hatte er je daran denken können, sie zu seiner Frau zu machen? Wahnsinn ... purer Wahnsinn.

Jetzt musste er sich auf die Schadensbegrenzung konzentrieren. Gegen Constance zu wüten, hatte im Moment wenig Sinn. Er würde sie stellen, und es würde eine Abrechnung geben, im Moment aber musste er einen klaren Kopf bewahren.

Er warf den Motor an, stieg ein und fuhr zurück zum Manchester Square, wo er auf der anderen Seite der Grünfläche dem Duncan-Haus gegenüber parkte. Falls jemand zufällig auf den Platz blicken sollte, bot ihm eine ausladende Eiche in vollem Laubkleid ausreichend Deckung, während er das Kommen und Gehen in Nummer 10 ungehindert im Auge behalten konnte.

Er sah kurz nach eins Lord Duncan in der Familienequipage fortfahren, und es wurde fast zwei Uhr, ehe eine Droschke Constance vor der Tür absetzte. Inzwischen glühte er vor Zorn. Es hatte zu regnen aufgehört, doch sein wasserdichter Mantel war noch immer durchnässt, und vom nassen Verdeck über ihm troff Regenwasser, das in seinen Hemdkragen und über seinen Rücken lief.

Er stieg aus und lief über die Grünfläche, ohne die Wirkung der Pfützen und des nassen Grases auf seine einst blanken Schuhe zu beachten, dann stieg er die Stufen zur Haustür hinauf und drückte auf den Klingelknopf. Diesmal ließ er den Finger darauf, bis ihm geöffnet wurde.

»Mr. Ensor.« Jenkins sah ihn und den Finger, der noch immer auf dem Klingelknopf ruhte, schief an.

»Ich sah, dass Miss Duncan vor einigen Minuten nach Hause kam«, sagte Max brüsk und drängte sich am Butler vorbei in den Flur. »Wo ist sie?«

»Sie ist beim Lunch, Sir.« Jenkins' Blick huschte unwillkürlich zur Tür des kleinen Familienesszimmers, in dem die Damen speisten, wenn sie allein waren.

»Dann hat sie gewiss nichts dagegen, wenn ich eintrete.« Max bedachte ihn mit einem Nicken und schritt an ihm vorüber zur Esszimmertür. Ausnahmsweise aus der Fassung gebracht, lief ihm Jenkins unter protestierendem Gemurmel hinterher.

Max riss die Tür auf und blieb stehen. Die drei Schwestern starrten ihn an, von seinem abrupten Erscheinen zu verwirrt, um zu reagieren. »Constance, ich möchte dich sprechen«, sagte er. »Bitte, lassen Sie uns allein.«

»Wir sind beim Lunch«, protestierte Prudence. »Sie können uns nicht aus unserem eigenen Esszimmer werfen.«

»Tatsächlich, Prudence, kann und werde ich das tun. Bitte, gehen Sie mit Chastity hinaus.« Das höfliche >Bitte< trug nicht dazu bei den Befehl zu mildern.

Constance stand auf. »Es ist nicht nötig, meine Schwestern zu stören. Wir gehen in den Salon. Dort sind wir allein.« Sie lief an ihm vorüber, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Dabei hatte sie das Gefühl, von ihm würde eine so große Hitze ausgehen, dass man ihn nicht berühren konnte. Ihr Herz klopfte unangenehm heftig, ihre Hände waren plötzlich klamm. Sie vermied es auch, ihre Schwestern anzusehen, da sie wusste, sie würden ihr unbedingt beistehen wollen, hätten sie geahnt, welcher Aufruhr in ihr herrschte.

Max folgte ihr und überließ es Jenkins, die Esszimmertür zu schließen.

»Jetzt fließt Blut.« Prudence erhob sich halb von ihrem Stuhl, um sich sofort wieder zu setzen. »Ich glaube, wir sind überflüssig.«

»Wir werden später sauber machen«, sagte Chastity mit bemerkenswerter Ruhe, wie ihre Schwester fand. Sie lächelte Prudence zu. »Keine Angst, Prue. Es musste so kommen, wenn Max und Con je klar werden soll, dass sie einander lieben.«

»Letzte Woche hätte ich dir Recht gegeben«, sagte Prudence. »Nun bin ich der Meinung, dass das alles zu weit ging. Con drohte doch tatsächlich, ihn aus einer Versammlung handgreiflich hinauszuwerfen. In aller Öffentlichkeit. Jetzt ist alles aus dem Ruder gelaufen.«

»Ach, so pessimistisch bin ich nicht.« Chastity schnitt ein Stück Zitronenbaiserkuchen ab. »Beide sind extreme, leidenschaftliche Menschen. Sie werden einander so heftig verabscheuen, wie sie einander lieben. So wird es immer sein. Man kann nur hoffen, dass dabei nicht zu viel Porzellan zerschlagen wird, zumindest keine Erbstücke.«




»Du bist so schwärmerisch.« Prudence schüttelte den Kopf und bediente sich vom Kuchen.




Es war still im Salon, als sie einander anblickten. Constance hatte rasch und ohne zu überlegen an ihrem Lieblingsplatz Zuflucht gesucht und sah nun vor dem Kamin stehend, Max an. Dieser hielt kurz an der Tür inne, als gelte es, Eindringlinge abzuwehren.

»Wenn du mit einer Entschuldigung beginnen möchtest, ich höre«, sagte er nach einer Weile, erstaunt über seinen weichen Ton, der in keiner Beziehung zu seiner Stimmung stand.

»Ach, das hättest du wohl gern«, rief Constance aus. »Du möchtest, dass ich mich entschuldige. Wofür denn? Ich stellte dich ja nur als das bloß, was du bist. Als Betrüger, als Spitzel, als unehrlicher ...«

»Genug«, stieß er hervor, wobei sich seine Stimme unmerklich hob, als er auf sie zuging. »Ich habe genug von Ihren Beleidigungen, Miss Duncan. Noch eine, und ich kann nicht mehr für die Konsequenzen garantieren.«

»Ach, eine typisch männliche Reaktion«, höhnte Constance. »Immer sind Gewaltandrohungen die Antwort.« Sie klang tapferer, als sie sich fühlte. Er schien in den letzten Minuten irgendwie größer und breiter geworden zu sein.

Max atmete scharf ein. Er wollte auf dieses Spiel nicht eingehen, war aber bereit, sich ihr zu stellen, wenn es zu einer Schlammschlacht käme. Er drehte sich zur Seite und hockte sich auf die Armlehne des Sofas, mit seinen Handschuhen auf die andere Hand schlagend. »Du wirst dich entschuldigen, Constance, und du wirst für die nächste Ausgabe dieser Zeitung einen Widerruf schreiben«, sagte er. »Wenn nicht, wird es irgendwie allgemein bekannt werden, dass du mit deinen Schwestern hinter The Mayfair Lady stehst.«

»Das würdest du tun?« Sie starrte ihn an.

»Wenn es erforderlich sein sollte. Halte dir immer vor Augen, dass die erste Salve von dir kam.«

»Weil du mich benutzt hast«, sagte sie leise und heftig. »Du hast vorgetäuscht, dass dir etwas an mir läge ... dass Gemeinsamkeit möglich wäre, und die ganze Zeit über war es dein einziges Interesse, mich zu benutzen, um die Geheimnisse und Pläne unserer Bewegung auszuforschen. Ich hörte dich. Ich hörte, was du zum Premierminister gesagt hast. >Ich habe diese Frauen in Aktion erlebt. Ich bin auf dem Laufenden.<«

Die Erinnerung ließ Max zusammenzucken. Dennoch war er nicht bereit, klein beizugeben. »Moment, ich gab nicht vor ...«

»Nein, jetzt wartest du einen Moment«, unterbrach sie ihn. »Leugne, wenn du kannst. Leugne, dass du diese Dinge sagtest.«

»Du hast sie aus dem Zusammenhang gerissen.«

Constance lachte. »Ach, die typische Rechtfertigung eines Politikers. Wird man ertappt, greift man zu der alten Rechtfertigung: aus dem Zusammenhang gerissen.« Sie äffte seinen Tonfall nach. »Was war denn der Zusammenhang, Max? Ein ruhiges kollegiales Gespräch nach Tisch in der Hochburg männlicher Macht. Ich weiß genau, was ich hörte.«

Ihre Stimme hob sich, als sie sah, dass sie ihn getroffen hatte. »Du hast mich hinters Licht geführt und getan, als ... ach, ich kann nicht mit dir sprechen. Ich ertrage es nicht, mit dir in einem Raum zu sein.« Sie machte eine brüske, wegwerfende Handbewegung und drehte den Kopf zur Seite, da sie gegen ein Würgen in der Kehle und gegen Tränen ankämpfte, die Zorn und Kränkung entsprangen. Sie wollte keine Schwäche zeigen.

Er aber hörte es und holte zum Gegenschlag aus. »Hattest du nicht die Absicht, mich auf dieselbe Weise zu benutzen? Meinen politischen Einfluss im Sinne deiner Bewegung einzusetzen? Stand dies nicht hinter deinem anfänglichen Interesse an mir?«

»Das ist etwas völlig anderes.«

»Ach so? Du meinst also, ich wäre Freiwild und du nicht?« Er konnte es nicht fassen. »Komm, Constance, du behauptest, Frauen seien den Männern gleichzustellen, warum also verlangst du eine Sonderbehandlung?«

»Verlange ich gar nicht«, erklärte sie. »Das ist ein falsches Argument, wie du genau weißt. Ich griff dich nicht persönlich an, habe dich nicht manipuliert, habe keine Gefühle vorgetäuscht ... nichts ..., nur um Informationen zu erlangen, die ich gegen dich verwenden konnte.«

»Und was ist dann dies?« Er zog das durchweichte Papier, das einst eine Zeitung gewesen war, aus der Innentasche seines Mantels. »Das ist die unverschämteste Attacke und noch dazu ganz und gar persönlich ... weit schlimmer als alles, was ich beabsichtigte. Sie ist geeignet, meine Karriere zu ruinieren. Kannst du damit leben, Constance, während du dich auf deine edlen Prinzipien und moralischen Überzeugungen berufst?« Er schleuderte das Blatt auf den Teppich zu seinen Füßen.

»Wie kannst du es wagen, deine Absichten zu leugnen? Wie konntest du lügen? Ich hörte dich ... ich hörte, wie du dich deinen politischen Freunden gegenüber geäußert hast. Du wolltest unsere« - sie machte eine weit ausholende Handbewegung - »alles, von dem ich dummerweise glaubte, es existiere zwischen uns, nur dazu benutzen, um deine Karriere voranzutreiben. Das kannst du nicht abstreiten.«

»Ich kann bestreiten, dass ich beabsichtigte, dich ...« Der Rest seines Satzes wurde in einem Wasserschwall ertränkt, als die vor Wut schäumende Constance, seine sitzende Position ausnützend, ein Kugelvase mit Wicken ergriff und sie ihm über den Kopf kippte. Wasser und duftende, bunte Blumen troffen von seinem Kopf, hafteten auf seinen Schultern, glitten in seinen Schoß.

Als er mit einem wütenden Ausruf aufsprang, fielen die Blumen zu Boden. Constance starrte ihn entgeistert an, und hielt die Hand an den Mund. Plötzlich blitzte Lachen in ihren Augen auf, unpassendes aber hilfloses Lachen.

»Was, zum Teufel!« Er streifte das Wasser energisch ab. »Was, zum Teufel, war denn das?«

»Es tut mir Leid«, sagte sie, vor unterdrücktem Lachen bebend. »Du hast mich so provoziert, dass ich nicht anders konnte. Hier, lass mich das machen.« Sie näherte sich ihm mit ihrem Taschentuch und machte sich ohne nennenswerten Erfolg an seiner Schulter zu schaffen. Eine Blume haftete in seinem Haar, eine andere hinter dem Ohr. Als sie danach fassen und ihn davon befreien wollte, schlug er ihre Hand fort.

»Es tut mir ja so Leid«, wiederholte sie. »Aber du warst ohnehin schon nass. Tatsächlich«, fügte sie mit schräg gelegtem Kopf hinzu, »glaube ich, dass das florale Element ein Gewinn ist. Ich hole ein Handtuch.« Sie wollte zur Tür, er aber packte ihren Arm und drehte sie zu sich um.

»Nein, das wirst du nicht. Nicht, ehe ich dir den Hals umgedreht habe. Du Biest, Constance ...« Mit Zorn versetztes Lachen blitzte in seinen Augen auf. Seine Hände lagen um ihren Nacken, die Finger hoben ihr Kinn. »Du Kratzbürste, du ...«, stieß er hervor.

»Ich glaube, an diesem Punkt des Stückes solltest du sagen >Komm und küss mich, Kate<«, raunte sie ihm zu.

»Wirst du endlich aufhören, mir Worte in den Mund zu legen?«

»Das bezweifle ich.«

»Dann also >Komm, küss mich, Kate, sonntags werden wir vermählte«

»Gut gekontert«, flüsterte sie. »Sehr nett, Mr. Ensor.«

»Still!« Sein Mund besiegelte den Befehl. Die Leidenschaft seines Kusses war nicht die eines Liebhabers. Er hielt ihren Kopf wie in einem Schraubstock fest. Der Druck seiner Lippen war so wild, als wolle er sie mit seinem Mund brandmarken. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre sie nicht fähig gewesen, Widerstand zu leisten. Sie tat es ihm an Kraft gleich, als sei der Kuss eine Beschwörung, die der Klinge ihrer gegenseitigen Wut die Schärfe nehmen sollte.

»Sagte ich nicht, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde«, erklärte Chastity von der Tür her, in die Betrachtung des Paares versunken, das in einem elementaren Kampf verbunden zu sein schien.

Constance löste sich von Max und sah über seine Schulter hinweg ihre Schwestern an. Sie berührte ihre strapazierten Lippen mit den Fingerspitzen und hielt den Atem an. »Man soll andere Menschen nicht belauschen.«

»Wir bekamen es mit der Angst zu tun, als das Geschrei verstummte«, sagte Prudence und trat nun gemeinsam mit Chastity ein. »Wir mussten doch nachsehen, ob ihr nicht beide in eurem Blut daliegt. Was ist mit Max los? Auf ihm wachsen ja Wicken.«

Max fuhr sich mit den Händen durchs Haar und streifte eine Blume und Wassertropfen ab. »Ich hoffe, Constance ist die einzige Xanthippe in der Familie.« Er schlüpfte aus seinem Mantel und ging zur Tür. »Jenkins?«

»Schon zur Stelle, Sir.« Jenkins trat aus dem dunklen Bereich unter der Treppe hervor.

»Nehmen Sie ihn und sehen Sie zu, was man damit machen kann, bitte. Und bringen Sie mir ein Handtuch.«

Jenkins nahm den Mantel und hielt ihn auf Armeslänge von sich. »Darf ich vorschlagen, dass Sie mir auch Ihre Jacke überlassen, Mr. Ensor. Einmal darüber bügeln, und alles wird wie neu sein. Vielleicht könnte ich Ihnen eines von Lord Duncans Hemden anbieten.«

»Kümmern Sie sich nur um diese zwei Stücke.« Max reichte ihm seine schwarze Jacke. »Sicher haben die Damen nichts dagegen, wenn ich in Hemdsärmeln bleibe.«

»Nicht im Geringsten«, sagte Chastity, den ironischen Ton seiner Bemerkung ignorierend.

»Bist du sicher, dass du kein trockenes Hemd möchtest?«, fragte Constance.

»Ganz sicher, danke. Deine Besorgnis ist rührend. Bringen Sie mir einen großen Whiskey, Jenkins, wenn ich bitten darf.« »Sehr wohl, Sir.« Jenkins entfernte sich mit seiner nassen Last in Richtung Küche.

»Ihr habt also euren Streit beigelegt«, sagte Prudence und betrachtete den mit Blumen übersäten Teppich.

»Weit davon entfernt«, erwiderte Max. »Von beigelegt kann keine Rede sein.«

»Ach«, sagte Chastity erstaunt. »Wir dachten, als wir euch sahen ...«

»Nur keine voreiligen Schlüsse«, unterbrach Max sie. »Ihre Schwester und ich haben noch sehr viel zu besprechen ... die Frage der Wiedergutmachung, beispielsweise.«

Alle Blicke wandten sich nun Constance zu, die mit dem Rücken zum Raum dastand. Scheinbar selbstvergessen starrte sie auf die triefenden Bäume hinaus.

»Wiedergutmachung, Con?«, fragte Prudence.

»Max und ich haben tatsächlich einiges zu besprechen«, sagte Constance, ohne sich umzudrehen.

»Dann wollen wir euch nicht weiter stören.« Chastity tippte gebieterisch auf Prudence' Arm. »Ich glaube, wir sind abermals überflüssig, Prue.«

»Ach, ja ... ja ... gut möglich.« Prudence folgte ihrer Schwester ein wenig zögernd zur Tür, just als Jenkins mit einem Tablett eintrat.

»Ich erlaube mir, Ihnen ein Glas Sherry zu bringen, Miss Con, da Sie keinen Whiskey mögen.« Er stellte das Tablett auf einen Konsolentisch und reichte Max das Handtuch. Dann schaute er sich gleichmütig im Raum um, bis sein Blick auf dem mit Blumen übersäten, nassen Teppich liegen blieb. »Soll ich hier Ordnung machen, Miss Con?«

»Ein wenig später, Jenkins. Der Teppich hat schon Schlimmeres erlebt.«

Jenkins nahm dies mit einer halben Verbeugung zur Kenntnis und ging hinaus. In der Halle traf er auf Prudence und Chastity, die vor der Tür Horchposten bezogen hatten. Er hüstelte betont, ehe er gemessen den Küchenregionen zuschritt.

»Er hat Recht, wir sollten nicht lauschen«, sagte Prudence. »Con wird uns später alles erzählen.«

»Ich las irgendwo von einem Trick mit einem Glas«, erwiderte Chastity sehnsüchtig. »Wenn man es mit der Öffnung an eine Wand drückte, dann kann man hören, was auf der anderen Seite gesprochen wird.«

»Nein«, erklärte Prudence. »Wir gehen hinauf in den Salon.« Sie nahm den Arm ihrer Schwester und zog sie mit sich.

Im Salon herrschte Stille, während Max sein Haar trockenrieb und seine Hose abtupfte. Er rollte die Hemdsärmel auf, kämmte sein wirres Haar mit den Fingern und schenkte Whiskey aus der Karaffe ein.

»Möchtest du Sherry, Constance?«

»Ja, bitte.« Sie drehte sich vor dem Fenster um und atmete rasch ein.

»Was ist?« Die Frage war in einem scharfen Ton gestellt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts ... nur, wenn du so aussiehst ... unordentlich und lässig und sorglos ...« Sie hielt inne. Eigentlich wollte sie sagen, so wie du nach der Liehe aussiehst, aber jetzt war wohl nicht der richtige Moment für diesen Vergleich.

Er wartete, die Brauen hochgezogen, sie aber schüttelte erneut den Kopf. Sie würde ihm nicht verraten, dass sie ihn unwiderstehlich fand, dass ihre Knie bei seinem Anblick weich wurden und ihr Inneres zu glühender Lava zerfloss.

Er reichte ihr ein Glas Sherry, das sie mit einem gemurmelten Dank entgegennahm.

Die Türglocke klingelte, und beide hielten inne und horchten in der Annahme, es sei Lord Duncan. Jenkins' Schritte querten die Halle, es folgte leises Gemurmel und Schritte, die sich der Treppe näherten. Constance atmete auf. Ihre Vater wäre in diesem Moment nicht willkommen gewesen.

»Also, wie gedenkst du die Sache zu bereinigen, Constance?« Er stieß die zu seinen Füßen liegende Zeitung verächtlich mit der Schuhspitze an.

»Warum schreibst du keine Entgegnung, wenn das alles nicht wahr ist? Wir würden sie in der nächsten Nummer bringen.«

»Nein, ich werde die Anschuldigung nicht durch eine Entgegnung aufwerten. Ich werde sie ignorieren. Du wirst sie zurückziehen.«

Constance stellte ihr Sherryglas ab. Sie verschränkte die Arme und sah ihn an. »Ich bin gewillt, mich für die persönliche Natur des Angriffs zu entschuldigen, gedenke aber die Erklärung, dass du uns ausspionieren wolltest, nicht zurückzuziehen. Ich habe mich nicht geirrt. Ich weiß schließlich, was ich mit anhörte.«

»Eure Versammlungen sind öffentlich. Jeder, ob Sympathisant oder Gegner, hat Zutritt.«

»Aber nicht jeder hat die Chance, zu erfahren, was die Führung denkt und was sie plant. Und das war deine Absicht. Und du wolltest die Regierung auf jede geplante Vorgangsweise unsererseits einstimmen.«

Max seufzte. »Vielleicht wollte ich das. Nie aber gab ich vor, ein Befürworter eurer Sache zu sein. Ganz im Gegenteil, ich sagte, ich wollte mir euren Standpunkt anhören, das war alles. Du hattest absolut keinen Grund, dermaßen die Beherrschung zu verlieren.« Er hob die Hand, als sie einen Protest äußern wollte. »Nein, hör mich an. Ich habe dich bezüglich meiner Gefühle nicht belogen. Ich habe dich weder ausgenutzt noch hereingelegt oder ein Gefühl vorgetäuscht, das ich nicht empfand ... empfinde ... Ist das klar?«

Constance stand noch immer mit verschränkten Armen da und sah ihn finster an »Was empfandest ... empfindest ... du für mich?«, fragte sie langsam.

Er trank sein Glas in einem Schluck leer, ehe er etwas sagte. Und als er zum Sprechen ansetzte, klang es vor allem gereizt. »Ich will es so sagen ... es war mein voller Ernst, als ich vorhin dein Shakespeare-Zitat ergänzte.«




»Du meinst aus Der Widerspenstigen Zähmung?«




»Genau.«

»Komm, küss mich, Kate«, murmelte sie, und riss dann die Augen auf, als ihr einfiel, wie das Zitat endete.

»Heiraten?«, sagte sie total verwirrt. »Du möchtest, dass ich dich heirate?«

Fast war es ein Ausdruck des Schmerzes, der über sein Gesicht glitt. »Weiß Gott, warum. Ich muss in einem vergangenen Leben etwas Schreckliches getan haben, weil ich in meinem jetzigen zu einem solchen Schicksal verdammt werde.«

Constance missverstand die Bemerkung nicht. Ganz im Gegenteil, ihr Herz schlug Purzelbäume. »Ich werde nicht aufhören, dir Worte in den Mund zu legen«, sagte sie, und wunderte sich über die Absurdität einer solchen Antwort in einem solchen Moment.

»Das bezweifle ich nicht. Ich habe aber einen sicheren Weg gefunden, dich zum Schweigen zu bringen.« In den Tiefen seiner Augen lauerte ein Lächeln und rührte an seine Mundwinkel. »Also, Miss Duncan, wollen Sie mich heiraten?«

»Ich frage mich, was ich wohl in einem vergangenen Leben verbrochen habe«, sagte sie nachdenklich und tippte mit der Fingerspitze an den Mund.

»Ist das deine Antwort?«

Sie nickte. Eine andere Reaktion war nicht möglich. Sie waren füreinander geschaffen, auf dem Schlachtfeld oder im Schlafzimmer. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn, auch wenn sie ihn als arroganten, voreingenommenen Kerl beschimpfte. War er das denn nicht? Sie wusste, dass es bei Max dasselbe war. Diese Eigenschaft, die ihnen gemeinsam war, machte sie zu perfekten Partnern. Sie konnte sich nicht vorstellen, einen anderen Mann zu heiraten. Keiner hätte es auch nur annähernd mit Max aufnehmen können. Eine jüngere Constance hätte in liebevoller Harmonie mit Douglas gelebt, das wusste sie. Ebenso aber wusste sie, dass die Frau, die sein Tod und der Tod ihrer Mutter aus ihr gemacht hatten, nicht mehr zum sanften Douglas gepasst hätte. Welch wundersame Wendungen das Schicksal doch nahm. Ohne dass sie es sich selbst eingestanden hätte, wusste Constance seit Wochen, dass sie nur mit Max glücklich werden konnte. Sie hatte nicht geglaubt, dass so etwas passieren würde, weil das einzige Thema, über das sie sich nicht einig waren, sie völlig entzweite. Da war kein Raum für Kompromisse.

Bei den nächsten Worten, die ihr nur mühsam über die Lippen kamen, hatte sie das Gefühl, als ginge es einem noch nicht flüggen Vögelchen an den Kragen. »Und was ist mit deiner Karriere? Ich kann meine Arbeit in der Frauenbewegung nicht aufgeben.«

»Du kannst oder willst es nicht?« Er beobachtete sie genau über seine Schulter hinweg, als er mit seinem Glas zur Karaffe auf dem Konsolentisch ging.

»Beides«, sagte sie einfach. »Max, du kannst mich nicht heiraten. Ich würde dich ruinieren.«

Das hatte er auch einmal geglaubt. Jetzt aber glaubte er, dieses Problem irgendwie umgehen zu können. Er schenkte sich nach und drehte sich zu ihr um. »Wir werden eine Möglichkeit finden müssen, die treibenden Kräfte deines und meines Lebens in Einklang zu bringen. Tatsächlich wird eine Heirat zu diesem Zeitpunkt den Schaden wieder gutmachen, den du meinem Ruf zugefügt hast. Eine elegante Lösung, wie mir scheint.«

Erstaunt sah sie ihn an. »Ich verstehe nicht, wie ... ach, ja.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Was für ein ausgefallener Schachzug, Max. Ist das der einzige Grund deiner Ehepläne?«

»Absolut«, sagte er gut gelaunt. »Ich mache es mir zur Gewohnheit, dich zu benutzen und für meine Zwecke einzuspannen.«

Das Lachen in ihren Augen erlosch. »Ich bin gewillt, das zu vergessen, wenn du es auch tust.«

Er stellte sein Glas wieder ab und breitete die Arme aus. »Komm her ... du.«

Sie ging zu ihm hin und legte ihm ihre Arme um den Hals. Ihr Kopf sank zurück und gab ihre Kehle preis, als sie ihm in die Augen sah. Darin las sie Liebe, Sehnsucht, hungriges Begehren - Empfindungen, die auch sie erfüllten.

»Ich liebe dich«, sagte er und umfasste ihre Taille. »Und ich werde immer zu dir halten. Auch wenn ich privat mit dir nicht einer Meinung bin, werde ich dich in der Öffentlichkeit unterstützen. Du wirst nie Grund haben, meine Loyalität dir, meiner Frau, gegenüber anzuzweifeln. Das ist ein Versprechen, das ich dir jetzt gebe und das so bindend und ernst ist wie jenes vor dem Traualtar.«

»Ich liebe dich«, entgegnete Constance. »Auch ich werde fest zu dir halten. Du wirst immer wissen, was ich tue oder beabsichtige, wenn Auswirkungen auf deine Karriere drohen. Das Versprechen, das ich dir jetzt gebe, ist so bindend und ernst wie jenes vor dem Traualtar.«

Da küsste er sie, und diesmal waren seine Lippen zart und erkundeten sacht Mundwinkel, Nasenspitze und Kinn in spielerischer Liebkosung. Er küsste den jagenden Puls an ihrer Kehle, und Constance, die sich an ihn drückte, fühlte sich leicht wie Luft, wie Distelflaum im Wind, wie erlöst von schwerer Last.

»Also«, sagte er leise und umfasste ihr Kinn, »haben wir diese Bagatelle ein für alle Mal bereinigt.«

»Ein für alle Mal. Und sobald die Verlobung öffentlich ist - Max Ensor heiratet überzeugte Frauenrechtlerin - wird kein Mensch mehr dem Artikel Glauben schenken.«

»Henry soll veranlassen, dass die Verlobungsanzeige in der morgigen Ausgabe der Times erscheint«, sagte er. »Je eher die Sache publik wird, desto rascher wird sich alles beruhigen.« Dann furchte er die Stirn. »Natürlich muss ich erst mit deinem Vater sprechen.«

»Ach, das ist nicht nötig. Wenn er kommt, sage ich es ihm selbst«, meinte Constance leichthin. »Er eröffnete mir bereits, dass du ein völlig akzeptabler Schwiegersohn wärest, deshalb wird er keine Einwände erheben.«

»Ihr habt darüber ein Gespräch geführt?«

»Nein, kein Gespräch«, stellte Constance richtig. »Es war eine von Vaters kurzen Erklärungen, die seinen Jeremiaden zu folgen pflegen. Er liefert sie in regelmäßigen Abständen in der Hoffnung, dass eine von uns es zum Traualtar schaffen wird.«




Max wollte diese Richtung des Gespräches nicht weiter verfolgen. »Wie auch immer, ich sollte mit Lord Duncan sprechen.«




»Du heiratest nicht in eine konventionelle Familie ein, Max.«

Er kratzte sich am Kopf und ließ das Thema fallen. »Das wusste ich wohl.« Er bückte sich und hob die weggeworfene Ausgabe von The Mayfair Lady auf. »Ich nehme an, du wirst die Zeitung nicht aufgeben.« Es hörte sich resigniert an.

»Ich kann nicht. Sie ist unsere Einnahmequelle.«

»Was?« Er starrte sie an. »Das finde ich aber gar nicht amüsant.«

»Wir auch nicht. Trotzdem ist es die reine Wahrheit. Und da du nun zu uns gehörst, sollten wir dich in alle unsere zwielichtigen Geheimnisse einweihen.«

Du lieber Gott!, dachte Max. Jetzt bin ich einer von ihnen. Irgendwie machte ihm ihre ruhige und sachliche Erklärung dies überdeutlich. Er heiratete Constance und bekam ein ganzes Trio. Bei den Duncan-Schwestern hieß es wohl, nimmst du eine, kriegst du alle. Er würde nie wieder auch nur eine Minute Ruhe haben.

Constance las seine Gedanken mit bemerkenswerter Genauigkeit, aber schließlich waren sie ihm auch anzusehen. »Es ist nicht so schlimm, wie du befürchtest«, sagte sie und legte tröstend eine Hand auf seinen Arm. »Wir sind alle ganz harmlos.«

»Du aber nicht«, stellte er vehement fest.

Constance lachte. »Komm jetzt mit mir hinauf. Wir wollen es Chas und Prue sagen, und dann werden wir versuchen, dich über unsere Finanzen aufzuklären. Du sollst wissen, dass ich kein Vermögen, sondern nur einen Haufen Schulden mitbringe. Aber das soll dich nicht belasten. Wir zahlen sie zu dritt ab, und ich kann mich selbst erhalten.« Sie nahm seine Hand und führte ihn zur Tür. »Komm und lass dich in der Familie willkommen heißen.«

Max ging wohl oder übel mit, noch immer bemüht, zu begreifen, was sie gemeint hatte, als sie sagte, sie würde sich selbst erhalten. Ein Mann heiratete eine Frau und bestritt ihren Unterhalt. So war es doch. So musste es sein. Oder nicht? Er entschied sich, auch dieses Thema im Moment nicht weiter zu verfolgen.

Als sie die Halle betraten, hörte man Stimmen von jenseits der Treppenbiegung. Prudence, Chastity und Amelia kamen ins Blickfeld, in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Prudence war es, die Max und Constance als Erste sah. Ihr Schritt stockte, als sie sich fragte, ob sie Amelia wieder die Treppe hinauf verfrachten sollte, ehe sie Max begegnete, doch Amelia nahm ihr die Entscheidung ab. Sie schritt unbeirrt weiter, hinunter in die Halle.

»Constance, ich sprach eben mit Ihren Schwestern«, sagte sie mit gut gespielter Unbefangenheit. »Guten Tag, Mr. Ensor.«

Max wunderte sich, wie es kam, dass die Gouvernante seiner Schwester nachmittags einen Besuch am Manchester Square machte, wenn sie seine Nichte hätte hüten sollen.

»Miss Westcott«, sagte er höflich und nur mit der Andeutung eines fragendes Tonfalls.

»Nicht Miss Westcott«, sagte Constance und wünschte, diese Enthüllung hätte bei passenderer Gelegenheit erfolgen können. Heute hatte es schon viel zu viele Enthüllungen gegeben. »Das ist Mrs. Henry Franklin, Max.«

Max sah sie an. Er sah auch ihre unschuldig lächelnde Schwester an. Dann sah er die ernste, doch entschlossene Miene Amelia Westcotts am »Henry?«, fragte er ungläubig. »Mein Sekretär, Henry Franklin?«

»Ja, so ist es«, sagte Constance, die ihn wachsam beobachtete. »Sekretäre dürfen auch heiraten.«

»Das geht mich nichts an«, erklärte er mit abwehrend erhobenen Händen. »Meine Schwester freilich ...«

»Ich bin aus Lady Grahams Diensten ausgeschieden, Mr. Ensor«, eröffnete Amelia ihm blass - aber entschlossen.

»Ich verstehe. Erst kürzlich?«

»Vor einer Stunde«, sage Prudence. »Ihre Schwester, Max, hielt es für richtig, Amelia der Pflichtvergessenheit zu bezichtigen, weil sie in ihrer freien Zeit Versammlungen der WSPU besuchte.«

»Die man ihr nur selten und in großen Abständen zugestand«, warf Chastity ein.

Amelia sagte daraufhin leise: »Lady Graham erhob ihre Anschuldigungen, als ich sie zufällig dabei ertappte, wie sie in meiner Privatkorrespondenz stöberte. Ich hatte das Gefühl, mir bliebe kein anderer Ausweg als die sofortige Kündigung.«

»Und seit wann sind Sie und Mr. Franklin verheiratet?«

»Seit einer Woche, Sir.«

Constance hatte ihn überredet, Henry anzustellen. Er hatte keinen Sekretär gebraucht, sie aber hatte eingewendet, sie wolle einem Bekannten einen Gefallen tun, der heiraten wollte und Arbeit brauchte, um eine Familie ernähren zu können. Kein Wunder, dass Henry donnerstags früher frei haben wollte, dachte Max verdrießlich. Wenn sein Gedächtnis ihn nicht trog, war es auch der freie Nachmittag der Gouvernante.

Max sah die drei Schwestern an, die seinen Blick mit einer Mischung aus Trotz, Mut und Zuversicht erwiderten. Dann wanderte sein spöttischer Blick zu seiner zukünftigen Frau. »Spielst du wieder Heiratsvermittlerin, Constance?«

»Das gehört zu unserem Geschäft«, sagte sie mit einem kleinen Schulterzucken. »Ich erklärte schon, dass wir uns selbst erhalten müssen.«

»Ja«, sagte er matt, »das hörte ich bereits.« Er wandte sich wieder Amelia zu. »Bitte, nehmen Sie meine Glückwünsche entgegen, Mrs. Franklin.«

»Danke, Mr. Ensor.« Amelia zögerte, dann sagte sie: »Hoffentlich wird damit nicht die Stellung meines Mannes ...«

Max beeilte sich, sie zu unterbrechen. »Wohl kaum, Madam. Ihr Mann und ich kommen sehr gut miteinander aus. Ich wünsche Ihnen das Beste für ihr künftiges Leben. Falls ich etwas tun kann, um wegen Ihrer Kündigung bei meiner Schwester etwas ins Lot zu bringen, dann zögern Sie nicht, es mir zu sagen.«

»Nun, das könnten Sie tatsächlich«, sagte Chastity, ehe Amelia sein Angebot ausschlagen konnte, das ihrer Erfahrung nach purer Höflichkeit entsprang. »Letitia lässt nicht zu, dass Amelia ihre Sachen abholt.«

»Ich kümmere mich darum«, erwiderte Max. »Geben Sie mir Ihre Adresse, Mrs. Franklin, und ich werde dafür sorgen, dass Ihnen am Morgen Ihr Hab und Gut gebracht wird.«

»Sie sind zu gütig, Mr. Ensor.«

Er verbeugte sich. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann, Madam. Meine Schwester handelt immer übereilt, wenn etwas nicht so läuft, wie sie möchte, doch man kann sie rasch wieder zu Vernunft bringen.«

Die Duncan-Schwestern wechselten nach dieser liebevollen brüderlichen Rechtfertigung bedeutsame Blicke. Amelia verabschiedete sich, und Chastity ging zu Max und küsste ihn auf beide Wangen. »Habt ihr das Datum schon festgesetzt?«

Max machte sich nicht die Mühe, zu fragen, wie oder warum Constances Schwestern zu dieser Schlussfolgerung gelangt waren, und sagte nur: »Ich nehme an, dass Ihre Schwester das tun wird.«

»Aber erst müssen wir Ihnen ein richtiges Bild vermitteln«, sagte Prudence. »Bei uns ist nämlich nichts so einfach, wie Sie vielleicht glauben, Max.«

Wieder hob er abwehrend die Hände. »Nein, nein, Prudence, Sie irren sich. Ich mache mir keine Illusionen. Wenn Sie glauben, es täte mir gut, dann klären Sie mich auf. Wenn Sie aber meinen, man könne mir die Einzelheiten ersparen, bestehe ich keineswegs auf totaler Offenheit.«

»Mitgehangen, mitgefangen«, sagte Constance, nahm seine Hand und folgte ihren Schwestern zur Treppe.

»Liebst du eine, liebst du alle«, murmelte er.

»Nur bis zu einem gewissen Punkt«, flüsterte Constance. Laut sagte sie: »Prue, darüber sprechen wir später.«

Prudence blickte sich um. »Natürlich.« Sie zwinkerte und folgte Chastity in den Salon.

»Wir gehen hier entlang.« Constance folgte einem Seitengang und öffnete die Tür zu ihrem Schlafraum. »Ich glaube, du müsstest deine nassen Sachen ausziehen.« Ihre Finger glitten über die Knöpfe an seinem Hemd. »Soll ich dir ein Bad einlassen?« Sie berührte seine Brustwarzen mit der Zunge und registrierte mit einem Lächeln, dass sie unter ihrer Liebkosung hart wurden. Ihre Hand glitt unter das Gurtband seiner Hose und weiter über seinen Bauch. Ihre Finger tasteten tiefer. »Das Bad - jetzt oder später?«

Als Antwort zog er die Nadeln aus ihrem Haar und zerzauste die rostrote Haarflut. Er knöpfte ihre Bluse auf, trotz seiner Hast sehr geschickt, schob den dünnen weißen Batist von ihren Schultern und knöpfte ihr Hemd auf. Dann nahm er ihre Brüste in die Hand und küsste die Spitzen, wie sie es bei ihm getan hatte. Er hob sie hoch und warf sie rücklings auf ihr Bett.

»Ich ...«, setzte sie an.

»Keine Worte.« Er brachte sie mit Küssen zum Schweigen. »Worte bringen uns nur Ärger.«

Constance lächelte, ein träges Lächeln des Einverständnisses, als sie ihm half, Rock, Unterrock und Schlüpfer aus dem Weg zu schaffen. Mit ebenso geschickten und flinken Fingern wie er knöpfte sie seine Hose auf und half ihm, sie zu den Fesseln hinunterzuschieben. Sie nahm seinen Penis zwischen die Hände, presste ihn zwischen ihre Brüste, nahm ihn in den Mund. Sie inhalierte den Duft dieses Mannes, der ihr Ehemann werden sollte, schmeckte seinen Meersalzgeschmack und frohlockte, während sie ihn in Besitz nahm. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Gesäßbacken, als sie ihn tiefer einsog und sein Gesicht beobachtete, seine Augen, in denen Leidenschaft brannte, seinen köstlichen Mund, den er in einem ekstatischen Atemzug öffnete.

Dann zog er sich langsam und fast unmerklich aus ihrem Mund zurück, glitt an ihrem Körper hinunter, legte den Kopf auf ihren Bauch und sah sie lächelnd an. »Es gelten gleiche Bedingungen, meine Liebe. Zwischen den Laken wie auf dem Duellplatz.«




»Oh ja«, hauchte sie, als seine Lippen ihr Innerstes fanden. »Oh ja.«







19. Kapitel



»Noch mehr Hochzeitsgeschenke, Con.« Unter einem Berg von Paketen schwankend, betrat Chastity den Salon und stieß die Tür mit dem Fuß zu. »Und Tante Edith trifft heute Abend ein.« Sie setzte ihre Last auf dem Boden ab.

»Die liebe Tante Edith«, sagte Prudence mit einem Anflug von Resignation. »Warum glaubt sie, sie müsste unbedingt Brautmutter spielen? Sie ist ein Schatz, doch sie wird alle Arrangements in Frage stellen und verändern, woraufhin wir alles neu arrangieren müssen.«

»Du weißt doch, dass sie immer versuchte, bei uns Mutterstelle einzunehmen«, sagte Constance ein wenig zerstreut, ohne von ihrer Schreibarbeit aufzublicken. »Sie ist eben der Meinung, das Richtige zu tun. Wir können damit leben.«

Prudence lachte. »Neuerdings bist du so duldsam. Hat Max dir schon verraten, wohin die Hochzeitsreise geht?«

Constance legte die Feder aus der Hand und drehte sich um. »Nein«, sagte sie und klang dabei alles andere als duldsam. »Es ist nichts aus ihm herauszubekommen. Er sagt, es sei alte Tradition, dass der Bräutigam die Braut über die Flitterwochen im Unklaren lässt. Also wirklich! Wer kümmert sich schon um Traditionen!«

»Max, wie man sieht«, sagte Chastity, die auf dem Boden zwischen den neu eingetroffenen Paketen saß und die Bindfäden mit einem kleinen Messer zerschnitt. »Aber er will dich ja nur aufziehen.«

»Das ist mir klar«, sagte Constance. »Und das macht die Sache nicht leichter. Wie soll ich wissen, was ich in meinen so genannten Trousseau packen soll, wenn ich nicht mal ahne, was wir unternehmen werden. Nach allem, was ich weiß, könnten wir die Pyramiden erklimmen, ebenso gut aber auch den Amazonas befahren.«

»Das scheint mir aber nicht nach Max' Geschmack zu sein«, bemerkte Prudence, die neben Chastity kniete und ihr beim Auspacken half.

»Ich bin nicht sicher, was eigentlich sein Geschmack ist«, sagte Constance gereizt.

»Na, dann komm und hilf uns beim Auspacken. Vielleicht ist es eine zweite Besteckgarnitur.«

»Erst möchte ich das hier beenden.« Constance drehte sich wieder zum Schreibtisch um. »Es soll für die nächste Ausgabe fertig sein.«

»Die wird erscheinen, wenn du in den Flitterwochen bist«, sagte Chastity. »Du wirst das Feuerwerk verpassen ... Ach, kein Besteck, sondern silberne Kerzenleuchter.« Sie hielt sie hoch. »Wunderschön. Von den Armitages. Man kann über Elizabeth sagen, was man will, aber ihr Geschmack ist unfehlbar.«

Constance legte die Feder wieder aus der Hand. »Mal sehen. Ach ja, sie sind prächtig.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Die Leute sind erstaunlich großzügig. Ich fühle mich irgendwie schuldig. Das alles verdiene ich gar nicht.«

»Con, es steht eine Hochzeit bevor. Alle Welt liebt Hochzeiten, speziell diese. Die gesamte Presse bringt deine Jungfernrede für die WSPU, und im gleichen Atemzug wird in den Zeitungen deine Verlobung mit einem Politiker angekündigt, der in dem grässlichen Skandalblatt The Mayfair Lady bezichtigt wurde, eure Partei ausspioniert zu haben. Es ist das saftigste Klatschthema, das es seit Monaten in London gibt.«

Constance lachte reumütig auf. »Wenigstens hat die Verlobung Vater besänftigt. Als er meine Beziehung zur WSPU entdeckte, dachte ich schon, ihn würde der Schlag treffen.«

»Nun ja, da Max in seinen Augen nichts falsch macht, fällt von seinem Wohlwollen auch etwas für dich ab«, bemerkte Prudence.

»Möge es lange währen.« Constance griff zu ihrer Feder. »Dieser Artikel wird ihm gar nicht gefallen. Eigentlich bin ich froh, dass er in meiner Abwesenheit erscheint. Ich weiß, es ist feige und er wird nicht wissen, dass er von mir stammt, trotzdem bin ich froh, dass ich weit vom Schuss sein werde.«

»Du gehst also wirklich gegen Barclay vor?« Chastity stand auf und sah ihrer Schwester über die Schulter. Ihre Augen wurden groß, als sie sah, was diese geschrieben hatte. »Na, da wäre ich auch gern ganz weit weg.«

»Ich habe keine andere Wahl«, sagte Constance. »Je tiefer ich grabe, desto mehr Schmutz kam zu Tage. Der Mann ist ein wahrer Teufel. Sobald diese Nummer erscheint, wird die gesamte Presse den Fall aufgreifen. Ich konnte drei Frauen ausfindig machen, die er verließ, nachdem er sie mehr oder weniger vergewaltigt und geschwängert hat. Sie alle bekamen Geld, als sie ihre Geschichten preisgaben, was wenigstens ein kleiner Trost für sie ist, und dann habe ich ...«

Ein energisches Pochen an der Tür ließ sie verstummen. Max trat ein. »Guten Tag«, sagte er gut gelaunt. »Ach, die

sind aber schön.« Er hob die Kerzenständer auf. »Haben wir davon nicht schon ein halbes Dutzend?«

»Nein«, sagte Constance. »Das halbe Dutzend sind Kuchengabel-Sets.«

»Ach.« Er kam zu ihr und küsste sie auf den Nacken. »So eifrig ... was machst du da? Schreibst du Dankesbriefe?«

Constance zögerte. »Hm ... ja.«

»Was tust du wirklich?«, wollte er wissen, da er sich keine Sekunde täuschen ließ.

»Ach, es ist etwas für die nächste Nummer von The Mayfair Lady«, sagte sie vage, trocknete die Schrift und schaffte es, das Löschpapier auf dem Schreibbogen liegen zu lassen. »Sag mir endlich, wohin wir fahren, Max.«

Das war eine sichere Ablenkung. Er schüttelte lachend den Kopf. »Abwarten. Morgen um diese Zeit wirst du es wissen.«

»Ist auch eine Schifffahrt dabei?«

Wieder lachte er.

»Mit dem Zug? ... Mit deinem Automobil?«

»Ich sage: Abwarten. Ich genieße es richtig, dich zur Abwechslung mit einer guten alten Tradition zu konfrontieren, meine Liebe, und dieses Vergnügen möchte ich mir nicht so rasch rauben lassen.«

»Zuweilen begreife ich nicht, wieso ich dich heirate«, erklärte Constance.

»Möchtest du an den Grund erinnert werden?« Seine Augen wurden schmal.

»Ich glaube, das ist unser Stichwort, uns eine andere Tätigkeit zu suchen«, sagte Chastity und ging zur Tür. »Wenn ihr euch ausgiebig erinnert und Rückschau gehalten habt... wir sind im Salon und erwarten Tante Edith.«

»Vielleicht sollten wir das mitnehmen«, sagte Prudence und nahm rasch die Papiere vom Schreibtisch an sich. »Wir möchten ja nicht, dass der Wind sie davonträgt.« Sie eilte mit den belastenden Bogen aus dem Salon. Max war im Humus der Aktivitäten der Duncan-Schwestern noch viel zu schwach verwurzelt, als dass man ihm zu viel auf einmal zumuten durfte.

»Also?«, fragte Max nachdenklich. »Woran möchtest du zuerst erinnert werden?«

»Am besten, du beginnst am Anfang«, sagte Constance und stand langsam auf. »Mir scheint nämlich, ich leide an totalem Gedächtnisschwund.«
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